

  [image: ../images/img0001.jpg] 




  [image: ../images/img0002.png]




  Die Gravo-




  Katastrophe




  




  Band 096




  




  Inhaltsangabe




  Mit dem Generationenraumschiff SOL haben Perry Rhodan und der Arkonide Atlan die nahezu entvölkerte Erde erreicht, die es in eine unbekannte Galaxis verschlagen hat. Die auf der Erde regierende Kleine Majestät konnte besiegt werden; nun beginnt Perry Rhodan mit der Jagd auf weitere Kleine Majestäten, die im Auftrag der Superintelligenz BARDIOC zahlreiche Planeten beherrschen.




  Dabei erreichen die Terraner mit der SOL das kleine Sternenreich der Varben, das ebenfalls von der Superintelligenz bedroht scheint. Die Varben aber, die eine den Menschen schwer verständliche Technik beherrschen, ignorieren die Bedrohung– es kommt zum Eklat. Perry Rhodan muss erkennen, dass seine Widersacher ihm eine Falle gestellt haben…




  In der Zwischenzeit kommt es auf dem Erdmond zu einer mysteriösen Begegnung: Reginald Bull und Roi Danton treffen auf Luna ein so genanntes Konzept, einen Menschen, der mehrere Bewusstseine in sich vereint. Als aber ein Funkspruch den Gegnern verrät, dass sich Menschen auf dem Mond aufhalten, taucht ein Raumschiff der Hulkoos auf, der Krieger der Superintelligenz BARDIOC…
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  Vorwort




  Wir haben sie schon kennen gelernt, die ›Konzepte‹– Menschen, die in einem Körper mehrere Bewusstseine vereinen. Landläufig könnte man versucht sein, für diesen Zustand den Begriff der Schizophrenie zu verwenden, aber das ist falsch. Schizophrenie bezeichnet eine Spaltung der psychischen Funktionen, also des Denkens und Fühlens des davon betroffenen Menschen.




  Vergleichbar wäre das, was uns in den Konzepten begegnet, eher einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Dieser Begriff beschreibt die Fähigkeit eines Einzelnen, mehrere verschiedene Persönlichkeiten zu bilden, mit denen er sich von Fall zu Fall identifiziert. Diese ›eingebildeten‹ Personen können dabei durchaus voneinander wissen. Erinnern wir uns der klassischen Geschichte des schottischen Schriftstellers Robert Louis Stevenson, die erstmals im Jahr 1886 veröffentlicht wurde: ›Dr. Jekyll und Mister Hyde‹. Das Vorbild für diese Erzählung soll ein Mann aus Edinburgh gewesen sein, der sich tagsüber eines tugendhaften Lebenswandels befleißigte und nachts als Krimineller Einbrüche beging.




  Nun, die Konzepte in der PERRY RHODAN-Serie sind alles, nur keine Kriminellen. Ich will auch nicht behaupten, dass bei ihrer Entstehung in irgendeiner Weise Dr. Jekyll oder Mister Hyde Pate gestanden hätten, das entzieht sich meiner Kenntnis. Aber der äußere Eindruck ist zunächst einmal ähnlich, denn wir haben es mit mehreren Bewusstseinen in einem Körper zu tun.




  Genau gesagt: mit sieben eigenständigen menschlichen Bewusstseinen in dem Körper eines von ihnen. Jedes dieser Bewusstseine ist in seinen Entscheidungen frei, jedes kann die Leitung des gemeinsamen Körpers übernehmen. Da es sich hier nicht um Krankheitssymptome handelt, sondern um eine bewusste ›Konzeption‹ im Rahmen der Science-Fiction, erscheint es reizvoll, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Auch mit Blick darauf, dass in einem Körper zwangsläufig männliche und weibliche Bewusstseine zusammenleben werden. Fragen wir uns doch ganz unvoreingenommen, wie wir uns in einer solchen Situation fühlen würden. Gemeinsam mit sechs anderen in einem einzigen Körper, und jeder hat seine persönlichen Wünsche, Erwartungen und Hoffnungen, die er an diesen Körper stellt. Vielleicht lernen wir dann, nicht nur unser Menschsein mit ein klein wenig anderen Augen zu sehen, sondern auch unsere Mitmenschen besser zu verstehen.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Chaos auf Lusamuntra (808) von H.G. Francis; Meister der Gravitation (816) von William Voltz; Statthalter des Bösen (817) von H.G. Ewers; Die Gravo-Schleuse (818) von Hans Kneifel; Die fliegende Stadt (819) von William Voltz; Das Gravitationsgefängnis (820) von H.G. Ewers; Die Gravo-Katastrophc (821) von Hans Kneifel; Ein Fremder auf Luna (822) und Der Kampf um die IRONDUKE (823), beide von Kurt Mahr, sowie Die List des Tetraners (829) von William Voltz.




  Hubert Haensel




  




  Zeittafel




  




  

    

      

        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransrnitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

      




      

        	3583



        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94)


        In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint, um die Vollendung des Achtzigjahresplans zu beschleunigen. (HC 95)
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  Prolog




  Im Jahr 3583 n. Chr. bahnt sich eine Entscheidung an…




  Auf der Flucht vor der Invasion der Laren in der Milchstraße wurde ein Teil der Menschheit mit dem Planeten Erde und dem Mond in den Mahlstrom der Sterne verschlagen. Aber auch weit von der Milchstraße entfernt war es den Menschen nicht vergönnt, Ruhe zu finden. Mit dem Sturz in den Schlund, einen gewaltigen mehrdimensionalen Energiewirbel, scheint das Schicksal der Menschen und ihrer Heimatwelt endgültig besiegelt zu sein. Erde und Mond sind in einer unbekannten Region des Universums materialisiert, Terra ist eine beinahe menschenleere Welt geworden.




  Die SOL, Perry Rhodans Fernraumschiff, folgt dem verschollenen Planeten und findet ihn in der Hand eines überlegenen Gegners. Die letzten Menschen der Erde werden von einer Inkarnation BARDIOCs bedroht. BARDIOC ist zugleich der Widersacher der Kaiserin von Therm, der Perry Rhodan und die SOL mehrmals helfen konnten– oder helfen mussten. Diese Interpretation ist wohl eine Frage des Standpunkts.




  Perry Rhodan setzt alles daran, die verschwundenen zwanzig Milliarden Bewohner Terras wiederzufinden. Er will, dass die Erde wieder das wird, was sie immer war: die Heimat der Menschen. Deshalb macht er Jagd auf weitere planetare Statthalter BARDIOCs, die Kleinen Majestäten, er fordert den Geg ner heraus.




  Die Begegnung mit den Varben, den Meistern der Gravitation, scheint nur eine Episode von vielen zu sein, doch sie erweist sich als Prüfstein für die SOL und ihre Bewohner. Am Ende steht ein wag halsiges Vorhaben, das die Entscheidung bringen soll.




  




  




  Die SOL
 1.




  »Was die Kleine Majestät auf der Erde getan hat, das gilt ebenso für viele andere Welten.« Perry Rhodans Zorn war unverkennbar. »Deshalb habe ich mit der Jagd auf die Kleinen Majestäten begonnen. Ich hoffe, dass wir die Inkarnation CLERMAC damit provozieren und zu unüberlegten Handlungen verleiten können.«




  Mit dem Desintegrator bearbeitete der Bildhauer Gorlov Ovosoffsky einen kantigen Ynkeloniumblock. Rhodans Kinnpartie und sein Mund waren schon deutlich zu erkennen. Der Künstler hatte bereits vor Monaten begonnen, die führenden Persönlichkeiten der SOL als Skulpturen zu verewigen.




  »Wir werden also endgültig zu Verbündeten der Kaiserin von Therm und damit zur kämpfenden Truppe?« Ovosoffsky musterte den Unsterblichen eindringlich. »Der Kristall der Kaiserin, den Sie tragen, ist er nur ein schönes Geschenk– oder dient er auf irgendeine Weise der Kommunikation?«




  »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich könnte zum Befehlsempfänger geworden sein, dann muss ich Ihnen sagen, dass Sie sich gewaltig irren«, erwiderte der Terraner schneidend scharf.




  Ovosoffsky lachte verlegen. »Entschuldigen Sie, Sir.« Er verneigte sich übertrieben. »Wir Künstler sind ein bisschen verrückt und sehen meist unsere Grenzen nicht. Ich wollte Sie nicht kränken.«




  Rhodans Armbandfunk meldete sich. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich werde in der Zentrale verlangt.«




  »Ich bleibe noch«, erklärte Fellmer Lloyd, der ebenfalls in das Atelier gekommen war, weil er Ovosoffskys nächstes ›Modell‹ sein sollte. »Ich möchte einiges mit unserem Freund besprechen.«




  Der Bildhauer wartete, bis Rhodan das Atelier verlassen hatte. »Sie müssen mir etwas verraten, Mister Lloyd«, drängte er dann sofort. »Als Telepath haben Sie einen viel besseren Einblick als jeder andere. Wird Rhodan von dem Kristall beeinflusst oder nicht?«




  »Das kann ich nicht beantworten«, erwiderte Lloyd verblüfft. Er hatte sich diese Frage selbst schon gestellt, nur halfen ihm nicht einmal seine parapsychischen Fähigkeiten weiter. Es gab keinerlei Beweise, deutlich war nur, dass Perry Rhodan sich verändert hatte. Er war nicht mehr so wie vor der Begegnung mit der Kaiserin von Therm.




  Quasutan hatte die Sterne nie gesehen, stets hing eine dichte Wolkendecke über ihrer Welt. Dennoch hatte sie eine klare Vorstellung von den Gestirnen. Sie wusste, dass Schannion, die Sonne von Lusamuntra, gelb war– und dass es darüber hinaus unzählige weitere Sonnen gab, deren Impulse die Welt bestimmten.




  Quasutan glaubte, die Stimmen der Sonnen zu hören.




  Die Dorl saß auf einem Balken, der weit aus dem ersten Stockwerk ihres Hauses hinausragte, und blickte über die See. Ein heißer Nordwind peitschte Wellen gegen die Klippen und trieb den Gischt bis zu ihr empor.




  »Spürst du es auch?« Sie zeigte auf das Meer hinaus. »Mir ist, als kämen glühende Wolken von der Insel. Sie wollen uns befehlen, was wir zu tun haben.«




  »Quatsch«, widersprach Kara, der fünf Meter unter ihr im Schlamm kauerte. »Du weißt nicht, was du redest. Das ist typisch für die bevorstehende Eiablage.«




  Quasutan schwieg verbittert, kroch auf dem Balken zurück ins Haus und schloss die Luke hinter sich. In der Dunkelheit krümmte sie sich zusammen. Tatsächlich vergingen nur wenige Minuten, bis beide Eier ihren Leib verließen. Kara erschien schweigend neben ihr, hob ein Ei auf und schob es sich in den Brustbeutel, um es auszubrüten. Nachdenklich rollte er das andere hin und her, bis Quasutan seine Hand zur Seite schlug.




  »Ich werde einen Mann dafür finden«, erklärte sie trotzig, in Gedanken bei ihrem zweiten Gefährten Kuta, der vor wenigen Tagen einem der gefürchteten Pfeilfische zum Opfer gefallen war.




  Kara hörte schon nicht mehr, was sie sagte. Gurgelnd stürmte er aus dem Haus, warf sich auf den Boden und riss den Schlick mit beiden Händen auf. Vorübergehend befürchtete Quasutan, er werde sich wieder von dem Ei befreien, dann registrierte sie, dass nicht nur er sich so rätselhaft benahm. Alle in der Siedlung schienen wie von Sinnen zu sein und wühlten im Schlamm.




  Quasutan ließ sich den Schwingbogen hinuntergleiten. Sie konnte sich nicht erklären, warum die anderen Dorls sich benahmen, als hätten sie den Verstand verloren.




  Der Sturm ließ nach. Es wurde still. Schon nach wenigen Minuten war die Luft trocken und unangenehm. Quasutan fühlte, dass ihre Haut sich spannte, aber sie achtete nicht darauf, denn etwas Ungeheuerliches geschah.




  Die Wolkendecke brach auf, ein Stück blauer Himmel und die glühende Sonne erschienen.




  Alle Dorls wurden schlagartig ruhig. Sie wirkten wie gelähmt. Einige lagen flach auf dem Boden, andere kauerten im Schlamm, und wieder andere standen auf ihren Häusern. Sie alle starrten zu der Sonne empor, bis die Ersten geblendet zusammenbrachen.




  Quasutan war die Einzige, die ihre Augen mit den Händen schützte. Sie blickte zum Himmel hinauf, bis sich die Wolkendecke wieder schloss, dann sank sie auf die Knie und schickte ein Gebet zu den Göttern hinauf, die sich zum ersten Mal gezeigt hatten. Niemand wusste von Dorls, die so etwas je gesehen hatten.




  Noch schöner muss es sein, wenn es Nacht ist und die Sterne am dunklen Himmel stehen, dachte Quasutan und wurde sich zugleich des Frevels dieser Gedanken bewusst.




  Viele Männer und Frauen krochen an ihr vorbei ins Wasser. Entsetzt erkannte sie, dass die meisten blind um sich tasteten.




  Kara erschien neben ihr. Er war einer der wenigen, die nicht den Fehler gemacht hatten, offen in das grelle Licht zu starren. »Diese Narren«, sagte er verächtlich. »Jetzt schleppen sie sich ins Wasser, weil sie ihre Augen kühlen wollen. Dabei wimmelt es in der Bucht von Pfeilfischen. Die Räuber werden reiche Beute machen. Aber du kannst hoffen, Quasutan, es werden auch Frauen umkommen, und einem ihrer Männer kannst du dann das Ei geben.«




  »Scheusal!«, entgegnete sie. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«




  Quasutan ging die wenigen Schritte bis zum Ufer. Schlamm spritzte über die Klippen, aufgewühlt von den heranschießenden Raubfischen. Von Entsetzen geschüttelt, schrie sie den Dorls zu, sie sollten sich in Sicherheit bringen. Doch nur wenige hörten auf sie. Schließlich sprang sie selbst in die Brandung und zog ungeachtet der Gefahr mindestens zwanzig Kinder aus dem Wasser. Als sie ebenfalls von zwei Fischen attackiert wurde, rettete sie sich mühsam ans Ufer. Mittlerweile war die Sicht klarer geworden und reichte bis zu der fernen Insel, von der ein geheimnisvolles Licht auszugehen schien. Quasutan konnte mit ihren Sinnen wahrnehmen, dass etwas von dort kam, indes brach sie ihre Bemühungen sofort ab, als sie Samok sah. Der große Mann blutete aus mehreren Wunden.




  »Ich wollte sie retten«, stöhnte er niedergeschlagen, »aber ich kam zu spät.«




  Quasutan begriff sofort. Hastig sah sie sich um, ob eine andere Frau zugehört hatte, dann packte sie Samoks Hand und zog ihn mit sich. »Ich habe etwas für dich!« Sie betörte ihn mit zärtlich zirpenden Lauten. »Warte einen Moment!«




  Quasutan eilte den Schwingbogen hinauf und ergriff ihr verwaistes Ei. »Schließe die Augen!«, forderte sie von oben herab.




  Samok gehorchte. Erst als sie ihm das Ei in den Brustsack legte, riss er die Augen auf und blickte sie fassungslos an. Er versuchte, etwas zu sagen, aber nur unartikulierte Laute kamen über seine Lippen.




  »Nun bist du mein Mann«, erklärte Quasutan triumphierend. »Kara ist nicht mehr allein und kann mir nicht mehr weglaufen.«




  »Du hättest mich wenigstens fragen müssen«, protestierte Samok schwach.




  Immer noch freudig erregt, wollte Quasutan ihn mit sich in das Haus ziehen, doch Samok stöhnte plötzlich und presste seine Hände auf den Leib. Sie sah, dass seine Herzen in wildem, unkontrolliertem Rhythmus schlugen. Einen Augenblick später wälzte er sich in Krämpfen zuckend auf dem Boden.




  »Was ist los?«




  Samok war nicht in der Lage, ihr zu antworten. Niemand war dazu mehr fähig, wohin Quasutan auch blickte, überall bot sich ihr das gleiche Bild. Letztlich stellte sie fest, dass sie die Einzige in der Siedlung war, die von dem unbegreiflichen Phänomen unberührt blieb.




  »Wir fliegen dieses System an!«, sagte Perry Rhodan in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.




  Fellmer Lloyd blickte auf den Holoschirm, auf dem sich über zwanzig Sonnen abzeichneten, die ungefähr gleich weit von der SOL entfernt waren. Er war ebenso ratlos wie alle anderen in der Hauptzentrale der SOL.




  »Warum ausgerechnet dieser Stern?«, fragte Atlan.




  »Warum nicht?« Rhodan musterte den Arkoniden. Es schien fast, als habe ihn die Frage verletzt. »Was spricht dagegen?«




  Atlan lächelte versöhnlich. »Nichts. Dafür spricht allerdings auch nicht gerade viel.«




  »Ich bin überzeugt, dass wir dort eine Kleine Majestät finden werden«, beharrte Perry Rhodan. »Eine innere Stimme sagt es mir.«




  »Eine Ahnung?– Oder ist es der Kristall?«




  »Was soll das?« Rhodans Stimme wurde frostig. Seine Hand schloss sich um den Kristall, den er von der Kaiserin von Therm erhalten hatte.




  »Ich habe nur eine Frage gestellt, weiter nichts«, antwortete Atlan. »Ich ahnte nicht, dass sie dich stört.«




  »Sie stört mich nicht«, erklärte der Terraner unwirsch. »Ich finde sie nur gänzlich überflüssig. Es bleibt dabei, wir fliegen dieses Sonnensystem an.« Damit wandte er sich um und verließ die Zentrale.




  »Allmählich wird es ungemütlich«, sagte Mentro Kosum zögernd, nachdem sich das Hauptschott wieder geschlossen hatte.




  »Wir haben Perry getestet, soweit das möglich war«, erinnerte Fellmer Lloyd. »Alle Mutanten sagen übereinstimmend, dass er nicht beeinflusst wird.«




  Erfolglos hatte die Besatzung der SOL mehrere Sonnensysteme nach Kleinen Majestäten abgesucht. Aber nun sah es plötzlich so aus, als habe Rhodan sichere Hinweise auf einen Stützpunkt BARDIOCs.




  »Ich mache mir dennoch Sorgen«, gestand Atlan. »Perry scheint nicht den geringsten Zweifel zu haben, dass wir fündig werden.«




  »Er lässt sich von Gefühlen leiten«, behauptete Lloyd. »Genau das gefällt mir nicht.«




  Von den Bergen kam ein langgezogener Ton wie ein an- und abschwellendes Pfeifen. Seltsamerweise hatte er eine ausgleichende Wirkung auf die Dorls. Quasutan sah, dass sich die Meisten entspannten, auf den Rücken rollten und erschöpft nach Luft schnappten.




  Unaufhörlich tönte es von den Bergen herab. Quasutan wusste nicht, was dieses seltsame Pfeifen zu bedeuten hatte, es erschien ihr jedoch wie ein Signal aus einer Welt der Vernunft und klaren Übersicht. Sie verließ die Siedlung, kam aber nicht weit. Ein tiefer Graben, der vor wenigen Stunden nicht da gewesen war, versperrte ihr den Weg. Sie sah, dass er sich langsam mit Wasser füllte, und das würde ihr letztlich erlauben, dieses Hindernis zu überwinden.




  Schon nach kurzer Zeit durchbrach eine Gruppe farbenprächtig gekleideter Männer und Frauen das dichte Unterholz. Allen voran ging ein dunkelhäutiger, hochgewachsener Mann. Er war es, der die seltsamen Töne hervorrief, indem er in ein langes Rohr blies.




  Die Fremden blieben erst dicht vor dem Grabenbruch stehen. In Quasutan wuchs die Angst, sie wollte weglaufen, doch etwas Unerklärliches hinderte sie daran. Sie hatte diese Männer und Frauen nie gesehen, wusste allerdings, dass auch hinter den Bergen viele Dorls lebten.




  Das Wasser stieg rasch. Schon schwammen die ersten Männer hindurch und hangelten sich an den Felsen vor Quasutan empor.




  »Ich wohne in der Siedlung am Meer«, sagte sie stockend. »Ich bin die Einzige im Dorf, die noch gesund ist. Mit den anderen ist Seltsames geschehen.«




  Ein auffallend bunt gekleideter Mann kam auf sie zu. Er war größer als die anderen, und seine Augen strahlten eine ungewöhnliche Kraft aus. »Ich bin Kaimuntra«, stellte er sich vor. »Ich bin Priester.«




  Quasutan atmete auf, denn das war wie eine Erlösung für sie. Sie ließ sich auf die Knie sinken und neigte den Kopf. »Ihr findet hier alles, was ihr zum Leben benötigt. Die Buchten sind fischreich und in der Tiefe wachsen wohlschmeckende Polypen.«




  »Das ist erfreulich«, erwiderte Kaimuntra. »Aber wir kommen nicht, weil wir hungern, sondern weil wir die Mutter des Lichtes suchen.«




  Quasutan blickte den Priester an. Großflächige Hautmalereien umsäumten seine Augen. Sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihm überraschend ein Ei zum Ausbrüten in den Brustbeutel legte. Aber sofort waren da wieder die eher bedrohlichen Gedanken.




  »Ich habe die Mutter des Lichtes gesehen«, erklärte Quasutan stolz. »Die Wolken rissen auf, und sie blickte mich direkt an. Es war ein erhebender Augenblick. Viele von uns versäumten aber, ihre Augen zu bedecken. Das Licht war so grell, dass sie geblendet wurden. Vielleicht mangelte es ihnen auch an der notwendigen Demut, und sie wurden bestraft.«




  Der Priester legte den Kopf schief. »Du scheinst schon sehr lange das Wasser verlassen zu haben«, sagte er spöttisch. »Dein Gehirn trocknet ein?«




  »Die Wolken rissen auf.« Einer hinter ihm lachte schrill. »Hat man so etwas jemals gehört?«




  »Sie will das Licht der Sonne gesehen haben«, spottete eine Frau. »Gleich wird sie behaupten, dass sie sogar die Kraftpunkte im Reich der Sonnen beobachtet hat, wie sie sich durch das ewige Reich bewegen.«




  Quasutan stand der Gruppe ohnmächtig vor Zorn gegenüber. Sie wusste nichts zu entgegnen. Angesichts dieser ihr töricht erscheinenden Reaktionen war sie hilflos.




  »Du hast gesagt, dass ihr auf der Suche nach der Mutter des Lichtes seid«, brachte sie endlich mühsam hervor, als die anderen sich ein wenig beruhigt hatten. Dabei blickte sie den Priester forschend an. »Habe ich dich falsch verstanden?«




  »Das Leben hier draußen ist einfach und kennt keine Kultur«, sagte der Priester überheblich. »Ich sprach von der Mutter des Lichts. Es ist bedauernswert, dass du davon bislang nichts gehört hast, obwohl sie in dieser Gegend zu finden sein muss.« Er streckte beide Arme überraschend heftig zur offenen See hin aus. »Dort draußen muss sie sein– dort lebt sie.«




  Quasutan konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Noch nicht einmal die Insel war zu sehen, denn sie hüllte sich in dichte Nebel.




  Kaimuntra ging an ihr vorbei, bis hinab zum Dorf. Er stellte sich auf eine Klippe, streckte die Arme aus und blickte schweigend auf die See hinaus. Nach kurzer Zeit fing er an, leise zu singen.




  Quasutan wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Unter dem Licht der Sonne Schannion schien alles verrückt geworden zu sein.




  Perry Rhodan machte einen gelösten Eindruck. Das änderte sich auch nicht, als Atlan ihm vorhielt, dass es in dem angeflogenen Sonnensystem keine bewohnten Welten geben könnte.




  »Warum nicht?«, fragte er, und es schien ihn zu belustigen, dass der Arkonide irritiert reagierte. Im Ortungsbild konnte er sehen, dass die Sonne sechs Planeten hatte.




  »Der einzige für intelligentes Leben in Betracht kommende Planet wäre der zweite«, antwortete Atlan zögernd. »Er steht jedoch sehr nahe bei der Sonne und dürfte ziemlich heiß sein– zu heiß. Zweifellos herrschen Durchschnittstemperaturen von mehr als hundert Grad Celsius.«




  »Das ist allerdings sehr hoch«, erwiderte Rhodan. »Trotzdem will ich, dass wir uns diese Welt näher ansehen.«




  »Hast du Informationen, die du uns vorenthältst?«




  Rhodan verstand sofort, was der Arkonide meinte. Sein Blick wurde abweisend, und wieder schloss er eine Hand um den Kristall auf seiner Brust.




  »Was riskieren wir schon, wenn wir diese Welt anfliegen? Die Mutanten werden bald feststellen können, ob dort eine Kleine Majestät existiert. Wenn nicht, versuchen wir es woanders.«




  »Dagegen ist nichts einzuwenden.«




  »Finden wir hier aber einen Plasmakomplex, dann ist die Lage sogar schlimmer als befürchtet. Wenn in so großer Nähe zur Erde eine weitere Kleine Majestät regiert, dann ist BARDIOCs Herrschaft sehr gefestigt. Obwohl wir uns angeblich nur im Randgebiet seiner Mächtigkeitsballung befinden. Die Erde wäre in dem Fall weitaus mehr bedroht, als es den Anschein hatte.«




  Von der Ortung wurden weitere Daten des zweiten Planeten übertragen.




  »Dichte Wolkendecke, die wahrscheinlich niemals aufreißt. Ein großer Teil der einfallenden Sonnenstrahlung wird reflektiert. Temperaturen auf der Planetenoberfläche daher im Durchschnitt nur sechzig Grad Celsius.« Perry Rhodan hob den Kopf und lächelte wieder. »Damit ist es doch ein wenig wahrscheinlicher geworden, dass sich hier intelligentes Leben entwickelt hat.«




  Fellmer Lloyd meldete sich. »Auf dieser Welt befindet sich eine Kleine Majestät«, stellte er unumwunden fest. »Wir Mutanten empfangen die typischen Impulse.«




  »Dann greifen wir an!«, sagte Rhodan.




  Die Männer und Frauen um Kaimuntra begannen damit, die Häuser der Siedlung einzureißen und alles Holz herauszunehmen. Vergeblich protestierte Quasutan dagegen.




  »Geh zur Seite und schweig!«, befahl ihr der Priester. »Wir haben nur ein Ziel: Wir müssen zur Mutter des Lichtes und werden uns dabei nicht aufhalten lassen. Von niemandem.«




  Kara und Samok verhielten sich wie alle Dorfbewohner, sie taten nichts.




  Kaimuntra sang wieder. Eine einschmeichelnde, verlockende Melodie kam über seine Lippen. Selbst Quasutan konnte sich dem Einfluss dieses Liedes nicht ganz entziehen. Viel schlimmer aber war die Wirkung auf die übrigen Dorls. Alle stürzten sich auf die Häuser und rissen sie ein, schleppten das Holz heraus und warfen es zu einem großen Haufen zusammen. Andere liefen in die nahen Wälder, und bald kündeten heftig dröhnende Schläge davon, dass sie Bäume fällten.




  Im Grunde genommen hatte Quasutan nichts dagegen einzuwenden, dass die Gebäude abgebaut wurden. Es war sogar an der Zeit, das zu tun. Doch galt es, jeden wieder verwendbaren Stein vorsichtig zu bergen. Nichts durfte zerstört werden, denn an anderer Stelle musste alles neu aufgebaut werden.




  Quasutan setzte sich auf eine der Klippen. Vorübergehend riss der Nebel über dem Meer auf, und die geheimnisvolle Insel wurde sichtbar. Von dort ging ein seltsamer Einfluss aus, der nur sie selbst verschonte. Sie hob den Kopf und blickte zu den tief hängenden Wolken empor. Darüber spannte sich die Unendlichkeit, über die sie recht klare Vorstellungen hatte. Quasutan fühlte, dass ein unendlich weit gespanntes Netz energetischer Linien sie umgab. Sie war sich dessen bewusst, dass sie nur ein winziger Teil des gigantischen Geschehens war.




  Weit entfernt hatte ein Stern zu strahlen begonnen. Quasutan glaubte, die auf Lusamuntra einfallende Energie spüren zu können, und der Drang nach Veränderung wurde immer stärker in ihr. Sie würde ihm bald nachgeben und glücklich sein.




  Von der Insel aber kam etwas, das sich diesem Drang entgegenstellte. Sie konnte sich dagegen behaupten. Sie allein? Reagierten die anderen deshalb so seltsam?




  Die Begleiter des Priesters bauten Flöße. Sie knüpften das Holz mit elastischen Fasern zusammen, dann schleppten sie es zum Wasser und ließen es einfach treiben. Es spielte keine Rolle, ob die Flöße sich weit vom Ufer entfernten oder nicht, schwimmend konnten die Dorls jedes Floß wieder erreichen.




  Dass Kaimuntra überhaupt Flöße bauen ließ, deutete darauf hin, dass er eine größere Strecke auf dem Wasser zurücklegen wollte. Er und seine Gefährten hätten auch schwimmen können, doch niemand verließ ohne zwingenden Grund die Ufernähe, weil die Pfeilfische auf offener See in Schwärmen jagten und zu mörderischen Feinden wurden.




  Was wollte Kaimuntra auf der Insel? Quasutan beschloss abzuwarten. Sie verharrte auf der Klippe und beobachtete das Geschehen, während das in jahrelanger Arbeit mühsam aufgebaute Dorf in Trümmern versank.




  Als sie schließlich sah, dass Kara und Samok übereifrig wurden und keine Rücksicht auf die Brut in ihren Brustbeuteln nahmen, ging sie fauchend auf beide Männer los und streckte sie mit wütenden Hieben zu Boden. Dabei achtete sie aber peinlich darauf, dass ihre Brut nicht gefährdet wurde.




  Für kurze Zeit wurden Kara und Samok wieder normal, sie sahen sich im Dorf um und blickten Quasutan dann entsetzt an. »Was geschieht hier?«, fragte Kara. »Was hat das alles zu bedeuten?«




  »Welch ein Wahnsinn!«, rief Samok, doch schon trübten sich seine Augen von neuem. Er wandte sich einem Trümmerhaufen zu, um ein wenig Holz daraus hervorzuholen.




  Wütend zerrte ihn Quasutan zurück. Sie schleppte Samok aus dem Dorf und band ihn an einen Baumstumpf. Schließlich holte sie auch Kara. Vorsichtig öffnete sie beider Brustbeutel und überzeugte sich davon, dass die Eier unversehrt waren.




  Die Augen ihrer Männer waren so ausdruckslos, dass Quasutan erschrak. Zugleich war sie sich darüber klar, dass sie nicht ewig hier stehen konnten, denn die Gefahr wuchs, dass dieses Stück Land wegsackte. Natürlich konnten beide unter Wasser ebenso mühelos atmen wie an Land. Wenn aber irgendwo auf Lusamuntra Land versank, kamen Schwärme von Raubfischen, angelockt von den zahllosen Tieren, die sich nicht rechtzeitig hatten retten können.




  Quasutan wollte mit dem Priester reden. Kaimuntra befand sich indes schon auf einem der Flöße, mit zehn Männern und zwei Frauen ruderte er auf das Meer hinaus. Seine übrigen Begleiter und die Dorfbewohner folgten ihm auf den anderen Flößen. Ein einziges trieb noch zwischen den Klippen, es war klein und bot nicht mehr als vier oder fünf Personen Platz.




  Quasutan beschloss, dem Priester ebenfalls zu folgen. Sie wollte wissen, was er vorhatte, zudem reizte es sie, die Geheimnisse der Insel zu lüften.




  Eilig löste sie die Fesseln der Männer und schleppte sie zum Floß. Sie drückte ihnen Holzstücke in die Hände und befahl ihnen, damit zu rudern. Trotzdem fielen sie zusehends zurück. Schließlich stieß sie Kara und Samok ins Wasser und befahl ihnen, das Floß schwimmend voranzutreiben. Nun holten sie rasch auf.




  Als sie etwa die Hälfte der Strecke zur Insel zurückgelegt hatten, tauchten immer mehr Pfeilfische auf, so dass Quasutan ihre Männer wieder auf das Floß klettern ließ. Es wurde zu gefährlich im Wasser.




  Kaimuntras Vorsprung wuchs erneut.




  »Warte auf mich, Priester!«, schrie sie ihm hinterher und wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, so zu reden. Kaimuntra lachte nur höhnisch.




  Da geschah etwas Seltsames. Quasutan hob den Kopf zu den Wolken empor, zirpende Laute kamen über ihre Lippen. Sie streckte die Arme aus, und plötzlich schien es ihr, als strömte alle Energie des Universums auf sie über. Sie hob einen Fuß, trat über den Rand des Floßes hinaus und schritt über das Wasser auf das Gefährt des Priesters zu.




  Schlagartig hörten alle auf zu rudern. Kaimuntras Gesang verstummte. Fassungslos blickte er auf die zierliche Frau, die über das Wasser ging, ohne darin zu versinken, wie es die Naturgesetze verlangten.




  Es war eine faszinierende Tatsache für die Kleine Majestät, dass sich das Leben der Dorls exakt nach den kosmischen Rhythmen richtete. Sie konzentrierte sich daher nicht nur darauf, das Leben auf Lusamuntra in ihrem Sinn neu einzurichten, sondern versuchte zugleich, die besonderen Eigenarten der Dorls zu ergründen. Die Kleine Majestät vermutete, dass die planetaren Wesen über Organe verfügten, mit denen sie die Umlaufbahnen, Gravitationslinien, Sonnenwinde und Eruptionen der Sonnen wahrnehmen konnten.




  Die Inkarnation CLERMAC erhoffte sich eine völlige Klärung dieser Fragen durch die Kleine Majestät. Er hatte bereits Dorls an Bord von Raumschiffen bringen lassen, um herauszufinden, ob sie dort einsetzbar waren. Aber alle Versuche waren gescheitert, diese Wesen hatten den psychischen Belastungen nicht standgehalten.




  Nun leiteten die Aktivitäten eines fernen Radiosterns eine neue Periode auf Lusamuntra ein. Die Wirkung auf die Dorls war deutlich feststellbar. Vergeblich hatte die Kleine Majestät mit Hilfe geistiger Impulse versucht, den Fischartigen über ihre unvermeidlichen inneren Konflikte hinwegzuhelfen.




  Doch sie vernachlässigte deswegen nicht die notwendigen kosmopolitischen Aufgaben.




  »Der Angriff muss überfallartig erfolgen!«, drängte Perry Rhodan. »Die Kleine Majestät darf keine Zeit finden, Schutzschirme zu errichten. Wir verzichten daher auf jede Erkundung und schlagen sofort zu.«




  »Ohne uns vorher über die örtlichen Gegebenheiten zu informieren?«, fragte Atlan überrascht. »Ich habe erhebliche Bedenken.«




  »Wir dürfen der Kleinen Majestät keine Zeit für Abwehrmaßnahmen lassen, geschweige denn CLERMAC zu alarmieren. Die Mutanten sollen vorab versuchen, über die planetaren Intelligenzen mehr zu erfahren. Cortwein Khan wird an der Aktion teilnehmen.«




  »Cortwein Khan?«, fragte Atlan erstaunt. »Wer ist das?«




  »Nicht einmal du kannst jeden Bewohner der SOL kennen.«




  »Dieser Khan scheint ein Mutant zu sein, wenn ich dich richtig verstanden habe«, folgerte der Arkonide. »Wieso habe ich nie von ihm gehört?«




  »Weil er jung ist. Und Siganese. Außerdem hat er sich kaum in der Öffentlichkeit sehen lassen. Daran ist er nicht interessiert.«




  »Seine Fähigkeiten…?«




  »Er bezeichnet sich selbst als Energiefraktor«, antwortete Rhodan. »Cortwein ist in der Lage, Energiefelder zu durchdringen.«




  »Ich verstehe«, entgegnete Atlan. »Er soll also den Energieschirm aufbrechen, den die Kleine Majestät vielleicht doch aufbauen kann.«




  »So ist es.« Perry Rhodan runzelte die Stirn. »Es wird nur nicht ganz einfach sein, ihn davon zu überzeugen, dass wir ihn benötigen.«




  »Jetzt machst du Witze.«




  »Bei Cortwein Khan ist niemand vor Überraschungen sicher.« Der Terraner lächelte hintergründig. »Vielleicht bist du so nett, ihn zu bitten?«




  Atlan schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, du hättest die Befehlsgewalt an Bord«, entgegnete er ironisch.




  »Einem Cortwein Khan erteilt man keine Befehle«, sagte Perry Rhodan im gleichen Tonfall.




  »Wo finde ich ihn?«




  Rhodan gab eine knappe Erklärung.




  Der Arkonide war neugierig auf den Siganesen, andernfalls wäre er nicht gegangen. Zugleich stellte er fest, dass der Freund sich verändert hatte, noch dazu in einer Weise, die Atlan beunruhigte. Er glaubte einfach nicht, dass die Kaiserin von Therm den Kristall nur als Auszeichnung oder Schmuck verschenkt hatte. Zudem fragte er sich, ob Perry sich wirklich keine Gedanken über den Kristall machte und leichtfertig alle damit zusammenhängenden Fragen überging oder ob er schon so abhängig geworden war, dass er sich keine Gedanken mehr machen konnte.




  Als ihm Ribald Corello entgegenkam, wollte Atlan zunächst ausweichen, doch der Supermutant bemerkte die Absicht und beschleunigte seinen Trageroboter.




  »Hast du es so eilig, Atlan?«, fragte er. »Wenn ich richtig vermute, dann beschäftigt dich Rhodan.«




  »Warum sagst du– Rhodan?«




  »Viele nennen ihn zurzeit nur Rhodan. Er ist uns ein wenig fremd geworden. Frage mich aber nicht, warum, ich könnte es dir nicht erklären.– Also gut, du hast auch über Perry nachgedacht.«




  »Ich frage mich, wie es weitergehen soll«, gab Atlan zu. »Schön, wir haben in diesem Sonnensystem eine Kleine Majestät entdeckt. Lassen wir einmal beiseite, wieso Perry wusste, dass er hier ein solches Riesenhirn finden würde. Aber was ist, wenn es uns gelingen sollte, diese Kleine Majestät zu besiegen? Wohin fliegen wir dann?«




  Die beiden ungleichen Männer blickten sich an. Atlan sah, dass der Mutant ihn verstand.




  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Ich weiß es nicht.«




  »Perry wird zum nächsten Sonnensystem jagen, in dem er eine Kleine Majestät vermutet, danach zum übernächsten. Und dann immer so weiter? Wie viele Kleine Majestäten gibt es? Wann stoßen wir auf CLERMAC und seinen Auftraggeber BARDIOC? Irgendwann, sobald der Zufall es zulässt?«




  2.




  »Wen darf ich melden?«




  Atlan war schlichtweg überrascht, noch nie hatte ihn jemand an Bord der SOL nach seinem Namen gefragt.




  Sein Gegenüber war ein schlanker Mann mit graumeliertem Haar. Er trug eine gestreifte Weste und darunter ein weißes Rüschenhemd, die Hose saß hauteng, und die Füße steckten in halbhohen Stiefeln mit weit ausgestelltem Schaft.




  »Ich bin Atlan!«, erwiderte der Arkonide. »Melden Sie Cortwein Khan, dass Atlan ihn sprechen möchte.«




  »Danke.« Der Mann wollte sich umdrehen, aber der Arkonide hielt ihn fest. »Darf ich Sie ebenfalls um Ihren Namen bitten?«




  »Butler John.« Mit gezierter Geste streifte der Mann Atlans Hand ab und sagte verweisend: »Ich mag so etwas nicht.«




  »Ich verstehe.« Atlan hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Verzeihen Sie mir, bitte.«




  Butler John nickte würdevoll, wandte sich um und verschwand in der Kabine. Als er eine Minute später zurückkam, trug er auf den gespreizten Fingern der rechten Hand ein silbernes Tablett, und auf diesem hockte wie ein feister Buddha der korpulenteste Siganese, den Atlan je gesehen hatte.




  Cortwein ›Jade‹ Kaltik Khan trug nur eine Art Lendenschurz. Sein Körper glänzte vor Fett, und sein Kopf war völlig kahl, so dass er tatsächlich aussah wie eine aus Jade geschnitzte Buddhafigur.




  »Frage den Arkoniden, was er von mir will«, sagte Cortwein Khan. Atlan hatte eine helle und leise Stimme erwartet, stattdessen dröhnte ihm ein mächtiger Bass entgegen.




  »Was wollen Sie von Jade?«, fragte Butler John.




  Atlan verschränkte die Arme vor der Brust. Er grinste. »Donnerwetter«, sagte er anerkennend, »das nenne ich eine Show.«




  Cortwein Khans Gesicht verdunkelte sich, zugleich flogen Atlans Arme auseinander, von einer unsichtbaren Kraft gezwungen, und er lief geradewegs auf die Gangwand zu. Es gelang ihm nicht, die Bewegung zu stoppen. Erst dicht vor der Wand erlosch der unheimliche Zwang.




  »Sagtest du Show, Arkonide?«, fragte Cortwein ›Jade‹ Khan mit Stentorstimme.




  Atlan drehte sich langsam um. Er ließ die Arme sinken. »Allerdings, du verfettetes Etwas.«




  Er erwartete, erneut von parapsychischen Kräften gepackt und über den Gang gewirbelt zu werden. Doch Khan legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Dabei hielt er sich mit beiden Händen den mächtigen Bauch.




  »Du hast Recht, Arkonide, ich bin in der Tat völlig verfettet«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. Er neigte sich nach vorn, kreuzte die Arme vor der Brust, kniff die Augen zusammen und flüsterte: »Ich wiege derzeit 861 Gramm. Wie findest du das?«




  »Sensationell«, antwortete Atlan belustigt. »Und wann platzt du?«




  Khan lachte erneut. Dabei wurde dem Arkoniden bewusst, dass der Siganese eine derartige Ausstrahlung besaß, dass er Butler John überhaupt nicht mehr bemerkte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich allein auf Cortwein Khan. Endlich verstand er, weshalb Perry Rhodan so eigenartig von Khan gesprochen hatte.




  »Du gefällst mir, Arkonide.« Der Siganese streckte den rechten Arm aus und winkte Atlan zu sich heran. »Was willst du von mir?«




  »Nur eine Kleinigkeit, und sie wird dich nicht lange aufhalten. Wir haben ein Sonnensystem erreicht, in dem sich eine Kleine Majestät eingenistet hat. Ich soll dich von Rhodan bitten, uns zu helfen.«




  Cortwein Khan blieb ernst. »Spotte nicht«, sagte er. »Majestäten sind schwer zu besiegen– schon gar nicht so!« Er schnippte mit den Fingern.




  »Das ist richtig«, gab Atlan zu. »Deshalb benötigt Rhodan dich.«




  Cortwein Khans Augen funkelten. »Leider habe ich überhaupt keine Zeit für solche Unannehmlichkeiten. Es ist mir einfach unmöglich, Rhodans Wünsche zu erfüllen.«




  Atlan durchschaute ihn sofort. Er unterdrückte ein Lächeln, wandte sich um und ging davon. Als er das nächste Schott erreichte, blickte er kurz zurück und sah, wie sich das silberne Tablett aus Butler Johns Hand löste und wie ein Diskus hinter ihm herflog.




  Das Tablett schoss im letzten Moment durch das sich schon wieder schließende Schott. Atlan runzelte die Stirn. »Was gibt es denn noch, Jade?«, fragte er.




  »Rhodan bittet mich?«, fragte der Siganese. »Ist das wirklich wahr?«




  »Es ist wahr.«




  »Dann muss er vor einem unlösbaren Problem stehen«, stellte Cortwein Khan fest. »Er hofft verzweifelt, dass ich mich von dir erweichen lasse.«




  »Das könnte sein«, sagte Atlan. »Du wirst also mit mir kommen?«




  »Ich kann Rhodan nicht allein lassen, wenn er sich in solcher Not befindet.«




  Quasutan blickte entgeistert auf ihre Füße und sah, dass sie tatsächlich dicht über dem Wasser schwebten. Unter ihr zogen gierig die ersten Pfeilfische vorbei. Triumphierend hob sie den Kopf.




  Der Priester hob ihr flehend die Hände entgegen. »Verzeih meinen Hochmut, Göttin!«, rief er.




  Die anderen sanken auf die Knie. Einige waren allzu eifrig, sie verlagerten das Gewicht auf eine Seite ihres Floßes und kippten es dadurch um. Von allen Seiten schossen die Raubfische heran, und plötzlich herrschte ein unglaubliches Chaos.




  »Ruhig, bleibt ruhig!«, rief Quasutan. »Die Fische fliehen vor euch.« Tatsächlich verschwanden die gefährlichen Räuber in der Tiefe, ohne einen einzigen Dorl attackiert zu haben.




  Quasutan fragte sich, ob sie wach war oder träumte. Doch schnell schob sie diese Frage zur Seite und beschloss, das eigenartige Erlebnis zu genießen, solange es andauerte. Sie hielt es für sicherer, auf ein Floß zu steigen, da es mit ihrer Autorität vorbei sein würde, falls sie überraschend doch ins Wasser stürzte.




  »Rudert weiter zu der Insel!«, befahl sie.




  Alle waren grenzenlos verwirrt, und die Kinder erfassten überhaupt nicht, was geschah, sie blickten mit stumpfen Augen ins Leere. Auch unter den Erwachsenen legte sich die Erregung bald, sie schienen sehr schnell zu vergessen, was sich ereignet hatte.




  Allmählich wurde Quasutan klar, dass sie als Einzige alles mit klarem Verstand verfolgte. Die anderen wirkten wie betäubt, als hätten sie etwas zu sich genommen, was ihren Geist trübte.




  Quasutan versuchte zu ergründen, warum das so war. Je näher sie der Insel kamen, desto mehr wurde ihre Aufmerksamkeit indes von den seltsamen Gebilden beansprucht, die aus dem Wasser ragten. Bald konnte sie erkennen, dass auf diesen schlanken Türmen Dorls kauerten, und schließlich erfasste sie, dass die Insel von einer Kolonie umgeben war.




  Seltsamerweise reagierten die Bewohner der Wasserstadt nicht auf die Neuankömmlinge. Unbewegt hockten sie auf ihren Häusern und blickten mit stumpfen Augen auf das Meer hinaus.




  Ein heißer Wind wehte von Norden, er trocknete Haut und Kiemen aus. Quasutan sprang ins Wasser, das hier kristallklar war. Die Sicht reichte viel weiter als in der Bucht, in der sie gelebt hatte. Sie sah, dass die Häuser sich unter Wasser fortsetzten und sich zu breiten Sockeln ausweiteten.




  Neugierig tauchte sie, fand besondere Nahrungskammern und sogar technisches Gerät. Aber bisher hatte sie nur von solchen Dingen gehört und konnte nichts damit anfangen. Deshalb kehrte sie an die Wasseroberfläche zurück.




  Die Flöße trieben schon zwischen den Wohntürmen. Quasutan hatte keine Lust, ebenso wie die anderen auf etwas zu warten, was vielleicht nie eintrat. Sie schwamm bis ans Ufer und kletterte aus dem Wasser.




  Etwas Unsichtbares übte hier Druck auf ihren Geist aus. Quasutan sah sich um, doch sie konnte nicht mehr klar erkennen, was um sie herum war. Sie sah, dass einige Kanäle ins Innere der Insel führten, wo sich eine Art Becken auszubreiten schien. Aus einer Nebelbank ragten zwei mächtige schwarze Gebilde auf, wie Dorls sie nie zuvor gesehen hatten. Es waren künstliche Körper von wahrhaft gigantischen Ausmaßen. Sie erschienen Quasutan wie drohende, die Insel beherrschende Wächter.




  Sie fragte sich, ob von diesen riesigen elliptischen Erscheinungen jene geheimnisvolle Kraft ausging, die alle Dorls zu dumpf vor sich hin brütenden oder sinnlos handelnden Geschöpfen werden ließ. In dem Moment tauchten wie aus dem Nichts drei fremdartige Gestalten vor ihr auf. Sie waren etwa so groß wie sie selbst, aber völlig schwarz. Quasutan empfand spontan Abscheu vor diesen Wesen, deren Körper zudem mit Stacheln bedeckt waren. Vor allem hatte jedes nur ein einziges großes Auge von strahlend blauer Farbe.




  Quasutan erholte sich schnell von ihrem Erschrecken, als sie sah, wie schwerfällig die Fremden sich bewegten. Dass diese Wesen keine Tiere waren, bewiesen die breiten Gürtel um ihre Hüften. Darin steckten Geräte, deren Sinn und Funktion der Dorl rätselhaft blieben.




  »Was wollt ihr von mir?« Sie bemerkte erst jetzt, dass sie als Einzige die Insel betreten hatte. Alle anderen hielten sich weiterhin im Wasser auf.




  Quasutan hatte nicht erwartet, dass die Fremden ihr antworten würden. Umso überraschter war sie, als es ihr entgegenhallte: »Wir wollen mit dir reden. Hab keine Angst und bleib ruhig stehen.«




  Sie fürchtete sich nicht. Sie fühlte sich überlegen, weil sie nicht wie die anderen Dorls beeinflusst werden konnte. Die Strahlung, die von der Insel kam, glitt wirkungslos an ihr ab.




  Die drei Stachelhäuter rannten plötzlich überraschend behände auf sie zu. Quasutan erfasste, wie sehr sie sich geirrt hatte, warf sich herum und flüchtete zu den Klippen. Doch sie schaffte es nicht.




  Einer ihrer Verfolger riss sie so heftig herum, dass sie zu Boden stürzte, einer der anderen richtete ein fremdartiges Gerät auf sie. Erschaudernd blickte Quasutan in ein rot glühendes Auge. Sie wusste nicht, was der Stachelhäuter da in der Hand hielt, aber sie begriff, dass ihr Leben an einem dünnen Faden hing. Mit einer Demutsgeste zeigte sie, dass sie ihren Widerstand aufgeben wollte.




  »Steh auf!«, befahl einer der Fremden, und sie gehorchte. Die anderen Dorls saßen auf den Felsen und schienen überhaupt nicht wahrzunehmen, was geschah.




  Entmutigt ließ Quasutan sich von den Stachelhäutigen wegführen.




  Ihre anfängliche Furcht legte sich bald. Die Fremden bestraften sie nicht, sondern geleiteten sie zu einem schwarzen Kasten, der sich wie von Geisterhand bewegt erhob und sie alle zu den riesigen schwarzen Gebilden brachte.




  Quasutan beruhigte sich vollends, als sie feststellte, dass die elliptischen Gebilde nichts anderes als Häuser waren. Ihr fiel sofort auf, dass es im Innern künstliches Licht gab. Das war ein Grund, sich den Fremden überlegen zu fühlen, denn sie selbst konnte sich sogar im Dunkeln orientieren.




  Schließlich betraten sie einen Raum, in dem sich zwanzig weitere Fremde aufhielten. Über die Funktion der Sitzmöbel wurde Quasutan sich sofort klar. Unverständlich blieben ihr nur die vielen Fenster, die dicht nebeneinander lagen, aber dennoch verschiedene Bilder zeigten, als könne man durch sie in weit entfernte Räume blicken.




  Ein Stachelhäuter, der einen höheren Rang einnahm, schickte ihre Begleiter mit energischer Geste weg. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er freundlich.




  »Nein«, gestand Quasutan. »Ein seltsames Haus ist dies.«




  »Ein Haus, das fliegen kann. Bis hin zu den Sternen.«




  Quasutan fühlte sich, als habe sie ein Blitz getroffen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen jagten Hunderte Gedanken durch ihren Kopf. Sie haben sich verirrt, dachte sie schließlich und triumphierte innerlich. Sie wissen nicht mehr, wo sie sind. Sie kommen von den Sternen, aber sie haben vergessen, von welchem!




  Plötzlich war für sie alles klar. Sie hatte keinen Grund, sich zu fürchten. Was auch immer die Fremden auf Lusamuntra gesucht hatten, nun wollten sie in ihre Heimat zurück, konnten das aber nicht, weil sie die Orientierung verloren hatten.




  Also brauchten sie Hilfe. Von jemandem, der fühlen konnte, was im Kosmos geschah. Der sich mit seinen Sinnen müheloser durch das Kräfteliniengewirr des Universums tasten konnte als sie mit ihren komplizierten Geräten.




  Quasutan hätte beinahe laut gelacht. Sie hatte befürchtet, gefangen zu sein, doch es war umgekehrt. Diese Fremden waren Gefangene auf Lusamuntra.




  Sie ging zu einem der Sessel und setzte sich vorsichtig hinein. Er war überraschend bequem, und jetzt fühlte sie sich sogar wohl. Einzig und allein die trockene Luft in diesem Raum störte sie. Quasutan musste ihre Haut und die Kiemen bald befeuchten, wenn sich keine dauerhaften Schäden einstellen sollten.




  »Ihr wollt etwas von mir«, stellte sie selbstsicher fest, »aber das werdet ihr nur bekommen, wenn alle Dorls da draußen ebenso frei sein werden, wie ich es bin.«




  »Wir beginnen in 30 Minuten mit dem Angriff«, ordnete Perry Rhodan an.




  Atlan verließ die Zentrale. Als er sich kurz umsah, stellte er fest, dass das silberne Tablett ihm lautlos folgte.




  Im Space-Jet-Hangar materialisierte Ras Tschubai vor ihm. »Alles wird so verlaufen, wie wir es vorausberechnet haben«, eröffnete der Teleporter. Dann erst bemerkte er Cortwein Khan. »Wer ist das?«




  Atlan stellte den Energiefraktor vor. »Er wird dafür sorgen, dass wir auch durch Schutzschirme hindurch zu der Kleinen Majestät vorstoßen können«, sagte er.




  Tschubai grinste breit. »Ich begrüße es, dass du mir derartige Neuigkeiten auf dem silbernen Tablett vorstellst. Zunächst dachte ich tatsächlich, du hättest dir deine Nachspeise aus der Messe mitgebracht, so eine Art Wackelpudding.«




  Atlan schrie auf. Seine rechte Faust zuckte auf Ras Tschubai zu. Dieser reagierte instinktiv und neigte sich blitzschnell zur Seite. Die Faust verfehlte seinen Kopf nur knapp, aber schon schnellte Atlans Linke hoch. Diesmal sprang der Teleporter zurück.




  »Was soll das?«, ächzte er. »Hast du den Verstand verloren?«




  »Du klappriger Hampelmann!«, rief Atlan mit schwerer Zunge. »Dir bringe ich Benehmen bei.«




  Mit gesenktem Kopf stürmte er vorwärts, doch Tschubai teleportierte und materialisierte hinter dem Arkoniden. »Nun mal ehrlich«, sagte der Mutant vorwurfsvoll. »Hast du einen über den Durst getrunken?«




  Atlan drehte sich langsam um. Sein Gesicht verzerrte sich. »Jade!«, rief er keuchend. »Es reicht! Ich bringe dich um, wenn du das noch einmal mit mir machst.«




  Tschubai verstand. Nachdenklich musterte er den fetten Siganesen, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem schwebenden Tablett hockte und so tat, als sei er tief in Gedanken versunken.




  »Dieser rasende Fettfleck kann nicht nur Energieschirme knacken, er ist außerdem Muskelmobilisator«, schnaubte Atlan.




  Cortwein Khan legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Sekunden später schwebte er zu der Space-Jet hinüber.




  »Noch stehen wir im Ortungsschatten der Sonne«, klang Rhodans Stimme aus den Lautsprechern in der Zentrale der Space-Jet. »Die Telepathen haben ermittelt, dass die Kleine Majestät sich auf einer Insel der südlichen Hemisphäre befindet. Sie wird von zwei Raumschiffen der Hulkoos beschützt.«




  Die Space-Jet wurde aus dem Hangar katapultiert. Rings um die SOL sammelten sich die Beiboote aller Größenklassen zur Angriffsformation.




  Rasch rückte der zweite Planet näher. Seine dichte Wolkendecke verbarg die Oberfläche, doch im Infrarotbereich zeichnete sich deutlich ab, dass es keine zusammenhängenden Kontinente gab, sondern nur Inseln.




  »Keine Erhebungen über fünfhundert Meter«, stellte Atlan fest. »Das ist erstaunlich, denn die anderen Daten zeigen an, dass es sich um eine junge Welt handelt, die in ständigem Wandel begriffen ist.«




  »Genau hinsehen!«, riet Cortwein Khan und streckte einen Arm aus. »Da wächst ein Berg empor. Die Instrumente zeigen schon eine Höhe von 1.250 Metern an.«




  Tatsächlich erfasste die Ortung eine Gebirgskette, die bislang hinter dem Planetenrund verborgen gewesen war. In einer Eruption von Glut und Asche platzte einer der Gipfel auseinander.




  Die Beiboote der SOL rasten an dem Vulkan vorbei, der Insel entgegen, auf der sich die Station der Kleinen Majestät befand. Das war der Zeitpunkt, in dem die Raumschiffe der Hulkoos aufstiegen und die Angreifer mit einem Energiegewitter empfingen.




  Der Himmel über dem Planeten schien aufzureißen, als die Beiboote der SOL das Feuer erwiderten. Schwere Transformexplosionen deckten die beiden schwarzen Raumschiffe ein.




  »Es geht uns nicht um die Hulkoos«, erinnerte Atlan. »Unser Ziel ist allein die Kleine Majestät.«




  Starke Schutzschirme wölbten sich bereits über der Insel. Atlan sah noch einen der Hulkoo-Raumer einen Pulk von Space-Jets und Korvetten durchstoßen, zugleich versank alles um ihn herum in gleißender Helligkeit. Explosionen erschütterten die Jet, die sich abrupt schräg stellte.




  »Die Steuerung versagt!« Ras Tschubai streckte Atlan die Hand entgegen. »Wir müssen raus!«




  »Verschwindet schon!« rief Cortwein Khan. »Ich folge euch.« Über seinem Tablett wölbte sich ein rötlich schimmernder Energieschirm.




  In diesem Moment erschütterte eine zweite Explosion die Space-Jet. Irgendetwas löste sich von den Konsolen und wirbelte auf Tschubai zu. Der Teleporter wurde am Kopf getroffen und brach bewusstlos zusammen.




  Atlan blieb keine Wahl. Er konnte nicht erkennen, wie schwer Tschubais Verletzung tatsächlich war, deshalb schloss er den Helm des Mutanten, klappte danach seinen eigenen nach vorne und sprengte die Transparentkuppel über der Zentrale ab. Der jähe Sog riss sie beide ebenso wie Cortwein Khans Tablett nach draußen.




  Unter ihnen stürzte die brennende Jet ins Meer und explodierte. Eine heftige Druckwelle erfasste die Schiffbrüchigen.




  Glühende Wrackteile wirbelten durch die Luft. Atlan ließ sich fallen. Er landete auf einer der zahllosen von haushohen Wellen umtosten Inseln. Die Welt um ihn herum glühte, und es schien, als wehre sich der Planet gegen die Fremden. Überall brachen Vulkane auf.




  Schwarzer Nebel hüllte die Insel ein, eine Mischung aus Asche und Niederschlägen, und die Temperatur lag bei 64 Grad Celsius. Deshalb öffnete Atlan Tschubais Helm nicht, um nach der Verletzung zu sehen. Er kniete lediglich neben dem Mutanten nieder und hob dessen Kopf an.




  »Ras, hörst du mich?«




  Der Teleporter antwortete nicht.




  Cortwein Khan schwebte heran. »Können wir etwas tun?«, fragte er über Helmfunk.




  Atlan schüttelte den Kopf. »Das heißt«, fügte er nachdenklich hinzu, »du könntest zu ihm in den Helm steigen und die Wunde untersuchen.«




  Der Siganese streckte abwehrend die Hände vor. »Ich kann kein rotes Blut sehen. Es tut mir Leid.«




  »Du verweigerst einem Freund die notwendige Hilfe?«




  »Dummes Zeug«, widersprach Cortwein Khan erregt. »Aber da kommt schon eine Space-Jet. Sie wird euch beide aufnehmen.«




  »Und du…?«




  »Mir dauert das alles viel zu lange.« Der Siganese jagte mit plötzlicher Beschleunigung davon.




  Augenblicke später setzte die Space-Jet auf.




  Quasutan geriet in Panik, als ein schrilles Heulen anhob und die Stachelhäuter, wie sie die Fremden nannte, wie von Sinnen durch den Raum rannten. Farbige Lichter blitzten auf, in den Fenstern erschienen seltsame Gebilde, für die sie keine Erklärung hatte.




  Als sie einen Stoß in die Seite erhielt, stürzte Quasutan. Gleich darauf schien es ihr, als hebe sich das Raumschiff in die Luft, ein Gefühl des Schwebens stellte sich ein. Bevor sie Zeit fand, darüber nachzudenken, zuckten grelle Blitze über die Fenster. Quasutan wusste nicht, dass das Raumschiff Treffer erhielt, sie wurde jedoch hochgewirbelt und prallte so heftig mit einem der Stachelhäuter zusammen, dass ihre Sinne schwanden.




  Irgendwann später hatte sie das Gefühl, durch kühles Wasser zu gleiten. Sie wälzte sich auf die Seite und merkte, dass sie sich geirrt hatte. In ihrer Nähe war lediglich ein Behälter geplatzt, der seinen Inhalt versprühte. Es war tatsächlich Wasser. Quasutan rollte sich durch die entstandene Pfütze, um ihren gesamten Körper zu befeuchten, danach fühlte sie sich ein wenig besser.




  Ihr fiel auf, dass es ruhig um sie herum geworden war. Vorsichtig stemmte sie sich hoch. Ihr Körper schmerzte, aber darauf achtete sie kaum.




  Einige Stachelhäuter lagen verkrümmt auf dem Boden, sie waren tot. Andere saßen in den Sesseln und arbeiteten an den Geräten, deren Sinn Quasutan nicht verstand. Die Fenster zeigten die schon fast vertraute Umgebung der Insel. Das Meer glühte. Wohin Quasutan auch blickte, überall schienen die Berge aufgebrochen zu sein und Feuer zu speien. Die meisten der aus dem Wasser ragenden Wohntürme der Dorls waren verschwunden, der Feuersturm hatte sie hinweggefegt. Für Quasutan war es klar, dass sich alle Bewohner der Türme rechtzeitig im Meer in Sicherheit gebracht hatten.




  Sie bemerkte mehrere diskusförmige Gebilde, die mit hoher Geschwindigkeit über die Insel hinwegflogen. Quasutan war intelligent genug, die Zusammenhänge zu begreifen. Ihr Volk hatte sich in letzter Zeit seltsam benommen, weil von dieser Insel ein verhängnisvoller Einfluss ausging. Sie argwöhnte, dass dieser Einfluss von den Stachelhäutern ausging, und sie hatte begriffen, dass die Fremden gegen einen Feind kämpften, der möglicherweise stärker war als sie. Dieser Feind, so glaubte sie, müsse folglich ein Freund der Dorls sein.




  Cortwein Khan jagte mit seiner winzigen Plattform dicht über die aufgewühlte See dahin. Von den mentalen Impulsen der Kleinen Majestät spürte er nichts.




  Er machte sich keine Gedanken über Atlan und Ras Tschubai. Tatsächlich hatte er zunächst die Absicht gehabt, dem Teleporter direkt zu helfen. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich besonnen, dass die Atmosphäre des Planeten zwar atembar war, aber über Krankheitserreger nichts bekannt war. Er zweifelte nicht daran, dass Atlan inzwischen ebenfalls eine Wundinfektion in Erwägung zog.




  Die Insel der Kleinen Majestät kam in Sicht. Cortwein Khan sah eine Reihe zerstörter Bauten im flachen Uferbereich. Tote schwammen im Wasser, zartgliedrige Geschöpfe, deren Kopfform ihn an Bilder erinnerte, die er von terranischen Delfinen gesehen hatte. Ihre Brustseite war gelb gefärbt, wohingegen der Rücken flammend rot leuchtete. Arme und Beine waren kräftig ausgebildet.




  Khan erkannte sofort, dass diese Wesen intelligent waren. Ihretwegen war die Kleine Majestät hier.




  Ein Kugelraumer jagte röhrend über die Insel hinweg und feuerte auf die Energiekuppel, die das Becken der Kleinen Majestät überspannte. Einer der Hulkoo-Raumer war wieder gelandet, das andere Schiff konnte der Siganese nicht ausmachen.




  Khan näherte sich dem künstlich angelegten Becken und suchte den Schutz einiger Felsen. Er wähnte sich unentdeckt. Doch sehr schnell erschienen Hulkoos in Kampfanzügen und eröffneten das Feuer. Ihre Schüsse verfehlten ihn um Haaresbreite, weil Jade gedankenschnell beschleunigte. Zugleich zuckten aus dem Rand seiner Plattform nadelfeine Blitze hervor. Die winzigen Raketengeschosse durchschlugen die Individualschirme der Angreifer und lähmten sie.




  Cortwein Khan konzentrierte sich wieder darauf, die Energiekuppel zu durchdringen.




  Quasutan hegte keine Hassgefühle gegen die Stachelhäuter, zumal ihr kämpferische Auseinandersetzungen fremd waren. Sie glaubte jedoch, dass ihr Volk nur dann wieder frei sei konnte, wenn die Fremden von Lusamuntra verschwanden.




  Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, stieg sie über einen toten Stachelhäuter hinweg und ging zu einem anderen, der an einem von rätselhaften Instrumenten bedeckten Tisch hantierte. Sie sah fast eine Minute lang zu, ohne dass sie jemand vertrieb, dann streckte sie ihren Arm aus und berührte wahllos eine Reihe der seltsamen Segmente.




  Der Stachelhäuter schrie auf und stieß Quasutan zur Seite. Einige der Fenster wurden dunkel. Die Dorl sah, dass fahle Entladungen ein Instrument umflossen.




  Sie blickte sich suchend um. Dabei wurde sie auf die Waffen aufmerksam, die mehrere der Toten im Gürtel trugen. Sie nahm eine davon an sich. Die Handhabung schien einfach zu sein, vor allem war deutlich zu erkennen, wie man sie halten musste.




  Quasutan richtete die Waffe auf den Tisch mit den Instrumenten, auf dem sie eben Unordnung geschaffen hatte. Ein sonnenheller Blitz fauchte aus dem Stab heraus, schlug neben dem Stachelhäuter ein und verursachte eine Explosion.




  Aufschreiend ließ Quasutan das Ding fallen. Wasser und Schaum spritzten von der Decke herab und erstickten die aus dem Tisch schlagenden Flammen.




  Quasutan flüchtete durch die offene Tür auf einen Gang hinaus. In diesem Moment bebte der Boden unter ihren Füßen, sie rutschte aus und stürzte in einen Schacht, fühlte sich sanft nach unten getragen, erreichte ein weiteres offenes Tor und hastete ins Freie. Niemand beachtete sie.




  Das Wasser war nur etwa hundert Schritte entfernt. Quasutan rannte, so schnell sie konnte. Als sie zurückblickte, stellte sie fest, dass das schwarze Raumschiff brannte.




  Die Wolken rissen auf. Quasutan sah mehrere kugelförmige Flugobjekte, aus denen dicke Strahlen zuckten. Gleichzeitig explodierte hinter ihr das Raumschiff der Hulkoos. Der sich rasend schnell ausdehnende Glutball erreichte Quasutan unmittelbar vor dem Wasser. Die Druckwelle wirbelte sie in hohem Bogen über die Felsen hinweg.




  Die junge Dorl spürte nicht mehr, dass sie starb.




  Der Energieschirm vor Cortwein ›Jade‹ Khan leuchtete erst schillernd blau, dann wurde er rötlich. Wirbel entstanden, schließlich wich die energetische Wand vor dem Siganesen zurück.




  Jade rückte auf seiner Plattform unerbittlich nach. Je weiter er die flimmernde Energie zurückdrängte, desto deutlicher trafen ihn die mentalen Impulse der Kleinen Majestät. Er versuchte, sie zu ignorieren, und konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Energieschirm.




  Die mentalen Impulse wurden vorübergehend wieder schwächer. Khan warf die Hände nach vorn, schließlich durchbrach er die Energiewand.




  Triumphierend schrie er auf und feuerte eine Raketensalve in den am nächsten gelegenen Meerwasserkanal ab. Die Geschosse explodierten an den Wandungen. Sie hatten näher kommende Hulkoos ablenken sollen und verschafften dem Siganesen in der Tat etliche Sekunden Vorsprung.




  Mit hoher Beschleunigung raste er weiter. Zwei Thermoschüsse verfehlten ihn, dann endlich glaubte er, einen Schutzschirmprojektor entdeckt zu haben. Er blickte nach oben. Zwei Kreuzer der PLANETEN-Klasse stießen soeben aus dem Dunst hervor, der die Insel einhüllte.




  Cortwein Khan schoss weitere Raketen auf den Projektor ab und jagte auf den Schutzschirm zu, der die Kleine Majestät umgab. Hinter ihm explodierte der Projektor in einer grellen Lichtorgie.




  Die winzige Plattform erreichte den Schirm, als ein breiter Riss in seiner energetischen Struktur entstand. Khan raste durch die Lücke hindurch und entfernte sich mit weiter steigender Geschwindigkeit von der Insel.




  Gleichzeitig eröffneten die Kommandanten der beiden Kreuzer das Feuer. Das war das Ende der Kleinen Majestät und der Insel.




  »Wo bist du, Jade?«, erklang es im Funkempfang.




  »Hier!«, antwortete der Siganese.




  Ein ärgerliches Schnaufen folgte. »Ein klein wenig deutlicher, wenn ich bitten darf.«




  »Ich befinde mich ungefähr dreihundert Kilometer vom Aufenthalt der Kleinen Majestät entfernt. Zurzeit umkreise ich eine Inselgruppe und beobachte Eingeborene. Würde es dich sehr überraschen, Atlan, wenn ich dich bitte, mich zu besuchen?«




  »Ich habe weder Lust noch Zeit für Rätsel. Deshalb verlange ich einen klaren Bericht. Was ist los?«




  Cortwein Khan schaltete ab und verlegte sich wieder aufs Beobachten. Im Bereich des Archipels lebten mehrere tausend Intelligenzen, die damit beschäftigt waren, ihre Häuser einzureißen. Mit wahrer Besessenheit trugen sie alles ab, was über die Wasseroberfläche hinausragte. Dabei störte es sie nicht, dass ein steifer Wind das Meer aufpeitschte und sie stetig von schweren Brechern überrollt wurden. Alle Steine und Bauteile schleppten sie mühsam an Land und schichteten sie dort auf.




  Khan umrundete die Inseln. Es sah nirgendwo anders aus.




  Atlan schäumte vor Wut, weil der Siganese sich nicht mehr meldete. »Versuchen Sie, ihn zu finden!«, befahl er Leutnant Brakes. »Der Bursche soll mich kennen lernen.«




  Natürlich wusste Atlan zur Genüge, dass die kleinen grünen Leute von Siga ihre Eigenarten hatten und dass sie zuweilen unbeirrbar ihren Vorstellungen folgten, ohne sich um Befehle zu kümmern. Alles hatte aber seine Grenzen.




  Er verließ die Zentrale der Space-Jet, die Tschubai und ihn an Bord genommen hatte. Im darunter liegenden Deck betrat er den kleinen Medoraum. Der Teleporter erwachte soeben aus seiner Ohnmacht.




  »Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, beteuerte der Mediziner. »Ich konnte nur äußere Verletzungen feststellen.«




  Tschubai lächelte mühsam und richtete sich auf. »Wo ist der grünhäutige Knilch?«, fragte er. »Was ist überhaupt geschehen?«




  Atlan sagte ihm, was vorgefallen war.




  Währenddessen meldete sich Leutnant Brakes: »Soeben hat Khan ein Peilzeichen gesendet. In wenigen Minuten werden wir bei ihm sein.«




  »Wir kommen nach oben«, sagte Atlan.




  Als er kurz darauf mit Ras Tschubai die Zentrale betrat, beendete die Space-Jet gerade den Anflug auf eine von Klippen gesäumte Bucht. Wenige Meter über den Felsen schwebte Cortwein Khan.




  »Was ist los?«, wollte Atlan wissen.




  »Das frage ich mich auch.« Der Siganese zeigte auf die wie besessen schuftenden Planetarier. »Was die treiben, kann nicht normal sein.«




  Atlan hatte die Fischwesen schon gesehen. Hohe Wellen peitschten über die Klippen und die halb abgetragenen Wohntürme hinweg und rissen die Arbeiter mit sich. Einige von ihnen wurden gegen die Felsen geschmettert und offensichtlich schwer verletzt.




  »Wir müssen sie zur Vernunft bringen!«, drängte Khan. »Ich weiß nur nicht, wie ich das anstellen soll.«




  »Traktorstrahlen einsetzen!«, befahl Atlan, als wieder besonders bedrohliche Brecher auf die Inseln zurollten. »Wir müssen die Eingeborenen an Land bringen.«




  Es war ein eigenartiges Bild, als die Ersten der fischartigen Wesen, gegen ihren Willen von einer unsichtbaren Kraft aus dem Wasser gehoben, zappelnd am Ufer abgesetzt wurden, während hinter ihnen die Klippen unter donnernden Fluten verschwanden. Doch kaum hatten die Eingeborenen Boden unter den Füßen, torkelten sie zum Ufer zurück und sprangen wieder ins Wasser.




  Hilflos musste Atlan zusehen, wie einige von ihnen von der Brandung gegen die Klippen geschleudert wurden. Die anderen setzten ihre Arbeit an den Häusern fort.




  »Es ist sinnlos«, beteuerte Cortwein Khan. »Sie wollen nicht in Sicherheit gebracht werden.«




  »Vielleicht sind sie krank«, erwiderte Atlan nachdenklich. Dann fasste er einen Entschluss. »Paralysestrahler einsetzen!«




  Sekunden später trieben die meisten Leiber reglos in der Flut. Mit Traktorstrahlen hob der Leutnant sie aus dem Wasser und legte alle vorsichtig in einem Uferbereich ab, der stetig von Gischt übersprüht wurde. Anerkennend stellte Atlan fest, dass Brakes sich Gedanken darüber gemacht hatte, wie die Paralysierten ihren Zustand schadlos überstehen konnten.




  Kurz darauf arbeitete niemand mehr an den Häusern, die Space-Jet war gelandet, und die Besatzung kümmerte sich zumindest notdürftig um die am schwersten Verletzten. Aber mehr, als Brüche zu schienen und Verbände anzulegen, konnten sie nicht tun.




  »Einige scheinen so schwer verletzt zu sein, dass sie kaum überleben werden«, stellte der Mediziner fest. »Allerdings ist ihr Metabolismus für uns bislang unbekannt.«




  »Zudem habe ich nicht einmal den Eindruck, dass sie unser Eingreifen begrüßen«, bemerkte Ras Tschubai, der die Space-Jet ebenfalls verlassen hatte.




  »Ich befürchte auch, dass sie weiterarbeiten werden, sobald ihre Lähmung nachlässt«, entgegnete der Arkonide voller Unbehagen. Schließlich nahm er Funkverbindung zur SOL auf.




  »Von anderen Besatzungen liegen keine entsprechenden Meldungen vor«, erwiderte Perry Rhodan, nachdem Atlan seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Nahezu alle Beiboote sind wieder eingeschleust worden, kaum jemand hatte Kontakt mit den Eingeborenen.«




  »Es scheint, dass diese Wesen das Ende der Kleinen Majestät nicht verkraften. Wir müssen das klären«, sagte Atlan erschüttert.




  »Ich komme«, erklärte Rhodan. »Was mit den Eingeborenen geschieht, ist jetzt meine Verantwortung.«




  Der Tod der Kleinen Majestät hatte die Planetenbewohner zwar befreit, aber diese neue Freiheit drohte ihnen zum Verhängnis zu werden.




  3.




  »Da ist noch einer!« Fellmer Lloyd zeigte auf das Meer hinaus. In den Wellen trieb ein regloser Körper.




  Tschubai konzentrierte sich kurz und teleportierte. Er materialisierte direkt über dem Eingeborenen, berührte ihn und sprang mit ihm zusammen auf die Insel zurück. Vorsichtig ließ er den Fischartigen zu Boden gleiten.




  »Kannst du seine Gedanken erfassen?«, wollte Perry Rhodan von Lloyd wissen.




  »Teilweise.« Der Telepath blickte überrascht auf. »Dieser Mann ist so etwas wie ein Priester, er nennt sich Kaimuntra. Er ist von der Insel der Kleinen Majestät geflohen, als es dort kritisch wurde.«




  »In der kurzen Zeit kann er so weit geschwommen sein? Das ist erstaunlich.«




  »Die Angst hat ihn getrieben«, behauptete Fellmer Lloyd. Als gleich darauf Kaimuntra die Augen öffnete, redete er freundlich auf ihn ein und forderte ihn mit unmissverständlichen Gesten auf, sich ebenfalls zu äußern. Nach einer Weile übersetzte der positronische Translator die ersten Worte.




  Schnell wurde klar, dass sich die Eingeborenen Dorls nannten. Auch, dass sie ihr Leben nach kosmischen Schwingungen ausrichteten. Offenbar übte die Aktivität eines fernen Radiosterns starken Einfluss auf sie aus, der vor allem künstlerische Impulse brachte. In einer kreativen Phase hatten die Dorls begonnen, neue Bauten zu errichten.




  »Ohne Rücksicht auf Leben und Gesundheit?«, fragte Rhodan zweifelnd. »Das widerspricht allem, was wir von den Gesetzen der Natur wissen.«




  »Richtig«, pflichtete Lloyd bei. »Soweit ich es den Gedanken des Priesters entnehmen kann, sieht er die Situation als anomal an. Er ist überzeugt davon, dass sein Volk in einer Art geistiger Sklaverei gelebt hat.«




  »Die Kleine Majestät hatte sein Volk mental geknebelt«, bestätigte Rhodan.




  »Er ist der Ansicht, dass dadurch Instinkthandlungen unterdrückt wurden. Die Dorls wollten bauen, wollten schöpferisch tätig sein, aber sie wurden gewaltsam daran gehindert. Das führte fraglos zu erheblichen Konflikten. Nun fehlt die geistige Fessel, und alles bricht mit überschießender Gewalt aus ihnen heraus. Diese Wesen können nicht anders, sie müssen ihre Häuser einreißen. Anschließend werden sie alles wieder aufbauen.«




  »Falls sie dann noch leben«, bemerkte Rhodan.




  »So ist es.« Fellmer Lloyd hatte neben Kaimuntra auf dem Boden gekniet, nun erhob er sich.




  »Ich bin dafür, Psychopharmaka einzusetzen«, schlug der Arkonide vor. »Für unsere Mediziner dürfte es kein Problem sein, schnell herauszufinden, wie der Metabolismus der Eingeborenen auf unsere Präparate anspricht, und ausreichende Mengen herzustellen.«




  Kaimuntra stimmte sofort zu, als ihm auseinander gesetzt wurde, worum es ging. Perry Rhodan nahm den Priester mit an Bord seiner Space-Jet, dann flogen sie zur SOL zurück.




  Drei Stunden später lief die Rettungsaktion bereits an. Die Ärzte der SOL hatten herausgefunden, dass große Ähnlichkeiten im Stoffwechsel von Terranern und Dorls bestanden. Deshalb konnten bewährte Medikamente bereitgestellt werden.




  »Die Präparate sind an ein Gas als Träger gebunden«, eröffnete Rhodan dem Arkoniden über Funk. »Die Behälter müssen nur in der Nähe der Dorls abgeworfen werden. Sobald sie das Gas einatmen, wird die regulierende Wirkung entfaltet.«




  »Ausgezeichnet«, lobte Atlan. »Es wird höchste Zeit, dass wir beginnen. Sie sind unglaublich aktiv. Wenn ich vorher geahnt hätte, welche Folgen das Ende der Kleinen Majestät hat…«




  »Mir gefällt auch nicht, was geschieht«, sagte der Terraner ruhig. »Aber es hilft niemandem, wenn wir über die Folgen unserer Vorgehensweise jammern. Wir müssen eingreifen, das ist alles.« Er schaltete ab.




  Unwillig erhob sich Atlan von seinem Platz. Erst jetzt bemerkte er, dass er nicht mehr allein in der Zentrale der Space-Jet war. Tschubai stand neben dem Antigravschacht.




  »Perry wird sich gründlich überlegen müssen, ob wir es uns wirklich leisten können, Kleine Majestäten aufzuspüren und anzugreifen«, sagte der Teleporter.




  »Vielleicht finden wir einen anderen Weg, an BARDIOC heranzukommen«, erwiderte Atlan. »Wir können nicht überall und ständig umfangreiche Untersuchungen über mögliche Befreiungseffekte anstellen, bevor wir den Kampf gegen eine Kleine Majestät aufnehmen. Überhaupt glaube ich nicht, dass ein solches Vorgehen tatsächlich sinnvoll ist.«




  »Perry ist anderer Meinung.«




  »Wissen wir, ob er das aus eigener Überzeugung heraus tut oder ob ihm diese Maßnahmen eingeredet werden?«




  »Du spielst wieder auf den Kristall an?«




  »Genau das. Wir müssen den Sachverhalt klären, damit nicht Entscheidungen getroffen werden, die wir später vielleicht nicht mehr vertreten können.«




  Sie verließen die Space-Jet und kehrten zu den paralysierten Dorls zurück. Die lähmende Wirkung ließ bereits nach. Bevor die Eingeborenen jedoch wieder handlungsfähig wurden, trafen die Psychopharmaka aus der SOL ein.




  Der Reihe nach öffnete Atlan die Behälter. Messinstrumente zeigten, dass sich das Gas rasch ausbreitete, seine größte Konzentration aber ungefähr in Mannshöhe blieb.




  Wenig später erhoben sich die ersten Dorls. Sie blickten zu den Ruinen ihrer Häuser hinaus, die von den Wogen zertrümmert wurden, sprangen aber nicht wieder ins Wasser. Offensichtlich erkannten sie nun die ihnen drohende Gefahr.




  »Es klappt«, stellte Tschubai erleichtert fest. »Vielleicht entfaltet die Dosis schon eine dauerhafte Wirkung, damit die Dorls sich auch später nicht selbst gefährden.«




  Sie flogen mit der Space-Jet zur nächsten Insel. Hier kämpften weiterhin zahlreiche Eingeborene gegen die Brandung. Ras Tschubai teleportierte mit einem Gasbehälter auf eine vorgelagerte Klippe und setzte das Gas frei. Langsam beruhigte sich die Szene. Besonders kräftige Dorls holten sogar Erschöpfte aus dem Wasser und brachten sie in Sicherheit.




  »Sie haben begriffen«, stellte Atlan zufrieden fest, als einige dieser Wesen dankbar winkten. Er rief die SOL und benachrichtigte Rhodan von dem Erfolg.




  »Innerhalb weniger Stunden können wir es geschafft haben«, bestätigte der Terraner. »Dann haben wir alle besiedelten Regionen versorgt. Hundert Einheiten sind im Einsatz, das sollte genügen.«




  Aber schon kurz darauf wurde Alarm gegeben. »Eine Flotte der Hulkoos greift an!«, meldete ein Offizier von der SOL.




  Auf den Ortungsschirmen konnte Atlan beobachten, dass ein heftiges Feuergefecht entbrannte. Erbittert drangen die Hulkoos auf die SOL ein.




  »Wir müssen uns zurückziehen«, teilte Perry Rhodan mit. »Beiboote können nicht mehr an Bord genommen werden, die betreffenden Einheiten müssen sich aus eigener Kraft durchschlagen. Die SOL wird Peilsignale als Orientierungshilfe senden. Viel Glück!« Er schaltete ab. Gleichzeitig wurde deutlich, dass die SOL sich mit voller Beschleunigung zurückzog.




  »Verdammter Mist«, sagte Cortwein Khan. »Wir sitzen in der Patsche.«




  »Es war trotzdem die einzig richtige Entscheidung«, stellte Atlan fest.




  Vier Hulkoo-Raumschiffe patrouillierten bereits über dem Planeten. Dass unter diesen Umständen Fluchtversuche sinnlos waren, zeigte das Beispiel zweier kurz nacheinander abgeschossener Space-Jets. Allerdings sah es so aus, als hätten sich ihre Besatzungen noch retten können.




  Atlan zeigte auf eine wild zerklüftete Insel. »Wir verlassen die Jet, das dürfte unsere einzige Chance sein.«




  »Die Hulkoos werden das Schiff zerstören«, kommentierte Cortwein Khan.




  »Wir können nichts dagegen tun.«




  Unmittelbar bevor die Jet aufsetzte, deutete Atlan wortlos auf die Ortungsschirme. Hoch über ihnen hing ein Raumer der Hulkoos.




  »Reserveausrüstung mitnehmen! Wir wissen nicht, wie lange wir hier ausharren müssen.«




  Die Männer verließen den Diskus und schalteten ihre Flugaggregate hoch. Je weiter sie sich von dem Landeplatz entfernten, desto besser.




  Nach wenigen Minuten erreichten sie eine Felshöhle im Küstenbereich. Atlan blickte zurück. Im selben Moment zuckten Impulsstrahlen aus den Wolken herab und durchschlugen den Schutzschirm der Space-Jet. Der Diskus explodierte.




  »Das wird ein kostspieliges Unternehmen«, behauptete der Siganese grimmig. »War es das wert?«




  »Das wird sich später erweisen«, erwiderte Atlan. »Aber ich befürchte, wir sind auch in der Höhle auf Dauer nicht sicher.«




  Die anderen widersprachen nicht. Gemeinsam wandten sie sich nach Norden, in eine Region, die von tiefen Spalten und unzähligen Höhlen geprägt wurde. Dichter Nebel wogte hier.




  Cortwein Khan war plötzlich verschwunden.




  »Jade!«, rief Atlan. »Wo bist du?«




  Keine Antwort kam.




  Erst Minuten später tauchte die Plattform des Siganesen aus dem Dunst auf. »Seid ihr immer noch nicht verschwunden?«, nörgelte Khan. Er deutete senkrecht nach oben. »Ich war nur kurz über den Wolken und habe gesehen, dass ein Geschwader von hulkischen Beibooten kommt. Ich fürchte, die Stachelhäuter jagen alles, was nicht auf diese Welt gehört.«




  Wie zur Bestätigung brach ein Thermoschuss durch die Wolkendecke und schlug wenige hundert Meter entfernt zwischen den Klippen ein.




  »Sie haben uns geortet«, schimpfte Khan.




  In dem Moment teleportierte Tschubai zu Atlan, ergriff ihn an der Hand und sprang mit ihm weiter.




  »Warte hier!«, forderte der Mutant den Arkoniden auf, als sie materialisierten, und verschwand schon wieder.




  Atlan blickte sich um. Schroffe Felsen umgaben ihn. Er vernahm das Dröhnen von Explosionen, konnte aber nicht abschätzen, wie weit sie entfernt waren. Der Nebel verzerrte alles.




  Ras Tschubai brachte in kurzen Abständen die übrige Besatzung der Jet. Auf der Nachbarinsel, auf der sie sich eben noch befunden hatten, war die Hölle ausgebrochen.




  Als Perry Rhodan die Hauptzentrale im SOL-Mittelteil betrat, waren nahezu alle wichtigen Personen des Schiffes versammelt. Vor allem das Mutantenkorps war vollzählig.




  »SENECA rät davon ab, erneut nach Lusamuntra zu fliegen«, eröffnete der Terraner.




  »Soll das heißen, dass wir Atlan und alle anderen aufgeben?«, fragte Joscan Hellmut bestürzt.




  »Wir können sie nicht im Stich lassen!«, protestierte Balton Wyt.




  »Im Schannion-System befinden sich zweihundert Hulkoo-Raumer«, sagte Rhodan schwer, und dies war einer der seltenen Augenblicke, in denen ihm die Last der Verantwortung deutlich anzumerken war. »Sie stellen eine Übermacht dar, der wir nicht gewachsen sind.«




  »Wir könnten einen Entlastungsangriff führen«, schlug Lord Zwiebus vor.




  »SENECA errechnet für einen solchen Angriff keine Chance.«




  »Aber wir können nicht zulassen, dass unsere Leute dem Gegner in die Hände fallen!«, protestierte Mentro Kosum.




  Rhodans Rechte verkrampfte sich um den Kristall auf seiner Brust. »Wenn wir versuchen, sie herauszuholen, riskieren wir die SOL. SENECA stellt fest, dass unser Schiff vernichtet werden würde.«




  »Trotzdem muss es eine Lösung geben«, beharrte Fellmer Lloyd.




  Fast gleichzeitig kam die Meldung, dass Notsignale mehrerer Beiboote aufgefangen wurden. »Sofort mit der Bergungsaktion beginnen!«, befahl Rhodan.




  Siebzehn kleine Objekte wurden erfasst. Eine Funkverbindung kam schnell zustande, trotzdem verstrich bis zum ersten Einschleusungsmanöver eine halbe Stunde. Einer der Kommandanten gab zu diesem Zeitpunkt den ersten Situationsbericht über die Verhältnisse auf Lusamuntra.




  »Wir hatten Glück und konnten knapp entkommen«, erklärte er. »Es genügt den Hulkoos offenbar, dass wir uns aus dem Sonnensystem zurückziehen. Eine Rettungsaktion für alle, die noch auf Lusamuntra sind, wäre aber aussichtslos. Die Raumschiffe der Hulkoos schirmen den Planeten lückenlos ab.«




  Perry Rhodan presste die Lippen zusammen. Er dachte an Atlan, an Ras Tschubai und alle anderen, die mittlerweile auf verlorenem Posten standen. Für niemanden war es schmerzlicher als für ihn, sie dort zu wissen und ihnen nicht helfen zu können.




  Rhodan fühlte sich hundeelend.




  Als er die Zentrale gerade verlassen wollte, kam der neuerliche Alarm. Die Fernortung erfasste eine Flotte von Raumschiffen, die in das knapp zehn Lichtjahre entfernte Schannion-System einbrachen. Energieausbrüche schienen zu beweisen, dass diese Flotte die Hulkoo-Raumer vehement angriff.




  Rhodan reagierte schneller als alle anderen. »Linearmanöver einleiten, Mentro!«, befahl er schneidend scharf.




  Der Emotionaut hatte schon unter der SERT-Haube Platz genommen. Das Hantelraumschiff beschleunigte mit fast siebenhundert Kilometern pro Sekundenquadrat. Mentro Kosum nutzte die volle Leistung der Nug-Kraftwerke, um schnell die erforderliche Geschwindigkeit für den Übertritt in den Zwischenraum zu erreichen. Kurz darauf flog das Fernraumschiff mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit.




  SENECA arbeitete die Angriffsstrategie aus.




  »Wir trennen die SOL-Zellen!«, bestimmte der Terraner, um das Risiko für die SOL so niedrig wie möglich zu halten. Zugleich garantierte diese Entscheidung die optimale Beweglichkeit aller Kampfeinheiten.




  Minuten später glitt das Kombinations-Trägerschlachtschiff am Rand des Schannion-Systems aus dem Linearraum. In der Ortung entstand ein furioses Schlachtengemälde zwischen zwei Flotten. Es waren Saturnschiffe der Choolks, die in breiter Front angriffen.




  Perry Rhodan gab den Befehl, ebenfalls das Feuer zu eröffnen. Die Wirkung der Transformgeschütze zeigte sich sehr schnell. Der Weltraum schien zu brennen, in weitem Umkreis blähten sich Explosionswolken wie Kleinstsonnen auf. Schiffstrümmer wirbelten durch den Raum.




  Der auf beiden Seiten erbittert geführte Kampf dauerte nur wenig mehr als eine halbe Stunde, dann flohen die letzten funktionsfähigen Einheiten der Hulkoos. Eine Vielzahl von Wracks trieb zwischen den Planeten auf die Sonne zu.




  »Die Choolks reagieren extrem überzogen.« Fellmer Lloyd zeigte auf die Panoramagalerie. Deutlich war zu erkennen, dass die Saturnraumschiffe Jagd auf die Wracks der Hulkoos machten. Dass die Gegner sich nicht mehr verteidigen konnten, war offenbar kein Grund für die Choolks, ihre Angriffe einzustellen. Eine gegnerische Einheit nach der anderen flammte im alles vernichtenden Atombrand auf.




  Perry Rhodan versuchte, Funkverbindung mit dem Flottenkommandanten zu bekommen, um dem sinnlosen Gemetzel ein Ende zu bereiten, doch die Choolks schwiegen beharrlich. »Beiboote ausschleusen!«, kommandierte er schließlich. »Es ist Zeit, unsere Leute auf Lusamuntra zu bergen.«




  Er fühlte sich von einer Zentnerlast befreit, denn jetzt bestand wieder Hoffnung, alle retten zu können, die er hatte zurücklassen müssen.




  Perry Rhodan eilte dem Arkoniden entgegen, als dieser die Hauptzentrale der SOL betrat. Er zog den Freund mit beiden Armen an sich und sie blickten sich in die Augen.




  Atlan lächelte matt. »Du brauchst nichts zu sagen, Barbar. Ich kann mir vorstellen, was du empfunden hast, als wir da unten waren und du uns nicht helfen konntest.«




  Es fiel Rhodan schwer, darauf zu antworten.




  »Ich möchte nur wissen, wie du es geschafft hast, in dieser kurzen Zeit eine solche Choolk-Flotte zu Hilfe zu rufen.« Atlan deutete auf die Ortungsschirme. »Ich schätze, dass es wenigstens zweihundert Raumschiffe sind.«




  »Mehr sogar«, entgegnete der Terraner. »Aber das spielt keine Rolle. Ich muss gestehen, dass ich von dieser unerwarteten Unterstützung ebenfalls überrascht wurde. Ohne die Choolks…« Er verstummte und blickte auf den Panoramaschirm. Ein Saturnraumschiff näherte sich der SOL auf Rendezvous-Kurs. Für Rhodan stand außer Zweifel, dass der Oberkommandierende der Flotte kam. Er hatte damit gerechnet, doch ihn befremdete, dass weiterhin kein Funkkontakt bestand.




  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen«, sagte Atlan versöhnlich. »Wir haben jeder das getan, was wir tun mussten.«




  Es tat Perry Rhodan gut, dass der Freund wir sagte, obwohl er letztlich die alleinige Verantwortung trug.




  »Niemand konnte damit rechnen, dass der Tod der Kleinen Majestät eine psychologische Katastrophe für die Dorls einleiten würde«, fuhr Atlan fort. »Aber damit waren wir moralisch verpflichtet, ihnen zu helfen. Was hätten wir denn sonst tun sollen?«




  Rhodan nickte zögernd. Er wurde keineswegs von seinen Gefühlen beherrscht, dazu war er ein zu kühl und nüchtern denkender Mensch, der durch allzu viele Gefahren gegangen war. Dennoch taten ihm Atlans Worte gut.




  »Der Kommandant der Choolks bittet, an Bord kommen zu dürfen!«, meldete die Funkzentrale.




  Rhodan gab seine Zustimmung. Kurz darauf löste sich ein Beiboot aus dem Choolk-Raumer, und schon wenige Minuten später erschien der Choolk-Kommandant in der Zentrale. Perry Rhodan empfing ihn am Hauptschott.




  Der Kommandant kam in Begleitung von zwei Offizieren. Er war kleiner als sie, dennoch degradierte seine Ausstrahlung sie zu unbedeutenden Figuren. Puukar, der Träger des schwarzen Kriegskristalls, war seit den Geschehnissen auf Alwuurk kein Unbekannter. Er war ein Stück gewachsen und strotzte vor Selbstbewusstsein.




  »Ich begrüße Sie zu dieser ersten Aktion gegen BARDIOC«, sagte er. »Ich konnte feststellen, dass Sie durchaus bemerkenswerte Schläge gegen BARDIOCs Horden führen können.«




  Rhodan blieb ruhig. Es lag ihm fern, sich von dem ungestümen Kampfwillen des Choolks beeindrucken zu lassen. Dass Puukar mit seiner Flotte so überraschend und vor allem zu einem Zeitpunkt erschienen war, als Hilfe dringend benötigt wurde, legte nahe, dass die Choolks der SOL gefolgt waren.




  »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung«, erwiderte der Terraner. »Sie kam zur rechten Zeit.«




  »Sie soll nur der Auftakt für weitere, gemeinsame Aktionen sein«, sagte Puukar selbstbewusst.




  »Gemeinsame Aktionen?«




  »Wir werden von nun an zusammen gegen BARDIOCs Stützpunkte vorgehen und seine Kleinen Majestäten vernichten.«




  »Das darf doch nicht wahr sein!«, entfuhr es Atlan bestürzt.




  Rhodan hob beschwichtigend die Hand. »Ich gestehe ein, dass mich dieses Angebot ein wenig überrascht«, bemerkte er zögernd.




  Puukar gab eine Reihe knarrender Laute von sich, die der Translator nicht übersetzte. »Sind Sie hier der Oberbefehlshaber?«, fragte er herausfordernd.




  »Allerdings«, antwortete Rhodan. »Das bedeutet aber nicht, dass ich gegen den Willen meiner Offiziere und gegen den Rat meiner Freunde in einen Kampf eintrete, den wir vielleicht gar nicht wollen.«




  »Vollkommen richtig!«, fügte Atlan hinzu. Seine Augen tränten vor Erregung. »Eine Jagd auf die Kleinen Majestäten dürfte ziemlich sinnlos sein.«




  »Sie ist in unseren Augen das, was wir als Kopfjägerei bezeichnen«, erklärte Ras Tschubai. »Die Aktion auf Lusamuntra hat gezeigt, dass wir so nicht vorgehen können.«




  »Diese Art der Auseinandersetzung muss beendet werden«, pflichtete Mentro Kosum bei.




  Rhodan hob eine Hand. Das genügte, die erregten Stimmen verstummen zu lassen. »Ich danke für die offenen Worte«, sagte er hart. »Eine Diskussion dürfte momentan dennoch unangebracht sein. Ich bin nicht der Ansicht, dass wir einen anderen Weg einschlagen sollten. Im Gegenteil. Die Reaktion der Stachelhäuter hat gezeigt, dass BARDIOC sofort aufmerksam geworden ist. Die Superintelligenz hat mit Hilfe der Hulkoos zurückgeschlagen. Weitere Aktionen gegen Kleine Majestäten werden mit Sicherheit die Folgen haben, die wir erwarten– wir werden BARDIOC damit aus der Reserve locken.«




  »Von einer Superintelligenz darf man annehmen, dass sie auf ein derart durchsichtiges Vorhaben anders reagiert«, widersprach Atlan.




  »Außerdem müssen wir berücksichtigen, was aus den Völkern wird, die von Kleinen Majestäten beherrscht werden«, sagte Fellmer Lloyd heftig. »Was auf Lusamuntra geschehen ist, muss uns eine Lehre sein. Für die Toten und Verwundeten unter den Dorls haben wir allein die Verantwortung.«




  »Sie sehen«, wandte sich Rhodan mit unüberhörbarer Ironie an den Träger des schwarzen Kriegskristalls, »bei uns ist es nicht so leicht wie bei Ihnen, Entscheidungen zu treffen.«




  »Allerdings«, erwiderte Puukar geringschätzig. Er schien kein Verständnis dafür aufzubringen, dass Rhodan nicht einfach Befehle erteilte. Für ein so junges Geschöpf wie ihn, das zudem mit einer derartigen Machtfülle ausgestattet war, gab es moralische Erwägungen nicht. Puukar führte die Befehle der Kaiserin von Therm bedingungslos aus und duldete keinen Widerspruch.




  »Ich habe weder Lust noch Zeit, mir solchen Unsinn anzuhören«, fuhr Puukar fort. »Ich werde zu gegebener Zeit erneut mit Ihnen sprechen. Vielleicht kommen Sie bis dahin zur Vernunft. Sehen Sie inzwischen zu, wie Sie Ihre Probleme selbst bewältigen. Von mir können Sie keine Hilfe mehr erwarten, jedenfalls vorerst nicht.«




  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Puukar sich um und ging. Seine Offiziere folgten ihm in respektvollem Abstand. Sie bemühten sich um eine ähnlich selbstbewusste Haltung, aber sie besaßen nicht seine Ausstrahlung.




  Das Schott schloss sich hinter ihnen.




  Perry Rhodan sah in verhärtete Gesichter. Die Stimmung in der Zentrale war nicht gut.




  »Du musst einsehen, dass es so nicht geht!«, drängte Atlan und durchbrach damit die Stille. »Es muss bessere Wege geben. Wir sind keine blutrünstigen Schlächter, die durch das Universum jagen, nur um Kleine Majestäten zu besiegen.«




  »Wir haben uns extrem schlecht bei denen verkauft, die vielen von uns das Leben gerettet haben«, kritisierte Rhodan. »Das war nicht notwendig.«




  Niemand antwortete ihm, und er spürte deutlich, dass er kaum mehr Zustimmung für seine Pläne fand. Die Lippen erbittert zusammengepresst, verließ er die Hauptzentrale, nachdem er den endgültigen Rückzug aus dem Schannion-System angeordnet hatte.




  »Wir sollten ihm den Kristall abnehmen«, bemerkte Ras Tschubai, als Rhodan gegangen war.




  »Das Ding scheint einen starken Einfluss auf ihn zu haben, das ist richtig«, sagte Gucky besorgt. »Vielleicht könnten wir es einfach verschwinden lassen?«




  »Es sieht beinahe so aus, als wäre Perry zum Söldner der Duuhrt geworden«, erklärte Atlan bedrückt. »Das gefällt mir nicht.«




  »Wir stimmen also überein, dass wir eingreifen müssen?«, sagte Fellmer Lloyd nachdenklich.




  Keiner widersprach ihm. Alle glaubten, dass der eingeschlagene Weg nicht länger gangbar war. Und sie waren der Ansicht, dass Rhodan unter dem Einfluss des Kristalls stand, obwohl ein Beweis dafür ausstand.




  Es war ein unheimlicher Ort, an dem sich kosmische Kraftlinien kreuzten. Für Menschen hätten sie unerträgliche psychische Bedingungen bedeutet, aber Menschen waren es auch nicht, die sich hier aufhielten, sondern die Inkarnationen CLERMAC, SHERNOC und VERNOC.




  »Die Kaiserin von Therm hat bereits zwei Kleine Majestäten töten lassen«, berichtete CLERMAC. »Sie wird zunehmend aktiv.«




  »Die Gegenmaßnahmen reichen nicht mehr aus«, erklärte VERNOC.




  »Sie setzt einen Choolk mit einem Pruuhl ein«, stellte CLERMAC fest. »Die N achrichten sprechen eindeutig dafür.«




  »Unsere Gegenmaßnahmen werden die Aktivitäten im Keim ersticken«, be hauptete SHERNOC.




  »Die vierte Inkarnation BULLOC wird bald eingreifen können.«




  »BULLOC wird uns wesentlich stärken.«




  Die Inkarnationen schwiegen, alles war gesagt, was es zu sagen gab.




  4.




  Tagebucheintrag von Mentro Kosum


  am 20. Oktober 3583– Bordzeit SOL




  Ich glaube, dass unser Tun unsinnig ist. Berücksichtigt man, dass fast alle Besatzungsmitglieder diese Ansicht teilen, erhebt sich die Frage, warum niemand in der Lage ist, Perry zu überzeugen, dass diese Kopfjagd aufhören muss.




  Inzwischen haben wir sechs planetare Stützpunkte BARDIOCs angegriffen und die dortigen Kleinen Majestäten ausgeschaltet. Ganuhr, wie wir die Galaxis nennen, in der das Medaillon-System mit der Erde nach dem Sturz durch den Schlund des Mahlstroms materialisiert ist, gehört zum Grenzbereich der Mächtigkeitsballung BARDIOCs. Auch wenn uns das Unmögliche gelingen sollte und wir alle Kleinen Majestäten in diesem Raumsektor unschädlich machen– was hätten wir damit wirklich gewonnen? Wir müssen befürchten, dass jede Kleine Majestät schon bald durch eine neue ersetzt wird.




  So ist es, wie wir aus einem gerafften Funkspruch Reginald Bulls von Luna wissen, inzwischen auf der Erde geschehen. Die Anlage im Becken von Namsos wurde von den Hulkoos repariert, und eine neue Kleine Majestät herrscht über die Menschen auf Terra, sofern diese nicht zu der mentalstabilisierten Gruppe der TERRA-PATROUILLE gehören.




  Seit Perry von der erneuten Besetzung der Erde erfahren hat, setzt er seine Jagd auf die gehirnähnlichen Organklumpen BARDIOCs mit noch größerer Verbitterung fort. Durch die Gegenmaßnahmen der Inkarnation CLERMAC wächst mit jedem Angriff das Risiko für die SOL. Perry hat das verstanden, aber er denkt nicht daran, die Jagd abzubrechen.




  Manche Besatzungsmitglieder diskutieren schon offen darüber, ob Perry Rhodan unter dem Einfluss des Kristalls der Kaiserin von Therm steht und zum Söldner der kristallinen Superintelligenz geworden ist. Obwohl nicht einmal die Mutanten entsprechende Beweise fanden. Wir, Perry Rhodans Freunde, sind jedenfalls verunsichert, und an Bord herrscht eine gedrückte Stimmung. Alle hoffen, dass irgendetwas geschehen wird, was uns vor den absehbaren Folgen dieser unseligen Jagd bewahrt.




  Vor kurzem haben wir einen vergeblichen Angriff auf ein System geflogen, dessen zweiter Planet von einer Kleinen Majestät beherrscht wird. Eine große Hulkoo-Flotte erwartete uns bereits, und ohne die Choolks und ihre Saturnschiffe hatten wir keine Chance.




  Wir sind tief in den Weltraum geflohen.




  Ungeachtet der gerade erlittenen Niederlage lässt Perry aber schon wieder die Suche nach einem neuen Angriffsziel aufnehmen. Es ist, als wäre er einer unheilbaren Sucht verfallen. In einem Konflikt, der für uns unüberschaubar ist und bleiben wird, hat Perry Rhodan Partei ergriffen und führt Krieg für eine Seite.




  Als der schwache Ortungsimpuls zum ersten Mal erschien, wusste Bjo Breiskoll bereits, dass er nicht von einem Raumschiff der Hulkoos ausgelöst wurde. Der rot-braun gefleckte Katzer behielt sein Wissen indes für sich, denn er wollte überstürzte Reaktionen vermeiden.




  »Ich nehme an, dass es sich um einen einzelnen Hulkoo handelt, der den Kontakt zu seinem Verband verloren hat«, bemerkte Mentro Kosum. Der Emotionaut hatte Senco Ahrat erst vor wenigen Minuten abgelöst.




  »Einer unserer Verfolger…«, vermutete Fellmer Lloyd.




  »Wir haben alle abgeschüttelt«, widersprach Rhodan. »Diese Begegnung kann nur ein Zufall sein.«




  Bjo, der den Terraner aufmerksam beobachtete, stellte keine Veränderung in seinem Mienenspiel fest. Rhodan trug den Kristall der Kaiserin von Therm mittlerweile unter der Bordkombination, vielleicht als unbewusste Reaktion darauf, dass der Stein immer wieder die Blicke der Solaner auf sich zog.




  »Wir ändern den Kurs!«, bestimmte Rhodan schließlich.




  »Es ist nur ein einzelnes Schiff, Perry!«, rief Atlan. »Noch können wir nicht sicher sein, ob wir den Hulkoos entkommen sind. Wir sollten kein Risiko eingehen.«




  »Dieses einzelne Schiff«, erwiderte der Terraner bedächtig, »hat womöglich eine Kleine Majestät an Bord.«




  Jemand in Bjos unmittelbarer Nähe stieß einen Seufzer aus.




  »Wir fliegen ein vorsichtiges Annäherungsmanöver, Mentro!«, bestimmte Rhodan ruhig, aber mit Nachdruck in der Stimme.




  Eigentlich, dachte Bjo Breiskoll, hätte er jetzt sein Wissen über das Objekt bekannt geben müssen. Trotzdem zögerte er. Womöglich brach Rhodan den Anflug ab, sobald er erkannte, dass es sich nicht um ein Schiff der Hulkoos handelte.




  Auf den Schirmen erschienen die Umrisse eines fremdartigen Flugkörpers. »Es ist kein Hulkoo-Schiff!« Perry Rhodans Enttäuschung war schwer zu überhören. Das Raumschiff besaß die Form einer achteckigen Scheibe, die auf der Oberfläche einen trichterförmigen Auswuchs trug. »Den Anflug abbrechen!«




  »Warum das, Perry?«, erkundigte sich Galbraith Deighton. »Bislang hatten wir in Ganuhr keinen Kontakt mit einer großen raumfahrenden Zivilisation. Vielleicht besteht hier die Chance, das nachzuholen.«




  »Ich habe weder Lust noch Zeit, mich mit anderen Völkern zu beschäftigen.«




  »Sehr unklug«, sagte Deighton ärgerlich. »Wir ignorieren alles um uns herum und kümmern uns nur um BARDIOCs Geschöpfe.«




  Bjo dachte schon, Rhodan würde eine ebenso heftige Erwiderung geben, aber Deightons Bemerkung löste lediglich ein Achselzucken aus.




  Da schaltete sich Atlan erneut ein. »Dieses Schiff könnte havariert sein«, gab er zu bedenken. »Es hängt antriebslos im Raum. Ein Sonnensystem ist nicht in der Nähe, so dass kein Grund für diesen freien Fall besteht. Unsere Jagd entbindet uns nicht von der Pflicht, intelligenten Wesen zu helfen.«




  »Man kann eine Notsituation immer herbeireden«, widersprach der Terraner unbeeindruckt. »Wir untersuchen die wichtigsten Sonnensysteme nach Planeten, deren Bewohner von Kleinen Majestäten beherrscht werden, und vergessen dieses Schiff!«




  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, als die Alarmsirenen heulten. »Hulkoos!«, meldete die Ortungszentrale. »Ein Verband von sechzig Schiffen!«




  »Volle Gefechtsbereitschaft!«, rief Rhodan.




  Mentro Kosum stieß eine Verwünschung aus. »Ich war überzeugt davon, dass wir sie abgeschüttelt hätten! Wie haben sie uns wiedergefunden?«




  Niemand antwortete ihm, aber Sekunden später sagte Fellmer Lloyd hörbar erleichtert: »Sie sind nicht hinter uns her!«




  Tatsächlich stellte auch Bjo Breiskoll fest, dass die scheinbar aus dem Nichts aufgetauchten Schiffe der Hulkoos Kurs auf das fremde Raumschiff nahmen.




  »Sie fliegen Angriffsformation!«, rief Atlan. »Wenn die Unbekannten nicht sofort fliehen, sind sie erledigt.«




  Das Schiff mit dem trichterförmigen Auswuchs beschleunigte nach wie vor nicht. Also war ihm eine Flucht wirklich unmöglich. Als dann die ersten Energiesalven aufblitzten, schloss Bjo Breiskoll entsetzt die Augen.




  »Es ist vorbei«, sagte Lloyd schon Sekunden später.




  Die kleine Hulkoo-Flotte zog sich bereits wieder zurück, ohne die SOL zu beachten. Wo vor wenigen Augenblicken noch das fremde Achteck-Schiff gestanden hatte, war nun nur eine brodelnde Glutwolke zu erkennen, die sich rasch verflüchtigte.




  »Die Hulkoos haben das unbekannte Schiff vernichtet. Bedeutet das nicht, dass die Besatzung zu BARDIOCs Gegnern zählte?«




  »Und BARDIOCs Gegner sind zwangsläufig Verbündete der Menschheit«, bestätigte Rhodan. »Mentro, wir setzen den Annäherungskurs fort! Vielleicht gibt es Überlebende.«




  Bjo sah, dass Kosum und Atlan einen stummen Blick wechselten, das war ihr einziger Kommentar zu Rhodans plötzlichem Sinneswandel. Er glaubte nicht, dass die SOL Schiffbrüchige finden würde, weil der Angriff der Hulkoos viel zu schnell erfolgt war. Kaum jemand hätte unter diesen Umständen Rettungsmaßnahmen einleiten können.




  Der Katzer war betroffen darüber, dass Perry Rhodan keineswegs aus Selbstlosigkeit handelte, sondern weil er sich neue Verbündete im Kampf gegen BARDIOC erhoffte. Der Terraner hatte sich sehr zu seinem Nachteil verändert, er war hart geworden. Auch wenn Rhodan selbst das nicht wahrhaben wollte, Bjo sah Parallelen zu Puukar, dem Träger des Kriegskristalls.




  Die ersten ausgeglühten Wrackteile wurden geortet und Roboter ausgeschleust, um die Überreste an Bord zu holen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sich anhand deformierter Fragmente etwas über die Eigenarten des vernichteten Raumschiffs und seiner Besatzung herausfinden ließ, aber Perry Rhodan bestand darauf.




  Schließlich wurde ein kleines, nicht metallisches Objekt am Rand der Trümmerwolke aufgespürt.




  Man hatte einen Schiffbrüchigen gefunden!




  Eine Space-Jet holte den unbekannten Raumfahrer an Bord, zwei Medoroboter transportierten ihn in die Krankenstation des SOL-Mittelteils.




  Bjo Breiskoll gehörte zu der Gruppe um Rhodan, die schon ungeduldig wartete. Da der Fremde einen Raumanzug trug, konnte Bjo nur feststellen, dass er ungefähr eineinhalb Meter groß war und entfernt menschenähnlich wirkte.




  »Legt ihn auf den Behandlungstisch!«, befahl Dr. Kenton Praytor, einer der SOL-Experten für extraterrestrische Medizin, den Robotern. »Ich befürchte, dass er nicht mehr am Leben ist, trotzdem wollen wir behutsam mit ihm umgehen.« Tatsächlich gab der Schiffbrüchige keine Lebenszeichen von sich.




  Dr. Praytor war ein dreißigjähriger SOL-Geborener, der schon oft Gelegenheit erhalten hatte, sich mit fremden Lebensformen zu beschäftigen. Zwei mit dem Behandlungstisch gekoppelte kugelförmige Medoroboter erhielten von ihm den Befehl, den Raumanzug des Geretteten aufzuschneiden. Kein Mensch hätte diese Arbeit mit annähernd derselben Behutsamkeit durchführen können wie die Roboter. Nach einer kurzen Analyse des Materials, aus dem der Raumanzug bestand, setzten sie ihre Spezialinstrumente ein.




  Wahrscheinlich, dachte Bjo fasziniert, hätten diese Roboter einem Menschen die äußere Hautschicht abtrennen können, ohne die darunter liegende zu verletzen– so präzise gingen sie vor, als sie den Reglosen aus seinem Raumanzug schälten.




  Zwei Dutzend Zuschauer folgten jeder Bewegung. Bjo esperte, fing aber weiterhin keine mentalen Impulse des Fremden auf. Das ließ wenig Raum für Hoffnung.




  Der von den Robotern freigelegte Körper bestand aus zwei kugelförmigen, abgeflachten Hälften und war in der Mitte stark eingeschnürt. Der Kopf saß halslos auf der oberen Kugel und wurde von einer gut dreißig Zentimeter weit vorspringenden Mundpartie geprägt. Im Verhältnis zu dem grazilen Körper wirkte diese ›Schnauze‹ überdimensioniert.




  Die beiden seitlichen Augen hatten keine Lider und bestanden aus zahllosen Facetten. Bjo Breiskoll schätzte, dass sie einen Blickwinkel von nahezu 180 Grad erlaubten. Der leicht geöffnete Mund ließ zwei Knochenwülste erkennen, mit deren Hilfe der Fremde wahrscheinlich seine Nahrung zermahlt hatte, die darüber liegende Nasenöffnung war dreiteilig geschlitzt.




  Als das ungewöhnlichste Organ erschien jedoch ein beutelförmiger, etwa zwanzig Zentimeter langer Auswuchs. Mit seiner breiten Wölbung lag dieser Beutel auf dem Nacken des Wesens, nach vorne über die Schädeldecke hinweg verjüngte er sich bis zu zwei erhabenen Knochenwülsten. Dieses gesamte Gebilde war hellrot gefärbt und wurde von einer Art Hornschild umgeben, der zweifellos vor Verletzungen schützen sollte. Bjo Breiskoll schloss daraus, dass der Beutel ein dominierendes Organ des Raumfahrers darstellte, obwohl er über dessen Funktion nur rätseln konnte.




  Die dunkelgraue Haut des Wesens erinnerte in ihrer Beschaffenheit an Gummi. Die beiden kurzen Beine wirkten kaum muskulös, und die Füße schienen sogar verkümmert zu sein, als würden sie nur selten benutzt. Die Arme waren doppelt so lang wie die Beine, sehr biegsam und endeten in jeweils einer Hand mit zwei Daumen und drei gleich langen Fingern.




  Wäre der birnenförmige Beutel nicht gewesen, hätte das Gesicht des Schiffbrüchigen schon wegen der langen Schnauze entfernt an einen Hund erinnert.




  Bjo war so in seine Betrachtung versunken, dass er kaum wahrnahm, wie Dr. Praytor die zerschnittenen Teile des Schutzanzugs einem Wissenschaftler der Chemo-physikalischen Abteilung übergab.




  Die Medoroboter legten dem Fremden Sensoren an.




  Dr. Praytor warf nur einen kurzen Blick auf die Anzeigen. »Dieses Wesen lebt!«, stellte er lakonisch fest.




  Bjo Breiskoll versuchte erneut, mentale Impulse aufzuspüren, hatte aber wieder keinen Erfolg.




  »Der Bursche scheint einen natürlichen Bewusstseinsblock gegen telepathische Untersuchung zu besitzen, Perry«, sagte Fellmer Lloyd indessen. »So etwas begegnet uns nicht zum ersten Mal.«




  »Sind Sie sicher, dass er lebt?«, wandte Rhodan sich wieder an den Mediziner.




  »Andernfalls würde ich das nicht sagen«, erwiderte Dr. Praytor unwillig. »Er scheint jedoch innerlich verletzt zu sein, was wiederum erstaunlich ist, denn er hat einen überaus elastischen Körper, in dem es keine Wirbelkonstruktion, sondern lediglich starke Muskelbänder gibt.«




  »Dieses Wesen stammt demnach von einer Welt mit geringer Schwerkraft?«




  »Das lässt sich nicht zuverlässig behaupten.« Der Mediziner deutete auf den birnenförmigen Auswuchs am Nacken des Unbekannten. »Dieses Organ empfängt und sendet Gravitations-Impulse, daran lassen die Messwerte keinen Zweifel. Obwohl das Wesen bewusstlos ist, befindet sich das Organ im Zustand höchster Aktivität. Ich vermute, das hat mit der künstlichen Schwerkraft an Bord der SOL zu tun.«




  »Sie meinen, der Fremde stellt sich auf unsere Schwerkraftbedingungen ein?«, erkundigte sich Alaska Saedelaere.




  Dr. Praytor schüttelte den Kopf. »Er kämpft dagegen an.«




  »Können Sie ihn aus der Bewusstlosigkeit aufwecken?«




  »Das hängt von der Art seiner Verletzungen ab. Außerdem scheint er einen Schock erlitten zu haben. Nicht als Folge des Angriffs, vermute ich, sondern erst in dem Augenblick, als er in den Bereich unserer künstlichen Schwerkraft gelangte.«




  »Sind Sie dessen sicher, oder äußern Sie nur eine Theorie?«, fragte Rhodan.




  »Ich bin mir ziemlich sicher.«




  Augenblicke später ging ein Zucken durch die Gliedmaßen des Geretteten. Auf den ersten Blick sah es aus, als wollte er sich bewegen, aber Bjo Breiskoll war ein viel zu scharfer Beobachter, der sich nicht mit einem derart oberflächlichen Schluss zufrieden gab. Die Wahrheit schien zu sein, dass der Fremde unter qualvollen Schmerzen litt. Das unkontrollierte Spiel der schwachen Muskeln war ein sichtbarer Ausdruck dafür. Bjo wurde von einer Welle des Mitgefühls durchströmt.




  Der Schiffbrüchige ließ ein Geräusch vernehmen, das an ein gequältes Seufzen erinnerte.




  »Ich muss mit ihm reden können«, sagte Rhodan unvermittelt. »Bringen Sie ihn schnell auf die Beine, Doktor!«




  Dr. Praytors Unmut zeigte sich an einer steilen Falte auf seiner Stirn. »Dies ist ein Behandlungsraum«, gab er unwirsch zurück. »Sie haben hoffentlich nicht vor, dieses Wesen, das um sein Leben kämpft, einem Verhör zu unterziehen?«




  »Von einem Verhör kann keine Rede sein. Aber vergessen Sie nicht, dass wir uns im Krieg mit BARDIOC befinden. Das trifft wohl ebenso für das Volk zu, dem der Schiffbrüchige angehört. Es besteht also die Aussicht, dass wir von ihm wertvolle Informationen erhalten können.«




  »Informationen!«, stieß der Mediziner hervor. »Ist das alles, wofür Sie sich interessieren? Ich bin Arzt und sehe meine Aufgabe darin, das Leben des Unglücklichen zu erhalten.«




  »Niemand hindert Sie an der Erfüllung Ihrer Pflicht. Für mich stellt sich das Problem leider etwas anders dar. Es gibt eine unbekannte Anzahl von Planeten, deren Bewohner von den Kleinen Majestäten tyrannisiert werden. Hulkoo-Flotten unternehmen Eroberungsfeldzüge, um BARDIOCs Mächtigkeitsballung zu vergrößern. Diese Superintelligenz hat auch nach der Erde gegriffen, sie ist also unser Gegner. Ich frage Sie: Haben wir Zeit für Sentimentalitäten?«




  Bjo registrierte die unversöhnlichen Blicke, die Perry Rhodan und der Arzt wechselten. Vergeblich versuchte er, seine eigene Position zu ergründen, er empfand Sympathie für den Mediziner, konnte aber ebenso Rhodans Haltung verstehen. Und bei seinen Überlegungen durfte er den Fremden nicht vergessen. Vielleicht würde dieses Wesen sich sogar für das Risiko eines anstrengenden Gesprächs entscheiden. Wenn sein Volk ebenfalls von BARDIOC bedroht wurde, suchte es womöglich fieberhaft nach Verbündeten.




  Bjo spürte, dass ihn jemand am Arm berührte. Es war Alaska Saedelaere, der hinter ihm stand. Der Mann, der sein von dem Cappinfragment entstelltes Gesicht hinter einer Plastikmaske verbarg, forderte ihn mit einer unmissverständlichen Geste auf, ihm in einen Nebenraum zu folgen.




  Lautlos verließ Bjo den Behandlungsraum und folgte Saedelaere in das angrenzende Labor.




  »Ich kenne Sie mittlerweile so gut, dass ich erkenne, wenn Sie beunruhigt sind, Bjo«, sagte der Transmittergeschädigte. »In diesem Fall teile ich Ihr Unbehagen. Die Frage ist nur: Was stimmt hier nicht?«




  Der Katzer atmete erleichtert auf. »Ich bin froh, dass ich mit jemandem darüber reden kann«, gestand er. »Obwohl ich eigentlich nicht weiß, was ich zu der Sache sagen soll.«




  »Sie und ich müssen aufmerksam bleiben und uns absprechen«, fuhr der hagere Terraner fort. »Ich spüre förmlich die Gefahr, die der Fremde für uns bedeutet.«




  Bjo schaute erschrocken auf. So weit wäre er bei der Artikulierung seiner Empfindungen nicht gegangen.




  »Wir wissen, dass Perry sich verändert hat«, fuhr Saedelaere fort. »Wobei dahingestellt bleibt, ob er tatsächlich beeinflusst wird. Auf jeden Fall kann das Erscheinen des Fremden eine Signalwirkung für ihn haben.«




  Bjo Breiskoll dachte kurz nach und sagte verblüfft: »Sie glauben, dass uns jemand diesen Schiffbrüchigen geschickt hat?«




  »Nicht direkt geschickt. Aber irgendjemand, vielleicht die Kaiserin von Therm, könnte die Begegnung vorgesehen haben. Perry Rhodan könnte so beeinflusst sein, dass ein Dialog mit dem Geretteten bestimmte Aktivitäten bei ihm auslöst.«




  Bjo schwieg betroffen. Von dieser Seite hatte er die Dinge bislang gar nicht betrachtet.




  »Sie sind ein junger Mann mit außerordentlichen Fähigkeiten, aber auch mit großer Sensibilität«, sagte Saedelaere. »Behalten Sie Ihren klaren Kopf und lassen Sie Ihre Urteilskraft nicht von Gefühlen trüben.«




  Die Eindringlichkeit des Appells beeindruckte den jungen Katzer. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass Saedelaeres Verdacht berechtigt sein könnte.




  Von Anfang an hatte Bjo Breiskoll die Anwesenheit des Transmittergeschädigten an Bord der SOL als beruhigend und stimulierend zugleich empfunden. Sie beide waren Menschen, aber sie waren dennoch anders, wobei das Schicksal Saedelaere zu dem gemacht hatte, was er heute war, Bjo hingegen von Geburt an sein katzenhaftes Aussehen hatte.




  »Alaska, wie verstehen Sie sich eigentlich?« Bjo sprach endlich aus, was ihn schon lange bewegte. »Fühlen Sie sich als Mitglied der menschlichen Gemeinschaft oder als Ausgestoßener?«




  Die Frage war unglücklich formuliert und darüber hinaus sehr unehrlich, denn im Grunde genommen hoffte der Katzer, aus der Antwort mehr über sich selbst zu erfahren, über seine Gefühle und seine eigene Art, mit Menschen umzugehen. Oft genug war er mit Vorurteilen konfrontiert worden.




  Saedelaere klopfte mit dem Fingerknöchel an seine Maske. »Dieses Ding«, sagte er und ließ eine deutliche Pause folgen, »dieses Ding und was darunter lauert, hindern mich daran, als Mensch unter Menschen zu leben. Das ist ein altes Problem, mein Junge. Lange Zeit war ich verzweifelt und kam mir wie ein Aussätziger vor, aber daran war ich selbst schuld. Weil ich nach der falschen Art von Gemeinsamkeit suchte. Inzwischen habe ich längst begriffen, dass es eine tiefere und bessere Art der Einheit gibt als die von Wesen einer Existenzform. Äußerlichkeiten sind völlig unwichtig.«




  »Ich verstehe.« Breiskoll nickte.




  »Deine besonderen Eigenheiten sind im Grunde nichts anderes als mein Cappinfragment, Bjo. Deine Situation ist der meinen durchaus ähnlich. Dabei hast du sogar den Vorteil, dass du ein angeborenes Verständnis für kosmische Zusammenhänge besitzt.«




  Bjo lachte breit. »Sie duzen mich auf einmal!«




  Der Transmittergeschädigte streckte ihm seine knochige Hand entgegen. »Du und ich, wir sind kosmische Bürger! Da ist es nur recht und billig, dass wir als Freunde miteinander verkehren.«




  Das Schott glitt auf, Perry Rhodan stand im Rahmen und deutete in den Behandlungsraum. »Es kann sein, dass ich euch brauche«, sagte er drängend. »Der Schiffbrüchige heißt Koerlaminth und ist ein Varbe!«




  Bjo fiel es in dem Moment schwer, sich wieder auf die aktuellen Ereignisse umzustellen. Immerhin verstand er, dass es gelungen war, mit dem Fremden zu reden.




  Der Varbe hatte sich aufgerichtet. Seine Haltung unterstrich die Biegsamkeit seines Körpers. Er setzte soeben zu einer Erklärung an.




  »Wir nennen diese Galaxis Llarmian.« Einzelne Worte waren in der Sprache des Raumfahrers kaum zu unterscheiden, der Translator übersetzte aber bereits ohne Stockungen. »Unser Volk lebt im Varben-Nest. Das ist ein Dreierblock von eng beieinander liegenden Sonnensystemen. Unser Heimatsystem nennen wir Stammnest, dort befindet sich die Welt Dacommion, auf der sich unser Volk entwickelt hat. Dacommion ist der zweite Planet von Stammnest. Auch Baytuin, der dritte Planet, wird von uns bewohnt. Das zweite Sonnensystem nennen wir Zweitnest, dort besiedeln wir Koriet, den zweiten Planeten. Der Name des dritten Systems ist Letztnest. Es besteht nur aus einer kleinen Sonne und der Kolonialwelt Wassytoir.«




  Breiskoll wunderte sich darüber, wie bereitwillig der Varbe alle Angaben machte. Hoffte er darauf, dass ihn die Menschen in seine Heimat zurückbrachten?




  »Koerlaminth scheint also aus einem kleinen Sternenreich zu kommen«, stellte Perry Rhodan fest. »Kein Wunder, dass die Hulkoos sich dafür interessieren.« Er wandte sich an den Varben: »Ganuhr ist unsere Bezeichnung für Llarmian. Unsere Welt wurde in diese Galaxis verschlagen und von den Hulkoos erobert, die dein Schiff zerstört haben. Hattet ihr schon öfter mit diesen kriegerischen Wesen zu tun?«




  »Erst in letzter Zeit«, antwortete Koerlaminth schwach. »Mehrere schwarze Schiffe sind in der Nähe von Varben-Nest erschienen. Bisher kam es jedoch nie zu Kampfhandlungen. Mein Auftrag war, einigen ihrer Beobachtungsschiffe zu folgen. Dabei bin ich wohl in eine Falle geraten.«




  Rhodans Augen verengten sich. »Kein Wunder!«, sagte er verbissen. »Varben-Nest ist ein kleines Imperium im Grenzgebiet von BARDIOCs Mächtigkeitsballung. Die Superintelligenz wird alles versuchen, dieses Dreiersystem unter Kontrolle zu bekommen.– Koerlaminth, dein Volk schwebt in großer Gefahr! Vermutlich wird bereits eine Invasion vorbereitet.«




  Trotz seines fremdartigen Aussehens vermittelte Koerlaminth den Umstehenden einen ungläubigen Eindruck. »Niemand kann Varben-Nest besetzen«, behauptete er. Dann schienen ihn die Schmerzen wieder zu überwältigen, denn er krümmte sich vornüber.




  Dr. Praytor schob Rhodan unnachgiebig zur Seite. »Schluss damit!«, sagte er energisch. »Sie hatten Ihren Dialog, nun bin ich an der Reihe.«




  »Dann helfen Sie ihm vollends auf die Beine!« Der Terraner wandte sich um und verließ den Behandlungsraum.




  Dr. Praytor machte eine umfassende Geste. »Meine Aufforderung gilt für alle«, sagte er ärgerlich. »Diese Unruhe muss ein Ende haben.«




  Nach dem Sturz durch den Schlund des Mahlstroms war das Medaillon-System mit der Erde und ihrem Mond im inneren Zentrumsring der Spiralgalaxis Ganuhr materialisiert. Die Erde stand 9.718 Lichtjahre vom Zentrum der Galaxis entfernt, von der Position, an der die Hulkoos Koerlaminths Schiff vernichtet hatten, trennten sie 713 Lichtjahre.




  Nach den Angaben des Varben berechnete SENECA die Distanz zu seiner Heimat auf 8.626 Lichtjahre. Das Varben-Nest lag demnach 9.119 Lichtjahre vom Medaillon-System entfernt.




  Die drei Sonnen des varbischen Sternenreichs lagen fast auf einer Ebene und bildeten ein gleichseitiges Dreieck. Koerlaminth bezeichnete die Entfernung zwischen den Systemen auf jeweils annähernd 1,8 Lichtjahre.




  So bereitwillig der Varbe alle Koordinaten preisgegeben hatte, so verschlossen zeigte er sich mit Auskünften über die Zivilisation seines Volkes. Niemand konnte ihm angesichts der jüngsten Ereignisse diese Vorsicht verübeln.




  »Man wird euch als Gäste und Freunde empfangen«, versicherte er dennoch während seines zweiten Gesprächs mit Rhodan. »Ihr könnt mit unserer Regierung auf Dacommion verhandeln, alles andere wird sich ergeben.«




  Immerhin war von ihm zu erfahren, dass sein Volk ein enges Verhältnis zu allen Ausprägungen der Schwerkraft besaß. Das hellrote Kopf-Nacken-Organ bezeichnete er als Gravitationsbeutel, und er schien es als selbstverständlich zu empfinden, dass intelligente Wesen über einen solchen organischen Mechanismus verfügten. Das wurde deutlich, als er auf den Adamsapfel von Dr. Praytor deutete und bemerkte, dass die Gravitationsbeutel der Menschen ziemlich schwach entwickelt seien. Um Komplikationen aus dem Weg zu gehen, ließ ihn jeder in diesem Glauben.




  Die Funktion von Koerlaminths Gravitationsbeutel war nicht eindeutig definierbar, er selbst schwieg sich dazu aus. Es stellte sich lediglich heraus, dass der Varbe damit Schwerkrafteinflüsse ›orten‹ konnte, vor allem beklagte er die Schwerkraft an Bord der SOL als ›falsch‹.




  Nach der eigenen Raumfahrttechnik befragt, wurde der seltsame Gast wieder gesprächiger. Die Raumschiffe der Varben besaßen einen Gravitationsantrieb. Der trichterförmige Auswuchs diente dazu, Gravitationsenergie aufzufangen, zu sublimieren und auf die Schiffshülle zu übertragen. In einem bestimmten Stadium der Aufladung stieß sich das Schiff dann von der Gravitations-Krümmungskonstante ab und erreichte Überlichtgeschwindigkeit. Die Experten der SOL bezeichneten die Trichterkonstruktion fortan in einer originellen Wortschöpfung als Gravo-Leimrute.




  Waffentechnisch schienen die Varben nicht weit entwickelt zu sein. Wie Koerlaminth erklärte, lenkten sie Sprengkörper mit Hilfe der Gravitation ins Ziel.




  Ihre Technik, das stand schließlich fest, war nicht weniger seltsam als diese Wesen selbst. Es war kein Grund ersichtlich geworden, der dagegen gesprochen hätte, den Schiffbrüchigen in seiner Heimat abzuliefern. Vom Standpunkt der Solaner war ein solcher Flug ohnehin nicht ganz uneigennützig, denn die Führungsmannschaft hoffte, im Varben-Nest die mittlerweile dringend benötigten Vorräte ergänzen zu können. Vor allem die riesigen Wassertanks mussten aufgefüllt werden.




  Koerlaminth hatte die Verfolgung der Hulkoo-Schiffe seinen eigenen Worten nach von Letztnest aus aufgenommen. Er schlug vor, ihn dorthin zurückzubringen.




  Noch bevor die SOL das Ziel erreichte, rief Dr. Praytor Perry Rhodan in die Krankenstation. Über Interkom hatte die Stimme des Arztes besorgt geklungen, und als Bjo sich flüchtig in Praytors Gedanken einschaltete, fand er seine Befürchtungen bestätigt: Es stand schlecht um Koerlaminth.




  Der Katzer war schnell. Er erreichte den Behandlungsraum vor Rhodan.




  Der Raum war abgedunkelt, Koerlaminth krümmte sich vor Schmerzen. Sein Gravitationsbeutel hatte die hellrote Farbe verloren und schimmerte nun in einem unnatürlich wirkenden Weiß.




  »Was ist mit ihm?«, wollte Bjo wissen.




  Der Mediziner zeigte sich unsicher. »Ich glaube, dass er völlig die Orientierung verloren hat und nicht mehr erkennen kann, wo er sich befindet.«




  Rhodan kam und erfasste die Szene mit einem Blick. »Stirbt er?«




  »Ich fürchte, ja. Wir hätten ihn mehr schonen sollen.« Der Arzt schaute den Terraner an, als sähe er in ihm den Verantwortlichen für diese Entwicklung.




  »Hat er noch einmal gesprochen?«




  Dr. Praytor nickte knapp. »Er scheint zu glauben, dass für ihn bald ein besseres und glücklicheres Leben beginnt. Seine Zukunft liegt im Reich der unendlichen Gravitationsstürme, offenbar ein varbisches Pendant zum Nirwana.«




  »Er muss am Leben bleiben! Sollen wir mit einem Toten in das Varben-Nest fliegen? Das würde jeden Kontakt komplizieren.«




  »Bin ich ein Wundertäter?«, ereiferte sich der Arzt. »Ich habe mich ausschließlich um Koerlaminth gekümmert, aber sein Metabolismus ist fremd. Ich bin schlicht ratlos.«




  »Wir brauchen Antigravprojektoren«, sagte Rhodan grob. »Der Varbe wird sofort in ein schwereloses Feld versetzt.«




  »Glauben Sie, dass das allein hilft?«




  »Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen nicht tatenlos zusehen, wie er stirbt. Wir hätten das längst tun sollen.« Über sein Kombiarmband forderte Rhodan drei Antigravprojektoren für den Behandlungsraum an.




  Dr. Praytor wippte nervös auf den Fußspitzen, presste die Lippen aufeinander und schwieg. Bjo Breiskoll stieß sich ebenfalls an Rhodans schroffer Art, konnte jedoch nicht leugnen, dass Rhodans Befehl angesichts der Entwicklung sinnvoll erschien. Koerlaminths Tod würde bestimmt Komplikationen nach sich ziehen, denn er zwang dazu, den Varben begreiflich zu machen, dass allein die Hulkoos dafür verantwortlich waren. Dass Perry Rhodan darauf verzichten würde, das Varben-Nest anzufliegen, glaubte der Katzer nicht. Die Inkarnation CLERMAC bereitete offenbar eine Invasion des kleinen Sternenreichs vor. Rhodan würde nichts unversucht lassen, dieses Vorhaben zu durchkreuzen, die Varben mussten gewarnt und außerdem als Verbündete gewonnen werden.




  Ein Techniker brachte die angeforderten Antigravprojektoren und justierte sie. Rhodan überzeugte sich davon, dass der Varbe nun innerhalb eines schwerelosen Feldes lag. »Setzen Sie Ihre Behandlung fort!«, forderte er den Arzt auf. »Koerlaminth muss seinen Artgenossen berichten, was geschehen ist. Nur dann werden sie das Ausmaß der Bedrohung in vollem Umfang erkennen.«




  »Sie sind nicht Herr über Leben und Tod…« Dr. Praytor richtete sich aus seiner gebeugten Haltung auf.




  Bjo Breiskoll brauchte einige Sekunden, um den Sinn dieser Worte vollständig zu verarbeiten. Koerlaminth war gestorben!




  5.




  Das Technische Labor 1/23 lag im unteren Drittel des SOL-Mittelteils, nur fünfzig Meter vom Anschlussbereich der SOL-Zelle-1 entfernt. In dem quadratischen Raum arbeiteten zwei Gruppen von je sechzehn Raumfahrern, die sich gegenseitig ablösten.




  Chefingenieur der ersten Gruppe war Gral Oyssario, ein eckig wirkender Mann schwer bestimmbaren Alters. Er begrüßte Atlan im Eingang zu dem Labor. Seine Mitarbeiter unterbrachen ihre Arbeit und blickten auf, schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass der Arkonide diesen Raum betrat.




  Die SOL würde Letztnest in knapp einer Stunde erreichen. Atlan wollte die Frist nutzen, mit den Spezialisten über Koerlaminths Schutzanzug zu reden. Zwar waren die Untersuchungen längst nicht abgeschlossen, er erhoffte sich dennoch Informationen, die den ersten Kontakt mit den Varben von Wassytoir erleichtern konnten.




  »Was wir bislang herausgefunden haben, mag Sie enttäuschen.« Oyssario wirkte leicht befangen, zwischen seinen Geräten fühlte er sich wohler als in der Gegenwart des legendären Kristallprinzen. »Auch der Anzug liefert Hinweise darauf, dass die Varben eine enge Beziehung zur Gravitation haben.«




  Er ergriff einen Materialfetzen. »Strahlungsundurchlässig. Relativ schwache Zerreißfestigkeit, aber säure- und hitzefest. Die Sauerstoffversorgung ist simpel und kaum störungsanfällig. Ich würde sagen, dass Koerlaminth damit ungefähr sieben Stunden im Vakuum überlebt hätte.« Der Chefingenieur lächelte verlegen und deutete auf einen anderen Tisch. »Am interessantesten erscheint eigentlich die Gürtelschnalle. Sie macht auf mich den Eindruck, dass sie von dem Anzugssystem unabhängig ist, eine Art nutzloses Schmuckstück sozusagen. Dabei ist es rätselhaft, warum der Varbe ein offenbar unnötiges Utensil dieser Größe mit sich führte. Mag sein, dass es sich um einen Talisman handelt, vielleicht hat die Schnalle auch mit der Gravitationsverbundenheit des Toten zu tun.«




  »Kann ich sie sehen?«




  Oyssario ging zu einem anderen Tisch, ergriff ein ovales Gebilde, fast so groß wie seine Handfläche, und hielt es Atlan entgegen.




  Wie versteinert starrte der Arkonide auf die Hand des Technikers. Es dauerte Sekunden, bis der Mann begriff, dass Atlans Haltung unnatürlich war. »Was… was ist mit Ihnen?«, fragte er bestürzt, warf die Schnalle auf den Tisch zurück und fasste Atlan am Arm.




  Der Aktivatorträger hatte die Augen weit geöffnet, dennoch blickte er ins Leere.




  »Wir brauchen einen Arzt!«, rief Oyssario schrill. Erst danach wurde er sich der ganzen Tragweite des Vorfalls bewusst und schaltete eine Verbindung in die Zentrale.




  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Rhodan, nachdem er sich angehört hatte, was vorgefallen war. »Ich komme sofort zu Ihnen. Setzen Sie Atlan einfach auf einen Stuhl.«




  Oyssario wunderte sich über die Ruhe des Terraners, als sei die seltsame Starre des Arkoniden für den Unsterblichen keineswegs ungewöhnlich. »Sie haben eine Erklärung dafür?«, fragte er verwirrt.




  Perry Rhodan nickte knapp. »Irgendetwas hat auf Atlans fotografisches Gedächtnis eine Signalwirkung ausgeübt. Wahrscheinlich wird er gleich mit monotoner Stimme sprechen– auch darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«




  »Die Schnalle!«, stieß der Chefingenieur wie elektrisiert hervor. »Die Ursache kann nur bei der Schnalle liegen!« Aber das hörte Rhodan schon nicht mehr, er hatte die Verbindung unterbrochen.




  Inzwischen war ein Arzt mit zwei Medorobotern eingetroffen. »Alle Körperfunktionen sind normal«, stellten sie fest.




  »Es gibt offenbar überhaupt kein Problem«, versicherte Oyssario zerknirscht. »Wir sollen nur dafür sorgen, dass Atlan sich setzen kann.«




  Der Arkonide ließ sich widerstandslos zu einem Sessel führen. Oyssario sorgte mit sanftem Nachdruck dafür, dass er Platz nahm. Atlans Lippen bebten, er murmelte unverständliche Worte.




  Augenblicke später betrat Perry Rhodan gemeinsam mit dem Mutanten Fellmer Lloyd das Labor. Er warf einen Blick auf den steif dasitzenden Arkoniden und nickte. »Es ist, wie ich vermutet habe. Kein Grund, uns Sorgen zu machen.«




  Er schickte Oyssarios Mitarbeiter hinaus, die Atlan mittlerweile umringten. Der Chefingenieur überreichte ihm die Gürtelschnalle des Varben. »Atlan wurde starr, nachdem ich ihm diesen Gegenstand aus Koerlaminths Ausrüstung zeigte.«




  Rhodan warf einen kurzen Blick darauf. »Erwarten Sie nicht, dass mir das etwas sagt, Chefingenieur. Wahrscheinlich liegt die Verbindung zu diesem Ding weit in Atlans Vergangenheit.«




  »Es kann unmöglich eine Verbindung zwischen Varben und Arkoniden gegeben haben«, wandte Lloyd ein.




  Rhodan musterte die Zeitanzeige. »Hoffen wir, dass es vorüber ist, bis wir Varben-Nest erreichen. Ich wäre froh, wenn ich dann auf Atlans Erfahrung zurückgreifen könnte.«




  »Razamon!«, schrie der Arkonide, und endlich kamen die ersten zusammenhängenden Sätze über seine Lippen. »Das Artefakt… Atlantis taucht auf, die Mächte der Schwarzen Galaxis greifen an. Was wirst du jetzt tun, Razamon?«




  »Bei allen Planeten«, brachte Oyssario hervor, »wovon spricht er überhaupt?«




  Rhodan war überaus nachdenklich geworden. »Von einem Ereignis nicht allzu ferner Vergangenheit«, antwortete er. »Damals, im Jahr 2648, tauchte ein Teil des versunkenen Kontinents Atlantis auf. Zwei Tage lang hielt die Welt den Atem an, und Atlan war währenddessen verschollen. Nach seiner Rückkehr behauptete er, auf Atlantis gewesen zu sein– und zwar für mehrere Jahrzehnte. Allerdings konnte er sich kaum an Einzelheiten erinnern. Viele glaubten damals, er sei Halluzinationen zum Opfer gefallen, aber es gab ebenso Wissenschaftler, die von möglichen Zeitverschiebungen und Dimensionseinbrüchen sprachen. Genaues haben wir nie erfahren. Atlan konnte sich nicht erinnern, und da die Insel wieder verschwand, geriet alles bald in Vergessenheit.«




  Perry Rhodan griff nach der Schnalle und zeigte sie dem Arkoniden. »Versuche, dich zu erinnern, Alter!«, flüsterte er eindringlich.




  »Das Artefakt…«, wiederholte Atlan dumpf. »Die Zeichen der Herren aus der Schwarzen Galaxis. Razamons Zeichen. Seid vorsichtig, wenn sie zurückkommen.« Sein Gesicht entspannte sich, dann lehnte er sich zurück und seufzte tief. »Aber dieser Weg ist ihnen versperrt, für alle Zeiten versperrt, und keiner wird…« Was dann folgte, war nicht mehr zu verstehen.




  Atlan schloss die Augen, sein Körper wurde schlaff, Sekunden später zuckte er zusammen und schlug die Lider auf. Irritiert schaute er sich um. »Was ist geschehen?«, fragte er benommen.




  Rhodan hielt ihm die Schnalle entgegen. »Erinnerungen, Alter– diese Schnalle hat sie ausgelöst. Es ging um das Wiederauftauchen von Atlantis, einen Unbekannten namens Razamon und um ein Artefakt. Außerdem war von der Schwarzen Galaxis die Rede.«




  Atlan runzelte die Stirn. Jeder konnte sehen, wie sehr er sich bemühte, die Erinnerung bewusst zurückzugewinnen. Letztlich schüttelte er den Kopf.




  Rhodan deutete auf einige in die Schnalle eingeritzte Zeichen. »Ich bin überzeugt davon, dass es sich um eine zufällige Ähnlichkeit mit etwas handelt, was du damals gesehen hast. Wir können uns später damit befassen. Vordringlich gilt es, den Kontakt mit den Varben vorzubereiten.«




  »Einen Moment noch«, schaltete sich der Chefingenieur ein. »Ich deutete schon an, dass dieser Gegenstand keine funktionelle Bedeutung hat. Es handelt sich vermutlich um einen Talisman oder Ähnliches. Die eingeritzten Symbole könnten mythologischer Natur sein.«




  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Rhodan unwillig. »Es gibt immer wieder Ähnlichkeiten in den Mythen der Sternenvölker. Bedenken Sie aber, dass wir uns in einer uns unbekannten Galaxis befinden und nicht einmal wissen, wie weit die Milchstraße entfernt ist. Da sind Zusammenhänge unwahrscheinlich.«




  Er wandte sich an Atlan. »Alles wieder in Ordnung?«




  »Natürlich«, erwiderte der Arkonide gedehnt. »Razamon!– Der Name hat einen eigenartigen Klang. Es soll uralte Wörter geben, die sogar als Waffe benutzt werden können.«




  »Es reicht!«, rief Rhodan ärgerlich. »Wir werden bald unsere eigenen Sprachkünste einsetzen müssen, um den Varben Koerlaminths Tod zu erklären und ihnen begreiflich zu machen, dass ihrem Imperium eine Invasion bevorsteht.«




  Ein halbes Lichtjahr vor Letztnest fiel das terranische Fernraumschiff in den Normalraum zurück. Perry Rhodan ließ einen Hyperfunkspruch in varbischer Sprache abstrahlen, in dem er die Ankunft über Wassytoir ankündigte und mitteilte, dass die SOL einen schiffbrüchigen Varben namens Koerlaminth an Bord hatte. Die Tatsache, dass der Raumfahrer bereits tot war, blieb unerwähnt.




  Die Antwort traf sehr schnell ein. Übersetzt lautete sie: »Fliegen Sie Letztnest an und erwarten Sie dort weitere Anweisungen!«




  Mehr hatte Perry Rhodan unter den gegebenen Umständen nicht erwarten können. Die Antwort der Varben drückte Selbstbewusstsein und zurückhaltende Verhandlungsbereitschaft aus.




  »Wir müssen unter allen Umständen das Vertrauen dieses Volkes gewinnen«, erklärte er. »Nur dann werden sie unsere Warnung ernst nehmen.«




  »Ich bezweifle, dass sie einem massierten Angriff standhalten können«, sagte Atlan. »Nach allem, was wir über ihre Raumschiffe wissen, sind sie den Hulkoos unterlegen.«




  »Auf einer zerstörten Welt hätte eine Kleine Majestät keine Handhabe. Wenn die Varben entschieden genug Widerstand leisten, werden die Hulkoos ihre Pläne vielleicht aufgeben.«




  »Sie denken daran, dass wir den Varben Hilfe gewähren könnten, Perry«, erriet Joscan Hellmut.




  »So ist es. Wir brauchen Freunde in Ganuhr. Die Choolks besitzen in dieser Galaxis keine Stützpunktplaneten und sind, genau wie wir, an ihre Schiffe gebunden. Daher wäre es von großer strategischer Bedeutung, könnten wir die Varben als Verbündete gewinnen. Ihre drei eng beieinander liegenden Sonnensysteme wären ein idealer Stützpunkt.«




  »Das gilt nur für den Fall, dass wir unsere Jagd auf Kleine Majestäten fortsetzen«, schränkte Deighton ein.




  »Warum sollten wir damit aufhören?«, fragte Rhodan unwirsch. »Alle Welten in Ganuhr, die mit diesen Organismen infiziert sind, müssen befreit werden. Vielleicht ist dann eine der Inkarnationen zu Verhandlungen bereit, womöglich sogar BARDIOC, wer oder was immer er sein mag.«




  Die Aussicht, mit der SOL weiterhin risikoreiche Angriffe zu fliegen, behagte Joscan Hellmut wenig. »Als Sprecher der SOL-Geborenen muss ich Sie auf die Stimmung an Bord hinweisen«, sagte er. »Die meisten von uns halten diese Unternehmungen für gefährlich und sinnlos. Im Grunde genommen bewirken wir kaum etwas Nachhaltiges. Außerdem können wir uns aufgrund der erhöhten Wachsamkeit der Hulkoos ausrechnen, wann wir eine Niederlage erleiden.«




  »Ich kenne die Stimmung.« Rhodans Mimik blieb undurchdringlich. »Dachten Sie, es bliebe mir verborgen, was hinter meinem Rücken gesprochen wird?« Er wandte sich zu Atlan, Lloyd und Deighton um, und ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Es sind durchaus nicht nur die Solaner, die mein Vorgehen kritisieren.«




  »Richtig«, bestätigte Atlan trocken.




  Perry Rhodan öffnete den Verschluss seiner Uniformjacke und streifte sich das Band mit dem Kristall der Kaiserin von Therm über den Kopf. Er ließ den in fluoreszierendem Licht strahlenden Stein vor den Augen seines arkonidischen Freundes pendeln. »Ich werde verdächtigt, unter fremdem Einfluss zu handeln«, sagte er heftig. »Die Mutanten haben sogar versucht, mit ihren Psi-Fähigkeiten herauszufinden, ob sich dieser Verdacht erhärten lässt.«




  Lloyd schaute verlegen zu Boden. Anders Atlan. »Natürlich werden Kontrollen durchgeführt, sobald der Verdacht besteht, dass ein führendes Besatzungsmitglied der SOL von fremden Mächten beherrscht wird«, erinnerte er. »Wir wären Narren, wenn wir ausgerechnet bei dir eine Ausnahme gemacht hätten.«




  »Richtig«, stimmte Rhodan zu. »Aber nachdem die Prüfung negativ verlaufen ist, lasst mich bitte endlich in Ruhe. Ich bin Herr meines eigenen Willens, und falls ich mit meinen Ansichten im Widerspruch zur Besatzung stehe, dann ist das vor allem darauf zurückzuführen, dass das Sicherheitsbedürfnis dieser Menschen zunehmend wächst. Sie wissen, dass sie auf das Schiff angewiesen sind, deshalb wollen sie alles vermeiden, was die Sicherheit gefährden könnte. Darüber vergessen sie leider allzu leicht, dass es nicht allein um die SOL geht, sondern um die gesamte Menschheit.« Er ließ den Kristall in seine Hand schnellen und schloss sie zur Faust, als wollte er eine Frucht ausdrücken.




  »Wir wissen nicht, wie wir die Menschheit mit unserer Gehirnjägerei zurückholen könnten«, widersprach Atlan. »Ich halte es für dringend geboten, dass wir ein grundsätzliches Gespräch über diese Dinge führen.«




  »Einverstanden«, sagte Rhodan. »Sobald unsere Mission im Varben-Nest abgeschlossen ist, bin ich zu einer grundsätzlichen Diskussion über unser weiteres Vorgehen bereit.«




  Atlan sah, dass sich auf den Gesichtern der Umstehenden Erleichterung abzeichnete, aber er war weit davon entfernt, diese Empfindung zu teilen. Wenn es die Umstände erforderten, konnte der Terraner ein ausgezeichneter Taktiker sein.




  Die Sonne der Varben-Kolonie Wassytoir war ein kleiner gelber Stern. Als die SOL in das Letztnest-System einflog, näherten sich ihr achtzehn Raumschiffe. Der Kommandant der Varben meldete sich über Hyperfunk und teilte mit, er sei beauftragt, das terranische Schiff nach Wassytoir zu eskortieren. »Gehen Sie mit Ihrem Schiff in einen Orbit um den Planeten!«, ordnete er an.




  Rhodan erklärte sich einverstanden. Er hielt es für verfrüht, schon jetzt über die Rohstoffprobleme der SOL zu sprechen. Zunächst musste eine entspannte Atmosphäre aufgebaut werden– und dieser stand Koerlaminths Ableben entgegen, das er den Varben bald offenbaren würde.




  Die Notwendigkeit dazu kam früher als erwartet, denn der Flottenkommandant, der sich als Layersoig vorgestellt hatte, verlangte, Koerlaminth zu sprechen.




  »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass er seinen Verletzungen erlegen ist«, sagte Rhodan.




  »Wahrscheinlich waren es nicht nur die Verletzungen«, widersprach Layersoig. »Die Schwerkraftbedingungen an Bord Ihres Schiffes werden ihn umgebracht haben.«




  Die Zentralebesatzung reagierte betroffen. Möglicherweise war mit dieser Feststellung das Ende der Verhandlungen mit den Varben gekommen.




  »Sie können sicher sein, dass wir alles getan haben, um Koerlaminth zu retten«, stellte Rhodan fest.




  »Sie trifft keine Schuld«, sagte Layersoig überraschend verbindlich. »Sie wissen sicher, wie sehr ungewohnte Gravitation einen Organismus belasten kann.«




  »Natürlich«, sagte Rhodan, beinahe ein wenig hilflos. Nach allem, was er von Koerlaminth über die Heimat der Varben erfahren hatte, unterschied sich die Schwerkraft von Dacommion und der anderen Planeten nicht wesentlich von den Bedingungen auf der SOL. Entweder ging Layersoig bei seiner Beurteilung der Verhältnisse von falschen Voraussetzungen aus, oder– und diese Möglichkeit erschien dem Terraner wahrscheinlicher– die Varben waren in Bezug auf Schwerkrafteinflüsse äußerst sensibel.




  »Natürlich legen wir Wert darauf, dass man uns Koerlaminth übergibt«, fuhr Layersoig fort. »Ich schlage vor, dass Sie ein Beiboot mit dem Toten nach Wassytoir schicken.«




  Perry Rhodan verstand sofort, dass es den Varben weniger um ihren verstorbenen Artgenossen als um die Möglichkeit ging, eine ungefährliche kleine Abordnung der Besucher zu studieren und kennen zu lernen.




  »Wir werden Ihren Wünschen entsprechen«, versprach er dem Kommandanten.




  Wassytoir präsentierte sich als kleine, erdähnliche und kühle Sauerstoffwelt mit ausgedehnten Wüstengebieten und einer Schwerkraft von 0,92 Gravos. Aus dem Raum waren stadtähnliche Gebäudeansammlungen und urbanisierte Landstriche zu erkennen.




  »Ich möchte, dass du den Leichnam an die Varben übergibst«, wandte sich Perry Rhodan an den Arkoniden. »Du weißt, worauf es ankommt: Wir müssen schnellstmöglich mit der Regierung der Varben über die Invasionsgefahr reden. Wir bieten unsere Hilfe für den Fall eines Angriffs an und erwarten im Gegenzug, dass sie ihrerseits alle Menschen unterstützen, die sich in Ganuhr aufhalten. Den Varben muss das Ausmaß der Bedrohung anschaulich gemacht werden.«




  Allerdings konnte Atlan lediglich Vorverhandlungen führen. Die Zentralregierung der Varben befand sich auf Dacommion in Stammnest. Sobald der Arkonide die Erlaubnis erhielt, jenen Planeten anzufliegen, würde Rhodan selbst die Verhandlungsführung übernehmen.




  »Ich möchte, dass Alaska und Bjo mich begleiten«, sagte Atlan.




  »Bist du dir sicher? Der junge Breiskoll hat sich bisher kaum auf Planeten aufgehalten.«




  »Dann sammelt er eben jetzt die Erfahrung. Was soll schon geschehen?« Atlan hoffte, dass die Varben sich nicht am Zustand von Koerlaminths Ausrüstung stießen. Die Bewohner von Wassytoir mussten Verständnis dafür haben, dass vor allem sein Raumanzug Gegenstand gründlicher Untersuchungen gewesen war. Das hatte man nicht zuletzt deshalb getan, um dem Schiffbrüchigen zu helfen.




  Der Himmel über der Tagseite des Planeten war hellblau und von großen Federwolken bedeckt. Die Space-Jet mit dem toten Varben an Bord folgte dem Leitstrahl der Bodenstation.




  Tief unter dem Beiboot erstreckte sich eine Stadt aus blasenförmigen Gebilden unterschiedlicher Größe. Sie befanden sich ausnahmslos über dem Boden, mit dem sie durch bizarre Verstrebungen und Pfeiler verbunden waren.




  »Eine solche Bauweise ist nur in Verbindung mit Antigravprojektoren denkbar«, bemerkte Saedelaere. »Die Stützkonstruktionen allein wären viel zu schwach, um die Bauwerke zu tragen.«




  Zwischen einzelnen Gebäudeblasen spannten sich flache Verbindungen, die offensichtlich Straßen ersetzten. Wie breite Bänder schlangen sie sich durch die eigenwillige Siedlung. Abstützungen für diese Verkehrswege waren nirgends zu entdecken, auch hier wurden also Antigravfelder wirksam.




  Drei gewaltige Kugeln bildeten das Zentrum der Stadt, um sie herum war eine unüberschaubare Anzahl kleinerer Blasen gruppiert. Die Planetenoberfläche war bebaut, aber dort schienen sich nur industrielle Anlagen zu befinden. Abseits der Siedlung gab es einen bodengebundenen Raumhafen, auf dem zwei Dutzend Varben-Raumer standen.




  Bjo Breiskoll, dessen ausgeprägter Gleichgewichtssinn schon in den Antigravschächten der SOL irritiert wurde, betrachtete die Gebäude mit Unbehagen. Zudem empfand er wie alle SOL-Geborenen eine gewisse Scheu davor, sich in der scheinbar endlosen Landschaft einer Planetenoberfläche zu bewegen. Das waren jedoch Regungen, die man kontrollieren und niederkämpfen konnte.




  Zu jeder Gebäudeblase gehörten eine oder mehrere angeflanschte Landeplattformen. Das galt ebenso für die große Kugel, der sich die Space-Jet näherte. Als der Leitstrahl erlosch, schwebte der Diskus in einem Antigravfeld auf eine der Plattformen hinab. Dort wimmelte es von Varben, unter ihnen sogar Kinder. Der Katzer atmete erleichtert auf, als er das friedliche Bild sah.




  »Fängst du Gedanken auf, Bjo?«, fragte Atlan.




  »Nein«, antwortete Breiskoll. »Es ist wie gehabt. Die Varben sind telepathisch nicht zu ergründen.«




  Atlan verließ die Space-Jet als Erster. Der Katzer, der ihm folgte, war erleichtert, als er die fast normale Schwerkraft spürte. Er brauchte also keine Orientierungsschwierigkeiten zu befürchten.




  Zwei große, in weite Gewänder gehüllte Varben erwarteten die SOL-Delegation. Bjo fiel die Leichtigkeit auf, mit der sie sich bewegten, ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren.




  »Unsere Übersetzungsgeräte sind auf Ihre Sprache programmiert«, eröffnete Atlan. »Koerlaminth hat uns dabei geholfen, bevor er starb. Mein Name ist Atlan, meine Begleiter nennen sich Bjo Breiskoll und Alaska Saedelaere. Wir kommen als Freunde und hoffen auf ein Gespräch mit Ihrer Regierung.«




  »Ich bin Waybunth«, erwiderte einer der beiden Varben. »Ich gehöre zu den elf Weltverwaltern dieser Kolonie und bin zugleich Zweiter Verbinder zum Schweren Magier. Mein Begleiter ist mein persönlicher Kontrolleur Saraventh.«




  Es entstand eine lähmende Pause. Bjo wurde den Eindruck nicht los, dass die Varben etwas von ihnen erwarteten, wahrscheinlich ein bei solchen Anlässen übliches Zeremoniell. Schließlich fügte Waybunth ein bisschen lahm hinzu: »Sie sind unsere Gäste.«




  Der Katzer konnte dem Gesagten keinen richtigen Sinn abgewinnen. Er fragte sich, was darunter zu verstehen sein mochte. War der Schwere Magier womöglich der oberste Varbe von Wassytoir?




  Atlan deutete auf die Space-Jet. »Wir haben Koerlaminth an Bord. Was soll mit ihm geschehen?«




  »Wenn Sie gestatten, werden wir ihn aus dem Beiboot holen und veranlassen, dass er seiner Bestimmung zugeführt wird.«




  »Wir haben nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte der Arkonide, obwohl es ihm sicher kaum recht war, dass Varben an Bord der Space-Jet gingen. Bjo kannte Atlan gut genug, um zu wissen, wie vorsichtig er in dieser Beziehung war.




  Der Weltverwalter machte eine alles umfassende Geste. »Unsere Siedlungen stehen Ihnen und Ihren Freunden zur Verfügung. Alle Menschen, die den Wunsch haben, können mit Beibooten unsere Welt besuchen.«




  Abgesehen davon, dass Waybunths Angebot eine Landung der SOL zumindest vorläufig ausschloss, war dies ein überraschend freundliches Angebot. Bjo Breiskoll wusste, dass vor allem den Terrageborenen an Bord des Hantelschiffs daran gelegen war, wieder einen Planeten zu betreten. Atlan schien ebenfalls daran zu denken, denn er sagte: »Wenn Sie gestatten, Waybunth, werde ich die Besatzung der SOL von Ihrem Angebot unterrichten.«




  »Jeder ist uns willkommen«, versicherte der Varbe verbindlich.




  Atlan gab einen kurzen Funkbericht. Dann wandte er sich wieder an Waybunth. »Wir interessieren uns natürlich sehr für Ihre Zivilisation. Das heißt, Bjo Breiskoll und ich würden uns gern auf Wassytoir umsehen.«




  »Es wird uns eine Ehre sein, diesen Wünschen zu entsprechen«, behauptete der Weltverwalter. »Saraventh soll Sie führen. Ich werde mich um Koerlaminth kümmern.«




  Saraventh deutete auf die große Gebäudekugel. »Beginnen wir hier«, schlug er vor. »Sofern Sie Fragen haben, zögern Sie nicht, diese auszusprechen.«




  Ohne sich noch einmal umzusehen und sich davon zu überzeugen, dass seine Gäste ihm tatsächlich folgten, ging er auf das große Tor zu, das von der Plattform ins Gebäude führte.




  Atlan warf Bjo Breiskoll einen bedeutsamen Blick zu. »Einiges stimmt hier nicht«, raunte er. »Ich spüre das bis ins Mark meiner alten Knochen, aber ich habe nicht den leisesten Verdacht, was mich beunruhigt.«




  Die drei Varben, die in Waybunths Begleitung die Zentrale der Space-Jet betraten, zeigten angesichts der für sie fremden Umgebung wenig Befangenheit. Ohnehin kümmerten sie sich ausschließlich um den Sarg mit ihrem toten Artgenossen. Alaska Saedelaere verfolgte die Ereignisse nur als stummer Beobachter.




  Die Varben hoben den Leichnam aus dem Sarg, schenkten Koerlaminths Ausrüstung aber keinerlei Beachtung. Alaska, der erwartet hatte, dass sie den Toten hinaustragen würden, sah sich getäuscht. Sie legten Koerlaminths sterbliche Hülle auf den Boden, zogen sich bis zur Schleuse zurück und machten damit dem Weltverwalter Platz.




  Waybunth umrundete den Toten, wobei er mit beiden Händen gestikulierte. Diese Zeremonie, vermutete der Transmittergeschädigte, war religiösen oder kultischen Ursprungs.




  Unvermittelt begann Waybunth zu sprechen. »Du bist schon zu lange tot, um deinen Anteil für das Bestehen der neuen Gravitationswaage zu liefern, doch diese Gnade soll dir symbolisch widerfahren!« Er zog ein glitzerndes Instrument aus seinem Umhang, eine rotierende Metallscheibe.




  Wie gelähmt sah Saedelaere zu. Waybunth beugte sich zu Koerlaminth hinab und trennte ihm mit drei schnellen Schnitten der Scheibe den Gravitationsbeutel ab. Körperflüssigkeit tropfte herab, als der Varbe das Organ wie eine Trophäe hochhielt und ausrief: »Koerlaminths Bewusstsein befindet sich nun im Reich der Gravo-Konstante!«




  Er verstaute den Gravitationsbeutel in einem Tuch, das er zusammenrollte und in eine Tasche schob. Danach winkte er seine Begleiter herbei und befahl ihnen, Koerlaminth hinauszuschaffen.




  Alaska verließ seinen Beobachtungsplatz. »Erklären Sie mir den Sinn dieses Rituals«, bat er Waybunth.




  Die starren Facettenaugen des Varben blickten ihn an. »Ritual? Das war eine Notwendigkeit im Sinne des Schweren Magiers.«




  »Wer ist der Schwere Magier?«




  »Der absolute Herrscher über die Gravitation. Die Legende berichtet, dass er im Zustand der Schwerelosigkeit Bezugspunkte geschaffen hat– das war der Beginn der Schöpfung.«




  Ohne weitere Erklärung folgte er den Männern, die Koerlaminth aus der Space-Jet trugen.




  Bevor Alaska weiter darüber nachdenken konnte, meldete sich Rhodan von der SOL. »Die ersten Space-Jets sind unterwegs und wurden den Varben angekündigt. Alle an Bord haben den Befehl, sich zurückhaltend zu benehmen. Ich werde ebenfalls kommen.«




  Vor seinem geistigen Auge sah der Maskenträger wieder den Weltverwalter mit Koerlaminths blutigem Gravitationsbeutel in den Händen vor sich stehen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Bild ein Symbol des Grauens gewesen sein könnte. Doch er erhob keine Einwände, denn niemand konnte Perry Rhodan mit vagen Befürchtungen von einem Vorhaben abbringen.




  Im Innern der großen Kugel gab es keine Wände im eigentlichen Sinn, sondern ein Gewirr zerbrechlich wirkender Konstruktionen, die vom Boden bis zum Dach hinaufreichten und in denen die verschiedensten Maschinen und Instrumente aufgehängt waren. Dazwischen bewegten sich einige hundert Varben.




  »Was Sie hier sehen, ist die Steuerzentrale dieser Niederlassung«, erklärte Saraventh nicht ohne Stolz. »Der Innenraum wird von Gravitationslinien durchzogen, die alle Anlagen stabilisieren.«




  »Wo wohnen die Varben?«




  »In den kleinen Gebäuden außerhalb der Hauptkugeln. Hierher kommen wir nur, um unserer Arbeit nachzugehen.«




  Bjo Breiskolls Sinne vibrierten. Was er befürchtet hatte, drohte nun verspätet einzutreten, die Eindrücke dieser fantastischen Umgebung überwältigten ihn. Die Stimmen Atlans und des Varben drangen nur mehr wie aus weiter Ferne zu ihm durch.




  »In der zweiten Kugel befindet sich das Steuersystem der planetenumspannenden Bewässerungsanlagen«, fuhr Saraventh fort. »Wir tauen die Polkappen ab und leiten das Wasser in die Trockengebiete.– In der dritten Kugel ist das Kontrollzentrum des Raumhafens untergebracht.«




  Der Katzer kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Er durfte sich von dem, was seine Augen sahen, nicht beirren lassen. Die Varben nutzten Gravitationsfelder, deshalb hatte es den Anschein, als hingen tonnenschwere Maschinen an dünnen Fäden oder ruhten auf Stäben, die unter normalen Umständen nicht einmal einen Bruchteil des ihnen zugemuteten Gewichts getragen hätten.




  Das ist nicht die SOL! Bjo hämmerte sich diesen Gedanken immer wieder ein. Er gab sich einen Ruck und stellte fest, dass Atlan und Saraventh sich bereits einige Schritte entfernt hatten. Eilig folgte er ihnen.




  Im Mittelpunkt der Halle schwebte eine kleine, von innen heraus glühende Kugel. Sie durchmaß nicht mehr als einen Meter und hing frei im Raum.




  »Das Gravitationszentrum dieser Anlage«, bemerkte Saraventh, als könnte er erraten, worauf sich das Interesse der Besucher gerade konzentrierte. »Die Kugel symbolisiert die Stabilität des Gebäudes, und solange sie schwebt, ist die Ordnung nicht gefährdet. Außerdem ist sie ein Auge des Schweren Magiers.«




  »Erzählen Sie uns von diesem Schweren Magier!«, bat Atlan.




  Der Varbe machte eine hilflose Gebärde. »Da gibt es nichts zu erzählen. Der Schwere Magier ist ein und alles, er durchdringt mit seiner Kraft den gesamten Raum.«




  »Er lebt hier?«




  »Hier und auf allen unseren Welten.« Saraventh schien nicht verstehen zu können, dass es überhaupt einer Erwähnung solcher Tatsachen bedurfte. Er betrat ein schmales Band von wenigen Zentimetern Dicke. Wie eine Brücke führte es auf die andere Seite des Innenraums hinüber.




  Bjo schluckte krampfhaft. Er brachte aber sogar ein Lächeln zustande, als er Atlans Blick auf sich ruhen fühlte.




  »Ich will herausfinden, was es mit diesem Schweren Magier auf sich hat«, bemerkte Atlan leise. »Wahrscheinlich ist es ein sehr realer Gott.«




  Bjo war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er darauf hätte eingehen können. Zu seiner Überraschung vibrierte die seltsame Straße nicht einmal, die quer durch die riesige Halle führte. Saraventh glitt vor ihnen dahin, seine Füße schienen nach wie vor kaum den Boden zu berühren.




  6.




  Die SZ-1-SJ-23 war am Rand eines Wüstengebiets gelandet, und die Besatzung war in drei Gruppen zu den nahe gelegenen Kanälen aufgebrochen. Varben hatten die Raumfahrer von der SOL empfangen und begrüßt.




  Lediglich der Kommandant der Space-Jet, der SOL-Geborene Kanz Domahn, war in dem Beiboot zurückgeblieben. Rhodan hatte angeordnet, dass kein Raumschiff ohne Bewachung zurückbleiben durfte. Domahn hockte in der offenen Schleuse und blickte mürrisch über das Land. Die Sonne hatte sich rotgelb gefärbt und würde in einer Stunde untergehen.




  Überraschend meldete sich sein Armbandfunkgerät. »Hier spricht Bengtson. Wir haben offensichtlich drei Teilnehmer der Besichtigungstour verloren.« Die Stimme klang keineswegs besorgt, eher belustigt darüber, dass drei Mitglieder des Unternehmens nicht zum Treffpunkt zurückgefunden hatten.




  Domahn reagierte jedoch heftig. »Was heißt das?«, rief er.




  »Terly Anternach, Gondor Grayloft und Khun Zburra fehlen.«




  »Befanden Sie sich nicht in Begleitung eines Varben?«




  »Offenbar haben sie ihren Führer weggeschickt. Jedenfalls ist er inzwischen hier eingetroffen und berichtete, dass die drei die Kanalkreuzung weiter nördlich besichtigen wollten.«




  »Besteht wenigstens Funkkontakt zu der Gruppe?«




  »Nein«, bekannte Bengtson zögernd. »Aber das beunruhigt mich nicht. Wenn die drei auf Abenteuer aus sind, werden sie sich hüten, Anrufe zu beantworten. Ich bin überzeugt, dass sie früher oder später hier eintreffen.«




  »Früher oder später!«, fauchte Domahn. »In knapp einer Stunde wird es dunkel. Nehmen Sie zwei Männer und lassen Sie sich von einem Varben dorthin bringen, wo die Gruppe sich zuletzt aufgehalten hat. Kommen Sie danach alle sofort hierher.«




  »Gut«, sagte Bengtson kleinlaut. »Ich melde mich, sobald wir sie gefunden haben.«




  Domahn murmelte eine Verwünschung. Wenn es aufgrund eigenmächtiger Handlungsweise einiger Solaner zu Schwierigkeiten kam, würde das nicht zuletzt er auszubaden haben.




  Von Galbraith Deighton und Fellmer Lloyd begleitet, war Perry Rhodan der Einladung Waybunths in dessen Wohnkugel gefolgt. Außer ihnen waren die Weltverwalter Logasinth, Merpovanth und Zonjagonth anwesend. Merpovanth wurde von seinem persönlichen Kontrolleur begleitet.




  Rhodan wusste mittlerweile, dass diese Varben Angehörige des so genannten Kolonialrats waren. Sie bestimmten, was auf Wassytoir geschah, gehörten aber nicht der Zentralregierung an. Das ließ weitreichende Vereinbarungen von vornherein unwahrscheinlich erscheinen.




  Waybunth war höflich und hörte aufmerksam zu, machte jedoch kein Hehl aus der Tatsache, dass alle Entscheidungen auf Dacommion getroffen wurden.




  »Unter diesen Umständen bitte ich Sie, mich so schnell wie möglich mit der Zentralregierung zusammenzubringen«, sagte Rhodan. »Die Umstände von Koerlaminths Tod beweisen, dass die Hulkoos keine Rücksicht üben. Sie werden im Auftrag der Inkarnation CLERMAC Kleine Majestäten auf allen Welten des Varben-Nests ansiedeln.«




  »Wir wollen nichts dramatisieren«, beschwichtigte Zonjagonth herablassend. »Zweifellos beurteilen Sie die Lage nach Ihren eigenen schlechten Erfahrungen. Aber hier haben die Hulkoos es nicht mit einem verlassenen Planeten zu tun wie im Falle Ihrer Heimatwelt. Ich glaube nicht, dass die Inkarnation die Eroberung eines ganzen Imperiums plant.«




  Perry Rhodan musste seine Erregung unterdrücken. »Niemand behauptet, dass es tatsächlich zu einer Invasion kommen wird. Aber die Gefahr zeichnet sich ab, und Sie sollten sich darauf vorbereiten, ihr begegnen zu müssen.«




  »Wir werden darüber beraten«, versprach Merpovanth. »Die Zentralregierung wird einen ausführlichen Bericht erhalten, und mit der Hilfe des Schweren Magiers werden wir den richtigen Weg einschlagen.«




  »Bis dahin kann es zu spät sein!«, wandte Deighton ein.




  Rhodan nickte. Bevor er weiterreden konnte, meldete sich Mentro Kosum aus der SOL und berichtete von dem Verschwinden dreier Solaner. »… es handelt sich um die Info-Archivarin Terly Anternach, den Astronomen und Observatoriumsanwärter Gondor Grayloft und den Ortungstechniker Khun Zburra«, schloss Kosum.




  »Ich kümmere mich darum«, sagte Rhodan zu. »Wir dürfen diese Sache aber nicht dramatisieren, denn ich denke, dass sie sich als harmlos erweisen wird.«




  »Das glaube ich ebenfalls«, stimmte Kosum zu. »Wir wissen ja, wie SOL-Geborene reagieren, wenn sie auf einen Planeten gelangen.«




  »Drei von unseren Leuten sind verschwunden«, sagte Rhodan zu den Varben. »Sie wollten das Kanalsystem besichtigen.«




  »Verschwunden?«, echote Waybunth. »Niemand kann auf Wassytoir einfach verschwinden.«




  Perry Rhodan ließ den Weltverwalter nicht aus den Augen. »Was werden Sie tun?«




  »Ich ordne sofort eine Suchaktion an. Wir werden die Vermissten schnell finden, wenn sie tatsächlich auf Wassytoir sind.«




  Rhodan überhörte den versteckten Vorwurf geflissentlich. »Wir können unterdessen die Verhandlungen fortführen«, schlug er vor.




  »Meine Begleiter und ich sind müde«, behauptete Waybunth. »Lassen Sie uns bis morgen eine Pause einlegen.«




  Seit beinahe vier Stunden führte Saraventh sie durch das Bauwerk. Es gab in unterschiedlicher Höhe angeordnete Etagen, die nicht abgegrenzt waren und ineinander übergingen. Bjo Breiskoll fiel auf, dass die zentrale kleine Kugel von überall in der Halle zu sehen war.




  Er hatte sich schon so weit an die allen Gesetzen der Schwerkraft hohnsprechende Architektur gewöhnt, dass er sich problemlos auf den Bandstraßen bewegen konnte, die zum Teil in atemberaubenden Kurven von einem wichtigen Platz zum nächsten führten.




  Atlans Absicht, Saraventh loszuwerden, hatte sich bisher als undurchführbar erwiesen. Bjo fragte sich, ob der Varbe eventuell Verdacht geschöpft hatte.




  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Bjo Breiskoll konnte dennoch die Anwesenheit Hunderter Besatzungsmitglieder der SOL espern. Das vermittelte ihm das Gefühl, sich in einer vertrauten Umgebung zu bewegen.




  Nur einmal war er kurz aufgeschreckt, als hätte er einen Notruf auf mentaler Ebene vernommen. Der Impuls war jedoch viel zu schwach gewesen, so dass Bjo letztlich glaubte, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Er hatte deshalb nicht mit Atlan darüber gesprochen und die Angelegenheit schon bald verdrängt.




  Sie standen wieder in der Nähe eines der offenen Tore. Draußen auf der Plattform flammten Scheinwerfer auf. Bjo Breiskoll sah, dass große Transportgleiter landeten. Ein Heer von Varben– die Ablösung der Arbeiter, wie Saraventh erklärte– flutete in das Innere der Halle.




  Der Katzer erhielt einen Rippenstoß, Atlan gab ihm ein Zeichen. Er verstand, dass der Arkonide eine günstige Gelegenheit sah, Saraventh zu überrumpeln.




  Der Aktivatorträger ergriff Bjo am Arm und zerrte ihn auf die Varben zu. »Wir wollen mit einigen Arbeitern reden!«, rief er. »Bitte warten Sie hier auf uns, Saraventh!«




  Ihr Aufpasser zeigte einen kurzen Moment der Unentschlossenheit. Das genügte für Atlan und Bjo, in der Menge unterzutauchen. Die ankommenden Varben musterten erstaunt die beiden Fremden, die sich an ihnen vorbei zum Tor drängten. Rücksichtslos bahnte sich Atlan einen Weg. Bjo warf einen Blick zurück, konnte aber Saraventh schon nicht mehr sehen.




  Gleich darauf standen sie auf der Plattform. Bei Nacht bot die Siedlung ein noch weit exotischeres Bild als tagsüber. Die Straßen, die in schwindelerregende Höhen führten, waren beleuchtet. Auch der Raumhafen erstrahlte in gleißendem Licht, und die Wüste schimmerte wie pures Gold.




  All diese Eindrücke schlugen wie eine Woge heftiger Empfindungen über Bjo zusammen.




  »Keine Panik, Junge!« Atlan packte ihn an den Schultern. »Wir suchen die Behausung des Schweren Magiers.«




  Bjo Breiskoll schaute zurück. Hinter ihm wand sich die Straße bis zum Rand der Plattform, ein leuchtendes Band, das vom kleinsten Windstoß bedroht schien. Ab und zu begegneten Atlan und er Varben, die jedoch keine Notiz von ihnen nahmen. Diese Wesen hatten sich offenbar schnell an die Anwesenheit fremder Raumfahrer gewöhnt.




  »Wie sollen wir die Wohnkugel des Schweren Magiers finden?«, wollte der Mutant wissen.




  »Indem wir uns erkundigen.« Atlan schaltete den Translator ein und näherte sich einem Passanten.




  »Ich bitte Sie um eine Auskunft«, sagte er zu dem Varben, einem jungen Mann, der überrascht stehen blieb und offenbar nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. »Wir sind auf der Suche nach der Unterkunft des Schweren Magiers. Können Sie uns sagen, wie wir dorthin gelangen?«




  »Dies ist das Hauptgravoband«, antwortete der Einheimische. »Weiter unten stoßen Sie auf zwei Abzweigungen, von denen eine in die Wüste Tervth hinausführt, diesen Weg müssen Sie einschlagen. Sie werden ein hellblaues Licht in den Dünen sehen– dort liegt das Heim des Schweren Magiers.«




  »Kann man das Haus betreten?«




  »Keinesfalls!«, sagte der Varbe. »Wenn der Schwere Magier Kontakt wünscht, ruft er die Auserwählten zu sich.« Damit schien die Angelegenheit für ihn erledigt zu sein, denn er drehte sich um und glitt auf der Straße davon.




  Bjo Breiskoll schaute ihm nachdenklich hinterdrein, dann blickte er wieder in die Wüste hinaus. »Ich kann kein hellblaues Licht ausmachen«, stellte er fest.




  Sie gingen weiter. Jedes Mal, wenn der Katzer sich umwandte, bot die Niederlassung der Varben ein anderes Bild. Manchmal hatte er sogar den Eindruck, dass sich der Lauf der Straßenbänder veränderte, als seien sie von einer ständigen wellenförmigen Bewegung ergriffen. Wahrscheinlich war das gesamte Verkehrsnetz auf einem System unsichtbarer Gravitationslinien aufgebaut.




  Nach einer Weile erreichten sie eine Senke, die den tiefsten Punkt der Straße bildete. Zwei kleinere Bänder zweigten hier ab, eines führte zu den Wohnkugeln, das andere in die Wüste hinaus, wie es der Varbe beschrieben hatte. Endlich sah Bjo einen hellblauen Lichtpunkt, nur war unmöglich abzuschätzen, wie weit er von ihrem Standort entfernt lag.




  »Kannst du irgendetwas spüren?«, wollte Atlan wissen.




  Bjo verneinte.




  »Die Straße in die Wüste Tervth ist verlassen«, fuhr der Arkonide fort. »Das Band ist als einziges unbeleuchtet.«




  Bjo war plötzlich unheimlich zumute. »Wir sollten aufpassen, dass wir kein Tabu brechen.«




  »Möchtest du umkehren?«




  »Auf keinen Fall!« Der Katzer wusste, dass der erfahrene Arkonide ihn durchschaute. »Aber vielleicht sollten wir eine Funknachricht an die SOL geben.«




  »Damit Perry uns zurückpfeift?« Atlan setzte sich wieder in Bewegung, und Bjo folgte ihm auf das dunkle Band hinaus. Es war kalt und windstill. Die Dünen, die noch vom Licht der seltsamen Stadt erreicht wurden, ragten wie eine Mauer auf.




  Die Straße fiel schon nach etwa hundert Metern ab, bis sie schließlich den Boden berührte, die Wunder der Gravo-Technik waren hier nicht mehr wirksam.




  Die gemeinsamen Anstrengungen der Mutanten hatten das Schicksal von Terly Anternach, Gondor Grayloft und Khun Zburra nicht klären können. Perry Rhodan war auf die SOL zurückgekehrt, um mit seinen Freunden zu beraten.




  »Die Frage ist, ob die Varben tatsächlich etwas mit den Vermissten zu tun haben«, sagte Joscan Hellmut. »Waybunth und die anderen Weltverwalter haben Dutzende von Suchkommandos losgeschickt.«




  »Ohne Erfolg!«, erinnerte Gucky. »Das kann ein Trick sein, um uns zu beruhigen.«




  »Mit Spekulationen erreichen wir überhaupt nichts«, sagte Perry Rhodan ärgerlich. »Ich werde veranlassen, dass alle Besatzungsmitglieder nach und nach von Wassytoir zurückkehren. Das darf nur keinesfalls überhastet geschehen, damit es nicht einem Affront gegen die Varben gleichkommt.«




  Da keine weiteren Zwischenfälle gemeldet worden waren, neigte er zu der Ansicht, dass das Verschwinden der drei Solaner früher oder später aufgeklärt werden konnte.




  Die Siedlung der Varben war zu einem in fließender Bewegung befindlichen Lichtknäuel geworden, aus dem die Bandstraßen wie feurige Kaskaden hervorschossen. Atlan schätzte, dass er mit Bjo drei bis vier Kilometer weit in die Wüste Tervth vorgedrungen war.




  Das blaue Licht war größer und heller geworden, aber es ließ weiterhin keine Konturen erkennen.




  Vor einer Stunde hatten sie Rhodans Befehl empfangen, mit dem die auf Wassytoir befindlichen Raumfahrer zur allmählichen Rückkehr zur SOL aufgefordert wurden. Damit war ihrem Unternehmen eine zeitliche Grenze gesetzt.




  Der Aktivatorträger war froh, dass Bjo und er isolierte Anzüge trugen, er schätzte, dass die Temperatur mehrere Grad unter dem Gefrierpunkt lag. Der Katzer bewegte sich geschmeidig an seiner Seite. Im Halbdunkel erinnerte er beinahe an ein Raubtier, das auf seine Beute zuglitt. Atlan konnte verstehen, dass dieser junge Mann manchen Menschen auf der SOL unheimlich war.




  »Bald werden wir die einzigen Solaner auf Wassytoir sein«, befürchtete Bjo. »Dann wird Rhodan uns ebenfalls zurückrufen.«




  Die Straße war nur mehr undeutlich auszumachen, allein das blaue Leuchten wies den Weg. Atlan wunderte sich, dass es nirgends Sandverwehungen gab. Es war, als hielte eine unsichtbare Barriere die Wüste davon ab, die Straße zu verschlucken.




  In der Zentrale der SOL herrschte eine angespannte Atmosphäre. Die offen zur Schau gestellte Sachlichkeit der Schiffsführung konnte nicht über eine gewisse Gereiztheit hinwegtäuschen, deren Ursache vor allem darin lag, dass die Mutanten mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten nichts ausrichten konnten. Sogar Gucky wirkte verdrossen.




  Früher hätte Perry Rhodan in solchen Situationen nach einer Möglichkeit gesucht, seine Freunde aufzumuntern, jetzt fehlte ihm einfach der innere Antrieb dazu.




  SENECA meldete sich mit der Situationsanalyse: »Die vermissten Besatzungsmitglieder können sich nicht mehr auf dem Planeten Wassytoir befinden«, verkündete die Hyperinpotronik mit weicher Stimme. »Die Wahrscheinlichkeit für diese Annahme liegt bei 76 Prozent. Demnach besteht die Möglichkeit, dass die Gesuchten nach Koriet transportiert wurden.«




  »Letztere Behauptung mit welcher Wahrscheinlichkeit?«, wollte Rhodan wissen.




  »Die vorliegenden Daten sind ungenügend und lassen eine rechnerische Aussage nicht zu.«




  »Also wagt nicht einmal SENECA, diese Vermutung zahlenmäßig zu belegen.« Deighton massierte sich die Nasenwurzel.




  »Ob unwahrscheinlich oder nicht– wir müssen jeder Spur nachgehen.« Perry Rhodan sprühte plötzlich vor Tatendrang. »Ich glaube nur nicht, dass die Varben Verständnis hätten, wenn wir eine große Suchexpedition nach Zweitnest schicken.«




  »Was haben Sie vor?«, wollte Joscan Hellmut wissen.




  Rhodan wandte sich an die Mutanten. »Dalaimoc Rorvic, das übernehmen dein Freund a Hainu und du. Ihr seid beide dazu in der Lage, unbemerkt von den Varben vorzugehen. Wählt zwei Besatzungsmitglieder als Begleiter aus und fliegt mit einer Space-Jet los.«




  Der dicke Tibeter trat einen Schritt vor. »Zweifellos bin ich in der Lage, unauffällig zu arbeiten«, bestätigte er und bedachte den Marsianer mit einem vernichtenden Blick. »Was jedoch diesen entwicklungsbedürftigen Sandfloh angeht, hege ich berechtigte Befürchtungen.«




  »Ich wurde von den Meisterdieben ausgebildet«, entrüstete sich Tatcher a Hainu. »Wenn jemand Aufsehen erregen wird, dann kann es nur dieser geltungsbedürftige Halbcyno sein.«




  Rhodan dachte nicht daran, auf diese Bemerkungen einzugehen. »Der Auftrag ist unmissverständlich. Ich bezweifle nicht, dass er zu meiner Zufriedenheit ausgeführt wird.«




  Der Himmel über der Wüste Tervth nahm einen bleigrauen Schimmer an, die Morgendämmerung brach herein. Mit zunehmender Helligkeit schien das blaue Licht am Ende der Straße zu verblassen, schließlich erlosch es ganz. Dafür waren die Umrisse eines über der Wüste schwebenden Gebäudes zu erkennen.




  »Offensichtlich nähern wir uns einer großen Wohnkugel«, sagte Atlan. »Wenn wir näher kommen, werden wir die Verstrebungen sehen, auf denen sie verankert ist.«




  Bjo Breiskoll konzentrierte seine Sinne auf das Heim des Schweren Magiers. Er konnte aber noch keine Ausstrahlungen wahrnehmen.




  Minuten später sah er, dass das Gebäude in der Tat auf einer zerbrechlich wirkenden Stützkonstruktion ruhte. Zumindest in dieser Beziehung unterschied es sich nicht von der bekannten Architektur. Andererseits schien es wesentlich älter zu sein als alle Gebäude, die Bjo und Atlan bislang auf Wassytoir gesehen hatten. Die Bauweise wirkte vergleichsweise plump, und der Komplex war von einer Aura der Düsternis umgeben– jedenfalls empfand das der Katzer.




  »Das ist das mit Abstand hässlichste Bauwerk«, sagte Atlan in dem Moment. »Ich kann keine Plattformen erkennen, Tore sind ebenfalls nicht zu sehen.«




  »Das Haus wirkt verlassen«, bemerkte der Katzer.




  Die Straße endete unvermittelt. Das Heim des Schweren Magiers stand auf gestampft wirkendem und durch Überhitzung glasiertem Wüstensand. Wo die Stützpfeiler im Boden verschwanden, hatten sich kleinere Verwehungen gebildet.




  Die beiden Männer umrundeten den Komplex. Bjo schätzte den Durchmesser der Wohnkugel auf fünfzig bis sechzig Meter, ihre untere Rundung war abgeplattet, auf dem oberen Pol war ein Ring von Auswüchsen zu sehen. An den Anschlussstellen der Stützpfeiler gab es drei kreisförmige Öffnungen in der Kugelhülle, die wie Einstiegsluken wirkten.




  Atlan deutete hinauf. »Ohne Flugaggregat oder Antigravprojektoren kommen wir nicht hinein.« Er schaute Breiskoll abschätzend an. »Oder bist du ein so guter Kletterer, dass du dir das zutraust?«




  »Ich soll… allein…?«




  »Warum eigentlich nicht? Ich habe schon gesehen, wozu du in der Lage bist.«




  Der Katzer schluckte mehrmals. »Und dann?«, wollte er wissen. »Muss ich in die Kugel eindringen?«




  »Natürlich! Wie es hier aussieht, ist alles verlassen. Wahrscheinlich war der Schwere Magier ein Eremit, der längst verstorben ist. Legenden entstehen oft auf solche Weise.« Atlan lächelte knapp. »Bestenfalls begegnest du dort oben einigen Varben. Dann stellst du dich dumm, sagst eine nette Entschuldigung und kommst zurück.«




  »Gut.« Bjo atmete tief ein. »Ich tu's.«




  Gleich darauf zog er sich an einer Querstrebe empor. Eine Erschütterung durchlief das Gerüst, aber das war die einzige Reaktion. Der Katzer schwang sich nach oben. Es machte ihm Spaß, seine körperlichen Fähigkeiten voll ausspielen zu können. Ein normaler Mensch hätte sich auf den oft nur fingerbreiten Streben niemals ungefährdet bewegen können.




  Schneller als erwartet erreichte Bjo das Ende eines Pfeilers. Er klammerte sich mit einer Hand fest und griff mit der anderen an den Rand der Luke. Er konnte nicht erkennen, was sich im Innern des Bauwerks befand.




  Seine Furcht, die er schon überwunden zu haben glaubte, kehrte zurück. Entschlossen gab er sich einen Ruck und schob sich durch die Öffnung.




  Immer wenn besondere Probleme anstanden, spaltete sich die Inkarnation der Superintelligenz BARDIOC in ihre Zustandsformen CLERMAC, VERNOC und SHERNOC auf. Die vierte Zustandsform, BULLOC, war noch nicht so weit ausgereift, um produktiv an solchen Diskussionen teilnehmen zu können.




  »Wir sollten zuschlagen«, forderte der Eroberer unter den Inkarnationen. »Je länger wir warten, desto schneller wächst die Gefahr, dass die Menschen die Falle durchschauen. Wenn es ihnen dann gelingt, zu entkommen, waren alle Bemühungen umsonst.«




  VERNOC argumentierte dagegen. »Ein Akt der Gewalt würde verhindern, dass wir Informationen erhalten. Sobald wir alles in Erfahrung gebracht ha ben, können wir das Schiff immer noch in unsere Gewalt bringen.«




  Die Entscheidung lag bei SHERNOC.




  »Die Falle wurde errichtet, um mehr über die Menschen, ihre Ziele und ihre Verbindungen zu Puukar und der Kaiserin von Therm zu erfahren. Erst in zweiter Linie kam der Gedanke an eine Eroberung oder Zerstörung ihres Raum schiffs. Deshalb sollten wir VERNOCs Vorschlag folgen.«




  CLERMAC war enttäuscht, aber da er nur ein Bestandteil der Gesamtinkar nation war, mündete seine Enttäuschung nicht in Protest.




  »Solange wir die Varben kontrollieren, wird alles wie geplant verlaufen«, versprach er. »In der Rolle des Schweren Magiers kann ich jeden gewünschten Einfluss auf diese Wesen nehmen, ohne dass wir auf Kleine Majestäten zurückgrei fen müssten.«




  Das Treffen der Zustandsformen fand auf Koriet, dem zweiten Planeten des Systems Zweitnest, statt. Anschließend bildete die Inkarnation wieder jene ge schlossene Wesenheit, die intensiv an der Geburt ihrer vierten Zustandsform ar beitete.




  Nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel des Gebäudes gewöhnt hatten, stellte Bjo Breiskoll fest, dass sich die Einrichtung dieser Wohnkugel wesentlich von der anderer varbischer Räume unterschied, die er gemeinsam mit Atlan besucht hatte. Etwas Fremdes hatte dieser Umgebung seinen Stempel aufgedrückt, das sah und fühlte der Katzer.




  Reglos stand er neben der Einstiegsluke. Obwohl er ziemlich sicher war, allein zu sein, fürchtete er die unkalkulierbare Reaktion einer unbekannten Macht, sobald er Gegenstände berührte. Vielleicht gab es keinen Schweren Magier mehr, aber dann hatten sich zumindest die äußeren Zeichen seiner Präsenz aus der Vergangenheit in die Gegenwart herübergerettet.




  Der junge Mutant wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er endlich aus seiner Starre erwachte. Zögernd setzte er sich wieder in Bewegung und sah sich in der unheimlichen Umgebung um.




  An einen Pfeiler gelehnt, wartete Atlan auf Bjos Rückkehr und wärmte sein Gesicht in den ersten Sonnenstrahlen. Er hoffte auf Hinweise, die helfen würden, die Identität des Schweren Magiers zu enträtseln. Je mehr über die Varben und ihre Art zu leben bekannt war, desto leichter würden alle Verhandlungen sein.




  Atlan beurteilte fremde Zivilisationen stets vorsichtig, doch das Verhalten der Varben erschien ihm unvernünftig und widersprüchlich. Er stellte sich vor, welche Reaktion der Tod eines Menschen ähnlich wie Koerlaminths Ableben auf der Erde ausgelöst hätte. Die Terraner, überlegte er, hätten sofort alle Kräfte mobilisiert, um einen Angriff auf ihre Heimat abzuwehren. Die Varben hingegen blieben beinahe gleichgültig.




  Misstrauten sie den Menschen? Das war die einzig vernünftig erscheinende Erklärung.




  Vergeblich wartete Atlan darauf, dass sein Extrasinn aktiv wurde. Der oft unermüdliche Mahner schien in dieser Beziehung ebenfalls ratlos zu sein.




  Er blickte in Richtung der Straße, ohne genau zu wissen, was ihn zu dieser Bewegung veranlasste. Gleich darauf sah er, dass ein Fluggleiter näher kam. Die Frage war offen, wie die Varben darauf reagieren würden, dass ein Besucher das Heim des Schweren Magiers betreten hatte.




  »Bjo!«, rief Atlan über Armbandfunk. »Wir erhalten Besuch.«




  Auf keinen Fall konnte der Katzer schnell genug wieder unten sein. Der Gleiter setzte schon zur Landung an.




  Atlan bezweifelte nicht, dass die Varben von seiner Anwesenheit wussten, deshalb trat er zwischen den Stützen hervor. Hinter der Kanzelverglasung der Maschine sah er drei Varben, in einem von ihnen glaubte er Saraventh zu erkennen.




  Der Gleiter landete, und tatsächlich stieg der persönliche Kontrolleur von Weltverwalter Waybunth aus. Atlan warf einen Blick zur Luke hinauf, durch die Bjo in dem Gebäude verschwunden war, aber von dem Katzer war nichts zu sehen.




  »Hier sind Sie also!«, stellte Saraventh überflüssigerweise fest.




  Atlan machte eine umfassende Bewegung. »Ich habe von Ihrem freundlichen Angebot Gebrauch gemacht und mich umgesehen.«




  »Dieses Angebot«, belehrte ihn der Varbe, »schloss die Wüste Tervth nicht ein– und schon gar nicht diese Wohnkugel. Wo ist Ihr Begleiter? Falls er in das Heim des Schweren Magiers eingedrungen ist, muss ich die Weltverwalter unterrichten. Waybunth wird sehr ungehalten sein, denn Sie haben ein Tabu verletzt.«




  »Das lag nicht in unserer Absicht«, beteuerte Atlan.




  Saraventh sagte kühl: »Ich verlange, dass Sie sich sofort von Wassytoir zurückziehen. Waybunth wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen sagen, was zu geschehen hat.«




  Atlan und Bjo Breiskoll waren von Alaska Saedelaere abgeholt worden und befanden sich auf dem Rückflug zur SOL. Der Aufbruch war ziemlich überstürzt erfolgt, denn Saraventh hatte für den Fall einer Verzögerung Gegenmaßnahmen angedroht. So kamen die drei erst jetzt dazu, über die Wohnkugel des Schweren Magiers zu sprechen.




  »Ich bin überzeugt davon, dass sich außer mir kein lebendes Wesen dort aufgehalten hat«, berichtete Bjo Breiskoll. »Ohnehin hatte ich den Eindruck, dass dieser Ort schon lange nicht mehr von Varben besucht wird. Wer immer das Gebäude nutzt, ist kein Varbe.«




  »Woraus schließt du das?«, wollte Alaska Saedelaere wissen.




  »Der größte Teil der Einrichtung war völlig fremdartig und erinnerte an nichts von dem, was wir in der Siedlung der Varben gesehen haben. Die elegante Leichtigkeit ihrer Technik kam im Innern dieses Gebäudes an keiner Stelle zum Ausdruck. Alles wirkte düster und schwerfällig, sogar bedrohlich. Ich spürte förmlich die Nähe einer unheimlichen Macht.«




  »Liegt nicht der Verdacht nahe, dass Unbekannte die Mentalität der Varben ausnutzen und sozusagen auf der Welle der Gravitation mit schwimmen?«, warf Saedelaere ein. »Ich meine, dass die enge Beziehung der Varben zur Schwerkraft älter ist als der Schwere Magier, der sich womöglich nur diese Gegebenheiten zunutze macht.«




  »Zu welchem Zweck?«, wollte Bjo wissen. »Nur um auf Wassytoir zu leben? Wenn jemand derartige Anstrengungen unternimmt, verfolgt er ein Ziel. In den meisten Fällen geht es dabei um Macht. Ich habe aber nicht den Eindruck, dass die Varben vom Schweren Magier beherrscht werden.«




  »Vielleicht lebt er nicht mehr.«




  »Oder er hält sich auf einer anderen Welt der Varben auf. Dafür kommen schließlich noch drei Planeten in Frage: Koriet, Baytuin und Dacommion.«




  »Wir werden die Wahrheit nicht so schnell erfahren.« Atlan seufzte. »Perry wird mir vorwerfen, dass ich das Verhältnis zu den Varben durch unsere Nachforschungen belastet habe. Nun wird es schwerer, sie davon zu überzeugen, dass wir ihnen nur helfen wollen.«




  Die Space-Jet schleuste ein. Als die drei Männer wenig später die Hauptzentrale der SOL betraten, diskutierte Rhodan gerade mit Waybunth.




  »Womöglich gehören Sie sogar zu unseren Feinden«, vermutete der Weltverwalter. »Sie könnten Verbündete jener Wesen sein, die mit ihren schwarzen Raumschiffen in unser Sternenreich eindringen. Und woher sollen wir wissen, dass nicht Sie die Verantwortung für Koerlaminths Tod tragen?«




  »Ich will nicht bestreiten, dass einige meiner Freunde Ihr Gastrecht missbraucht haben«, entgegnete der Terraner. »Dafür entschuldigen wir uns. Wir Menschen sind von Natur aus neugierig und wissen gern genau, mit wem wir es zu tun haben. Denken Sie auch daran, dass drei von uns auf Wassytoir verschwunden und bislang nicht wieder erschienen sind.«




  »Das ist eine unbewiesene Behauptung«, widersprach Waybunth trotzig. »Unsere Kommandos haben das gesamte Kanalgebiet abgesucht. Es gibt keine Hinweise, dass sich die drei Raumfahrer noch auf Wassytoir befinden.«




  »Vielleicht wurden sie von Varben entführt…«




  »Ich werde einen Bericht an die Zentralregierung schicken«, lenkte der Weltverwalter ein. »Auf Dacommion soll entschieden werden, was zu geschehen hat.«




  »Das heißt, dass wir vorläufig in Letztnest bleiben dürfen?«




  »Vorläufig– ja!« Damit unterbrach Waybunth das Gespräch.




  Perry Rhodan sah seine Freunde an. »Es hat keinen Sinn, nachträglich über richtig oder falsch zu diskutieren«, stellte er fest. »Ich hoffe nur, dass Rorvic und a Hainu, die nach Zweitnest unterwegs sind, auf Koriet nicht entdeckt werden, sonst wird jede Verhandlung mit den Varben unmöglich.«




  »Du hast die beiden nach Koriet geschickt?«, fragte Atlan verblüfft.




  Rhodan berichtete ihm von SENECAs Berechnungen. »Ich bin entschlossen, eine Invasion des Varben-Nests durch die Hulkoos zu verhindern«, erklärte er. »Außerdem denke ich nicht daran, ohne die drei verschwundenen Solaner abzufliegen.«




  7.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Unsere Space-Jet fiel in den Normalraum zurück, und auf den Schirmen erblickte ich in beängstigender Nähe die schroffen Gipfel hoher Berge. Ungefähr wusste ich, über welcher Region von Koriet wir uns befanden, denn wir hatten uns vor dem letzten kurzen Linearmanöver über die Fernortung orientiert. Das Gebirge erhob sich rund hundert Kilometer östlich eines relativ flachen Meeres, an dessen Küste sich mehrere Varben-Städte befanden.




  Die Space-Jet fiel wie ein Stein. »1,19 Gravos«, verkündete ich.




  Als eine zerklüftete Bergflanke bedenklich nahe kam, schaltete ich die Impulstriebwerke hoch und ließ die Jet dicht über die Felswüste hinwegspringen. Vor uns lag nun ein tief eingeschnittenes Tal.




  »Hätten Sie nicht besser unsere Antigravprojektoren hochschalten sollen, Captain a Hainu?«, fragte Elas Topper zögernd, einer unserer Begleiter.




  »Das klingt logisch, Topper.« Ich nickte knapp. »Jedenfalls, wenn man unberücksichtigt lässt, dass die Varben extrem sensibel auf Störungen der Gravitation reagieren. Sie würden unsere Antigravprojektoren wohl sofort anpeilen.«




  »Das gilt bestimmt auch für die Impulstriebwerke«, warf Nagget Brol ein.




  »Die Varben kennen keinen Schubantrieb«, widersprach ich. »Sie bedienen sich nur der Gravitationsenergie, und das bedeutet, dass sie wahrscheinlich mit dem Rückstoßprinzip herzlich wenig anfangen können. Also gibt es keine darauf geeichte Ortung.«




  »Ausnahmsweise haben Sie logisch gedacht, Hainu«, sagte Dalaimoc Rorvic gönnerhaft. »Nur schade, dass es eine Ausnahme war.«




  Ich warf dem fetten Tibeter einen giftigen Blick zu, konzentrierte mich danach aber wieder auf die Steuerung, denn das cañonartig enge Flusstal erforderte schnelle Manöver, wenn wir nicht zerschellen wollten.




  »Es ist anzunehmen, dass alle Lebewesen im Varben-Nest nicht nur sehr gravitationssensibel sind, sondern die Gravitation zur Fortbewegung benutzen«, warf ich ein, während ich das Schiff behutsam durch den Cañon flog. »Auf der SOL wurde schon beim Anflug festgestellt, dass die drei Sonnensysteme in einer vierdimensionalen Mulde liegen, die ihre Existenz einer besonderen Geometrie des Raumes an dieser Position verdankt. Es herrschen also zweifellos andere Grundbedingungen als sonst wo im Universum.«




  »Sie sind ja heute ein richtiger Philosoph, Captain Hainu«, bemerkte Rorvic gehässig. »Das hätte ich dem vertrockneten Dattelkern, der anstelle eines Gehirns in Ihrer Schädelkapsel steckt, gar nicht zugetraut.«




  »Sie unterschätzen mich eben immer, Dalaimoc«, gab ich zurück. In diesem Moment fühlte ich mich über alle Anfeindungen erhaben, denn ich wusste, dass ich etwas Bedeutungsvolles ausgesprochen hatte. Zugleich war ich von meinen eigenen Feststellungen fasziniert, denn zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass wir dabei waren, völlig Neues zu erforschen. Wir hatten schon viele Intelligenzen kennen gelernt, die sich mehr oder weniger stark von uns Menschen unterschieden. Aber ein Volk wie die Varben hatten wir noch nie getroffen.




  Ich verzögerte, als sich der Cañon vor uns weitete und in eine halbkreisförmige Bucht überging, auf deren felsigen Boden träge die Wasser des seichten Meeres schwappten.




  »Hier landen wir!«, sagte Dalaimoc Rorvic bestimmt.




  Langsam ließ ich die Space-Jet sinken. Als die Landeteller den Boden berührten, schaltete ich die Triebwerke aus. Es wurde still.




  Ich fühlte mich unbehaglich, als ich mit Rorvic die Space-Jet verließ. Mit Hilfe unserer Flugaggregate schwebten wir ein Stück weit aufs Meer hinaus und bewegten uns dann nach Norden, denn in dieser Richtung lagen die nächsten Varben-Städte. Dort wollten wir uns erst einmal über die Verhältnisse vor Ort informieren.




  Nach eineinhalb Stunden Flug sahen wir in der Ferne mehrere metallisch schimmernde Kugeln, die scheinbar in einiger Höhe über dem Ufer schwebten. Diese Stadt schien kleiner zu sein, und sie wirkte irgendwie bodenverbundener als die Siedlungen von Wassytoir.




  Der Tibeter drehte unverhofft ab. Im Helmfunk hörte ich seine mürrische, ewig phlegmatische Stimme: »Sie wollen geradewegs und offen auf die Stadt zufliegen, Captain Hainu, wie?«




  »Keineswegs«, erwiderte ich. »Aber wir sind noch ziemlich weit entfernt und können eine Zeit lang über dem Meer bleiben.«




  »Nichts da!«, erklärte Rorvic. »Folgen Sie mir endlich!«




  Ich verspürte wenig Lust, mit ihm zu streiten, deshalb schwenkte ich ebenfalls ab. Hinter mir blieben die träge rollenden Wogen zurück, aus denen sich hin und wieder Schwärme silbrig schimmernder Lebewesen schnellten und manchmal kilometerweit durch die Luft schwebten, als folgten sie unsichtbaren Energiebahnen.




  Rorvic flog über die Uferklippen hinweg, zu einem Hochplateau empor und landete auf der brettflachen Hochebene. Ich ließ mich neben ihm zu Boden sinken. Schon die Schwerkraft an Bord terranischer Raumschiffe belastete meinen an die Marsgravitation gewöhnten Körper, und auf Koriet war die Schwerkraft um fast ein Fünftel höher. Außerdem herrschte wegen der relativen Sonnennähe ein heißes Klima, das für einen Marsianer der a-Klasse schlicht unzumutbar war.




  »Wir müssen uns eine Taktik zurechtlegen, Tatcher«, sagte der Tibeter beinahe freundlich. »Vor allem sollten wir nicht gemeinsam in die Stadt gehen. Da Sie nur entfernt einem Menschen ähneln, haben Sie im Falle einer Entdeckung die größten Aussichten, nicht als Besatzungsmitglied der SOL identifiziert zu werden. Deshalb dringen Sie als Erster in die Stadt ein. Ich folge Ihnen eine halbe Stunde später von Norden. In der Ortsmitte treffen wir uns.«




  Wie ich erwartet hatte, fasste der Tibeter mein Schweigen als Zustimmung auf und fuhr fort: »Sie werden unsichtbar die Gespräche der Varben belauschen, Captain. Ihren Translator haben Sie dabei, oder?«




  Schweigend hob ich die rechte Hand und ließ das Scheusal meinen Armband-Translator sehen. Selbstverständlich war das Gerät mit allen Daten der varbischen Sprache programmiert worden.




  Dalaimoc Rorvic wollte mir einen Tritt versetzen– sozusagen als Starthilfe. Da ich derartige Hilfen zur Genüge kannte, schaltete ich mein Flugaggregat schon vorbeugend ein, und Rorvic trat ins Leere.




  Ich lachte laut, als der Tibeter von seinem eigenen Schwung von den Füßen gerissen wurde. Seine Verwünschungen schallten mir lange in den Ohren.




  Als ich oberhalb der Stadt am Rand eines Felsplateaus landete, vergaß ich Dalaimoc Rorvic. Der Anblick faszinierte mich, obwohl die Stadt nicht halb so groß war wie die Metropole von Wassytoir und nicht halb so prächtig. Auch hier gab es frei schwebende Gebäudeblasen, aber ihre Anzahl war weitaus geringer als die der auf Pfeilern, Stützen und Gittergerüsten ruhenden Bauwerke. Ich nahm an, dass die Kolonie auf Koriet lange vor den Siedlungen von Wassytoir gegründet worden war und die frei schwebenden Gebäude einer späteren Epoche angehörten.




  Die Sonne stand bereits tief über dem Meer. Ihre purpurrote Scheibe wurde von dünnen Wolkenschleiern verhüllt, ich würde die Stadt keinesfalls mehr bei Tageslicht erreichen. Als ich kurz die Augen schloss, fühlte ich einen harten Schlag auf den Kopf und wollte mich sofort auf den Angreifer stürzen. Doch ich sah nur eine schemenhafte Bewegung, denn es war dunkel geworden. Meine Augen stellten sich indes schnell auf die Dunkelheit ein, und ich erkannte, dass mein Gegenüber ungeheuer korpulent war.




  »Dalaimoc!«, stieß ich ungehalten hervor.




  »Ja, der arme alte Dalaimoc ist es«, antwortete der Tibeter. »Ich bin Ihnen mühsam nachgeflogen, um pünktlich eine halbe Stunde nach Ihnen in die Stadt zu kommen– und was finde ich hier? Einen tief schlafenden marsianischen Staubwühler, dem es vollkommen egal ist, ob sein Vorgesetzter durch sein Verhalten in Schwierigkeiten gerät oder nicht.«




  »Tut mir Leid, Sir«, sagte ich. »Ich wollte nicht einschlafen, aber die hohe Schwerkraft hat mir arg zugesetzt.« Mein Blick fiel auf meine Armbandanzeige. Ich stutzte. »Seit meiner Ankunft hier sind beinahe drei Stunden vergangen. Wenn ich gleich weitergeflogen wäre, hätten Sie niemals eine halbe Stunde nach mir in der Stadt sein können. Wo waren Sie so lange, Sir?«




  »Werden Sie nicht impertinent!«, herrschte der Tibeter mich an. »Starten Sie endlich, damit wir unser Ziel irgendwann erreichen!«




  Ich schaltete mein Flugaggregat ein, doch bevor ich abhob, erklang eine aufgeregte Stimme im Helmfunk: »Topper an Rorvic! Wir werden angegriffen! Helfen Sie uns!«




  »Rorvic an Topper!«, rief der Tibeter. »Wer greift Sie an– und mit welchen Mitteln?«




  »Eine in allen Farben schillernde Energieblase… Sie wird offenbar von einem Gleiter aus gesteuert, der hoch über uns schwebt. Die Blase kommt näher! Wir schalten den Paratronschirm ein!«




  »Nein!«, brüllte Rorvic. »Keinen Schutzschirm, Topper! Ich vermute, die Energieblase ist eine Art Sonde…«




  Die Verbindung brach mit hartem Krachen ab. Gleichzeitig schlug in der Ferne, wo unser Landeplatz sein musste, grelles Licht empor. Wenig später erreichte uns das Dröhnen einer heftigen Explosion.




  Ich bebte innerlich. Der Tod der beiden Solaner– und an ihrem Tod konnte es keinen Zweifel geben– erschütterte mich zutiefst.




  »Ich habe Topper gewarnt, den Schutzschirm zu aktivieren«, ächzte Rorvic. »Vermutlich handelte es sich bei der Energieblase tatsächlich nur um eine Sonde, aber die Gravitationstechnik der Varben lässt darauf schließen, dass sogar ihre Sonden mit hypergravitationalen Kräften arbeiten. Festen Körpern hätte ein Kontakt nichts geschadet, die Sonde wäre wahrscheinlich hindurchgeschwebt, ohne Schäden zu hinterlassen. Aber wenn in ihrer Nähe ein dimensional übergeordneter Energieschirm aufgebaut wird, dann kann es zu einer Art Umpolung der einen Materieart kommen.«




  »Umpolung?«, fragte ich. »Verwandlung in Antimaterie?«




  »Es wäre zu zeitraubend, Ihnen das jetzt zu erklären, Hainu. Jedenfalls ist der Effekt eingetreten.«




  »Ihre Theorie interessiert mich auch weniger als das Schicksal unserer Begleiter«, erwiderte ich. »Sie wollten nichts Böses und wurden trotzdem kaltblütig umgebracht.«




  »Ich halte es für sicher, dass die Varben, die diese Blase steuerten, ebenfalls umgekommen sind«, behauptete Rorvic. »Sie können nicht mit dem Effekt gerechnet haben. Außerdem ist jetzt bekannt, dass Fremde auf Koriet gelandet sind.«




  »Sie denken möglicherweise, dass bei dem Unfall alle Besucher umgekommen sind«, widersprach ich.




  »Hm«, machte Dalaimoc Rorvic. »Es ist erstaunlich, dass ein winziges Gehirn manchmal Schlüsse produziert, die eigentlich echte Denkprozesse voraussetzen. Wir werden bald wissen, ob Ihr Schluss den Tatsachen entspricht oder nicht. Starten Sie endlich und schleichen Sie sich in diese verflixte Stadt, Captain Hainu!«




  Wortlos schaltete ich mein Flugaggregat ein und hob ab. Während des Fluges fragte ich mich, wie viele Gräber die SOL noch auf fremden Planeten zurücklassen würde, bevor die wahnsinnige Jagd auf Kleine Majestäten endlich endete.




  Als ich den Stadtrand erreichte, hatte ich mich halbwegs beruhigt. Auf den Bandstraßen herrschte trotz der vorgerückten Stunde reger Verkehr. Aus dieser Entfernung wirkte die Stadt wie ein beleuchteter Ameisenhaufen, ich entdeckte allerdings nur wenige Gleiter.




  Die Aktivität der Varben irritierte mich. Zweifellos hatten sie die Explosion ebenso gehört und teilweise auch gesehen wie Dalaimoc und ich. Auf jedem von Menschen besiedelten Planeten hätte ein solcher Zwischenfall Alarm ausgelöst– hier schien sich niemand darum zu kümmern.




  Da stand ich nun auf einem fremden Planeten und wusste nicht, wie ich es anfangen sollte, die Verhältnisse auszukundschaften und festzustellen, ob sich die drei auf Wassytoir verschwundenen Solaner hier aufhielten. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich den Brustverschluss meines Kampfanzugs öffnete und die daumendicke, zirka sieben Zentimeter durchmessende Scheibe aus schwach rötlich leuchtendem Material in die Hand nahm, die ich an einer hellgrünen Kette trug. Immerhin handelte es sich um das Amulett, das Sagullia Et auf Pröhndome gefunden hatte und das bei direktem Kontakt für Molekülverformer tödlich war.




  Bei dem Gedanken an die Gys-Voolbeerah fragte ich mich, ob ich diesen überaus rätselhaften Lebewesen jemals wieder begegnen würde. Seit dem Abflug der SOL aus dem Medaillon-System waren keine Molekülverformer mehr erschienen, obwohl wir mehrere Sonnensysteme besucht hatten. Dennoch war es mir gelungen, Sagullia zu überreden, mir sein Amulett noch für einige Zeit zu überlassen. Ich beabsichtigte, bei Gelegenheit Experimente damit durchzuführen, denn ich hatte bei Ausgrabungen auf dem Mars schon einmal so ein Amulett gesehen.




  Ich stöhnte, als ein stechender Schmerz durch meinen Schädel fuhr. Gleich darauf glaubte ich ein höhnisches Lachen zu hören. Aber als ich mich umdrehte, war niemand zu sehen. Offenbar hatte ich meinen Gedankenblock vernachlässigt, weshalb es Rorvic gelungen war, mir einen psionischen Hieb zu versetzen.




  Ich wandte das N'adun M'clipehn an, was so viel wie ›Verdunkelung im Licht‹ bedeutet und die bei den Kosmischen Meisterdieben erworbene Fähigkeit war, mich der optischen Wahrnehmung durch Lebewesen zu entziehen. Es handelte sich dabei nicht um echte Unsichtbarkeit, sondern um eine psionische Streustrahlung, die andere so beeinflusste, dass sie mich nicht bewusst wahrnahmen.




  Als ich sicher war, dass ich nicht gesehen werden konnte, wandte ich mich einer der Bandstraßen zu. Das helle Leuchten unter mir war lediglich ein Nebeneffekt, der es Gleiterpiloten erleichterte, im Straßengewirr der Stadt zu manövrieren. Jedenfalls nahm ich das an, denn die Benutzer dieses Bandes benötigten keine optische Unterstützung.




  Bald merkte ich, dass es gar nicht so leicht war, unentdeckt zu bleiben. Als ich schon einen Zusammenstoß mit einem von mehreren Varben befürchtete, die mir entgegenkamen, wich mein Gegenüber unmittelbar vor der Kollision elegant aus. Beinahe hätte ich vergessen, dass er mich gar nicht sehen konnte.




  Ich blickte über die Schulter zurück, ob sich der Varbe ebenfalls umwandte. Aber er schien den Zwischenfall schon wieder vergessen zu haben. Oder für ihn war es gar kein Zwischenfall gewesen. Das warf die Frage auf, wovor er ausgewichen zu sein glaubte.




  Ob sie mit ihren Gravitationsbeuteln Störungen im Gravoliniengefüge der Bandstraße registrierten? Es durchfuhr mich siedend heiß, denn ich besaß kein Gravo-Organ– und kaum war dieser Gedanke aufgeblitzt, als ich schon stürzte.




  Wie war das möglich? Vorher hatte ich mich in den Gravitationslinien gehalten. Aber bevor ich mir die Knochen und vielleicht sogar das Genick brach, schaltete ich lieber mein Flugaggregat ein. Ich benutzte nicht nur den Antigravprojektor, sondern zusätzlich das kleine Staustrahltriebwerk. Mit schlafwandlerischer Sicherheit manövrierte ich um zwei andere Bandstraßen herum und landete neben einem kleinen kuppelförmigen Bauwerk, das auf einer einzigen Strebe stand.




  In derselben Sekunde erschien in einer Öffnung des Gebäudes ein Varbe und blickte zu mir herab. Sah er mich, obwohl ich die Fähigkeit des N'adun M'clipehn anwandte…?




  »Ist dort etwas geschehen?«, übersetzte mein Translator die Stimme aus der Höhe.




  »Das kann man wohl sagen«, antwortete ich. Die Höflichkeit gebot es, dass ich, wenn ich schon zu jemandem sprach, ihm mich auch zeigte, also verzichtete ich auf meine Unsichtbarkeit. »Darf ich zu Ihnen kommen, dann könnten wir die Angelegenheit besprechen…«




  Der Varbe vollführte einen Luftsprung, der ihm bestimmt nur durch seinen Gravitationsbeutel ermöglicht wurde. Kurz entschlossen schaltete ich den Antigrav ein, stieß mich kräftig ab und schwebte nach oben.




  »Sie haben keine Ursache, vor mir zu erschrecken, mein Herr. Mein Name ist Tatcher a Hainu. Ich bin kein plumper Terraner, der Sie unfreundlich behandeln könnte, sondern ein Marsianer der a-Klasse.«




  »Marsianer?«, wiederholte der Varbe.




  »Sie können kaum von uns gehört haben. Der Mars ist sehr weit von hier entfernt. Haben Sie eigentlich einen Namen?« Ich musterte den Varben interessiert, aber keineswegs aufdringlich. Es handelte sich zweifellos um eine männliche Person.




  »Wissen Sie überhaupt von der SOL?«, fragte ich, um den Mann zum Sprechen zu bewegen.




  »Die Nachricht von dem großen Raumschiff mit den Besuchern, die sich Menschen nennen, wurde durchgegeben. Es wurden sogar Bilder gezeigt. Aber Sie sehen anders aus, kleiner, mit breiterem Oberkörper und runzliger Gesichtshaut.«




  »So sieht ein echter Marsianer der a-Klasse nun einmal aus, mein Freund«, erwiderte ich leicht verärgert. »Auf diese Falten sind wir sehr stolz.«




  »Ich bin etwas verwirrt«, gestand der Varbe. »Mein Name ist übrigens Goetnir.«




  »Fein. So kommen wir wenigstens weiter. Also, Goetnir, mich beschäftigt ein Problem. Ich bin in den Gravitationslinien einer Bandstraße mitgeschwommen. Das ging so lange gut, bis mir klar wurde, dass ich mich in den relativ schwachen Linien eigentlich nicht halten durfte, da ich keinen Gravitationsbeutel besitze.«




  »Jedenfalls nur einen sehr kleinen.« Goetnir deutete auf meinen Kehlkopf.




  »Dieses Organ ist kein Gravitationsbeutel, sondern dient der Lautbildung«, erklärte ich.




  »Ich begreife Sie nicht, Tatcher a Hainu«, sagte der Varbe. »Jedes Lebewesen verfügt über ein Organ zur Manipulierung und Ortung von Gravitation. Sie müssen es nur unbewusst ausgeschaltet haben, anders lässt sich Ihr Sturz nicht erklären. Außerdem sind Sie nicht aufgeprallt. Das beweist, dass Sie Ihr Gravitationsorgan wieder aktivierten.«




  »Das ist eine logisch klingende Erklärung.« Ich seufzte schwer. »Leider nicht zutreffend, denn ich besitze kein Gravitationsorgan, sondern ein technisches Gerät, mit dem ich die Schwerkraft aufheben kann. Ich scheine vor einem schwierigen Problem zu stehen.«




  »Das denke ich ebenfalls!«, grollte hinter mir eine phlegmatische Stimme. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie marsianischer Treibsandschwimmer? Sie führen idiotische Gespräche über Ihr nicht vorhandenes Organ, anstatt sich nach den hiesigen Verhältnissen zu erkundigen!«




  Goetnir machte abermals einen Luftsprung, was bei ihm offenbar Ausdruck des Erschreckens war. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn Dalaimoc Rorvic war in der Gestalt eines wallenden Nebelschleiers aufgetaucht, in dem drei rote Lichter glühten.




  »Was fällt Ihnen ein, Sir?«, fuhr ich den Tibeter an. »Mir ist es gerade gelungen, das Vertrauen dieses Herrn zu wecken, da platzen Sie in Gestalt eines sprechenden Nebelschleiers dazwischen und verderben mir alles! Sehen Sie nicht, dass Ihr Auftreten Goetnir erschreckt hat?«




  »Es ist nicht die Gestalt!«, sagte Goetnir ächzend. »Die äußere Erscheinung ist nebensächlich, wichtig ist allein, dass ein individuelles Schwerkraftfeld sich in die Gesamtharmonie einfügt. Aber hier ist etwas Grauenhaftes erschienen: ein Individuum mit völlig chaotischem Schwerkraftfeld.«




  »Bei Rorvic ist nicht nur das Schwerkraftfeld chaotisch!«, entfuhr es mir.




  Der Tibeter nahm seine wahre Gestalt an und versetzte mir einen Rippenstoß. »Larifari!«, sagte er barsch und musterte Goetnir scharf. »Ich bin fremd, warum also sollte ich kein fremdartiges Schwerkraftfeld haben? Goetnir, wir wollen nichts weiter von dir als eine Auskunft über drei Besatzungsmitglieder der SOL, die vielleicht hier auf Koriet sind. Was weißt du über sie? Rede!«




  Ich war empört über den rüden Ton, den der Tibeter der fremden Intelligenz gegenüber anschlug, aber dem Varben schien es wenig auszumachen, denn er antwortete deutlich ruhiger: »Ich weiß nichts über Besatzungsmitglieder. Wenn sie sich auf Koriet aufhalten, dann wahrscheinlich in Huisenth, unserer Hauptstadt, wo sich auch das Haus des Schweren Magiers befindet.«




  »Wie?«, entfuhr es Rorvic. »Gibt es auf Koriet ebenfalls einen Schweren Magier?«




  »Es gibt nur einen Schweren Magier– und er ist überall«, antwortete der Varbe rätselhaft.




  Der Tibeter grinste breit. »Erzähle uns mehr über die Verhältnisse auf Koriet!«




  Die Verschollenen




  Khun Zburra versuchte, die unerklärliche Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Eben erst war er zu sich gekommen, aus einer seltsamen Ohnmacht erwacht, und hatte immer noch Mühe, seine Panik zurückzudrängen.




  »Ich bin hier«, meldete sich Gondor Grayloft aus der Düsternis. In der Stimme des Astronomen schwang Furcht mit. »Etwas muss uns an einen anderen Ort versetzt haben.«




  »Wo sollten wir sein, wenn nicht auf Wassytoir?«, fragte Terly Anternach.




  »Ruhig!«, sagte Khun Zburra. »Ich schlage vor, wir sehen uns erst einmal um.«




  »Wir sind unbewaffnet«, erinnerte Grayloft.




  »Wären wir nur auf der SOL geblieben!« Die Info-Archivarin ächzte. »Ich begreife nicht, warum ich mich verleiten ließ, auf diese Welt zu gehen. Hier spielt sich das Leben an der Oberfläche ab anstatt im behüteten Innern.«




  »Das ist nun einmal geschehen, Terly«, erwiderte Khun beschwichtigend. »Komm her zu mir– du auch, Gondor! Hier ist eine Wand. Wir tasten uns an ihr weiter, bis wir eine Öffnung finden.«




  Er hörte die Schritte seiner Gefährten. Die Zuversicht, die er in seine Worte gelegt hatte, war überwiegend gespielt. Vielleicht, um mich selbst zu beruhigen!, überlegte er und lauschte in die Dunkelheit. Aber da waren nur die Schritte seiner Gefährten– und nun vernahm er sogar ihre hastigen Atemzüge.




  Zitternd glitten seine Finger über die Wand, die kein Ende zu nehmen schien. Als er schon aufgeben wollte, ertönte ein deutliches Klicken. Unter seinen Fingerkuppen war nichts mehr.




  »Ein Schott hat sich geöffnet«, flüsterte er.




  »Kannst du etwas sehen?«




  »Eine Art Licht.« Entschlossen trat Khun durch die Öffnung hindurch. Obwohl er sich dagegen sträubte, als Ältester wie selbstverständlich die Verantwortung zu übernehmen.




  Terly und Gondor ließen sich von ihm führen. Doch das kam ihm keineswegs lächerlich vor, sondern wie ein Ausdruck der Solidarität und gegenseitigen Verantwortung.




  Das vorher ungewisse Leuchten wurde klarer, es stellte sich heraus, dass die Lichtquelle sich auf einem Schott befand. Khun Zburra legte eine Hand auf das kreisförmige Leuchten. In der nächsten Sekunde öffnete sich das Schott– dahinter lag eine Halle, deren Wände von zahlreichen Nischen unterbrochen wurden, aus denen bläuliches Licht strahlte.




  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Terly.




  Khun Zburra ging weiter, bis er in eine der Nischen blicken konnte. Er hatte eine fest umrissene Lichtquelle zu sehen erwartet, keinesfalls dieses amorphe, gelatinöse Etwas von gut sechzig Zentimetern Durchmesser, das sich in steter Bewegung befand und dabei das bläuliche Leuchten verbreitete. Es schien frei zu schweben, löste sich aber nicht aus der Nische.




  »Hier gibt es nichts für uns«, stellte Zburra fest. »Wir müssen weiter!« Dabei war ihm anzusehen, dass ihm die zuckenden Masse nicht behagte. Auf dem Absatz wandte er sich um und hastete vor den anderen her.




  Nahezu eine Stunde lang eilten sie durch eine seltsam geformte Umgebung, Korridore und Räume, die ihnen unsagbar fremd erschienen. Schließlich verharrten sie in einer Kuppelhalle, deren Wandung offenbar aus Metallplastik bestand. Das war vertrauter als alles, was sie bislang gesehen hatten, wenngleich die Oberfläche von lappenartigen Auswüchsen bedeckt war, deren Sinn für die drei Solaner undurchschaubar blieb. In unregelmäßigen Abständen blinkten rote Lichtpunkte dazwischen auf.




  »Wie lange sollen wir noch umherirren?« Terly Anternach resignierte beinahe. »Das Gebäude scheint ungeheuer groß zu sein.«




  Zburra wollte antworten, aber er vergaß seine Absicht und lauschte.




  »Was war das?«, flüsterte Grayloft. »Habt ihr es auch vernommen?«




  »… wie ein Ruf aus weiter Ferne«, raunte die Archivarin.




  Bei dem Wort ›Ruf‹ zuckte Zburra zusammen. Er winkelte den linken Arm an und aktivierte die Armbandkommunikation. »Warum haben wir eigentlich nicht versucht, die SOL anzurufen?«




  Gondor Grayloft sah plötzlich nicht sehr geistreich aus, und Terly runzelte verwirrt die Stirn. »Ich begreife das nicht«, sagte sie ächzend. »Warum haben wir nicht sofort daran gedacht?«




  »Schockwirkung«, vermutete Khun Zburra. »Aber die SOL meldet sich sowieso nicht– und auch niemand sonst. Entweder gibt es hier etwas, das die Funkwellen absorbiert…«




  »… oder wir befinden uns nicht mehr auf Wassytoir!«, ergänzte die Info-Archivarin.




  Wieder lauschte Zburra und glaubte ebenfalls, einen Ruf zu hören. Es war eine unmodulierte Nachricht– falls es sich überhaupt um eine Nachricht handelte.




  Langsam ging er auf die Kuppelwandung zu. Als er die Hand ausstreckte, war es ihm, als führte ein Fremder diese Bewegung aus. Er konnte nichts dagegen tun. Schließlich berührten seine Fingerspitzen einen der aufleuchtenden roten Lichtpunkte.




  Lautlos schwangen zwei Torflügel zurück und öffneten einen schmalen Korridor. Erregung durchflutete Khun Zburra, als er zügig weiterging. Er registrierte nicht einmal, dass der Gang langsam rotierte, wodurch der Boden abwechselnd zu einer der Wände und zur Decke wurde.




  Dann war der Weg zu Ende. Die Wand, die ihn eben noch abgeschlossen hatte, war mit einem Mal nicht mehr vorhanden. Auch darauf achtete Zburra nicht. Wie gebannt blickte er in den kugelförmigen Raum, der sich über ihm befand…




  Nur kurz wurde der Ortungstechniker von einem Schwindelgefühl erfasst, von einer undefinierbaren Bewegung hervorgerufen. Nichts außer diesem kugelförmigen Raum existierte noch für ihn. Er wusste nicht einmal mehr, dass er nicht allein gekommen war, wichtig war nur, dass er hier war.




  Allmählich verwandelte sich alles um ihn herum. Khun Zburra rückte in den Mittelpunkt des Raumes, der sich zugleich weitete und Wülste erkennen ließ, die sich zur Decke hin verjüngten. In den Vertiefungen zwischen ihnen bewegten sich spiralförmige Gebilde. Ihr Muster schien sich rhythmisch zu verändern und dabei Informationen zu suggerieren. Zburra gewöhnte sich nur langsam an die wechselnden Muster.




  Schließlich schälte sich über ihm eine kleine Kugel aus der Düsternis. Fluoreszierendes Licht durchpulste sie und enthüllte in ihrem Innern etwas Milchigweißes.




  Khun Zburra stöhnte unter dem Ansturm eines mentalen Drucks. Das Stöhnen neben ihm bewies, dass er nicht allein hier war, aber schon im nächsten Moment hatte er das wieder vergessen.




  Staunend sah er, dass sich in der Kugel etwas bewegte: ein amorphes Gebilde nahm Konturen an– und plötzlich war da ein nackter, geschlechtsloser Mensch von unglaublich schöner Gestalt.




  »Khunzburra– Terlyanternach– Gondorgrayloft!« Die Stimme, die jeden Namen so aussprach, dass er mit dem Vornamen eine Einheit bildete, kam von überall her, sie dröhnte durch die Kuppel gleich einem Gongschlag. Zburra seufzte und hörte zwei weitere Seufzer neben sich.




  »Die Varben nennen mich den Schweren Magier!«, sagte die dröhnende Stimme. »Ihr seid keine Varben, deshalb seht ihr mich in anderer Gestalt.«




  Der Ortungstechniker ahnte, dass der anhaltende mentale Druck nötig war, damit er den Sinn der Worte verstand. Über die Bezeichnung ›Schwerer Magier‹ machte er sich keine Gedanken, obwohl er sie zum ersten Mal hörte, er nahm sie als selbstverständlich hin.




  »Ihr kommt von dem Raumschiff, das den Namen SOL trägt. Ich weiß, dass ihr die Vorhut der Menschheit seid, die einst den Planeten namens Erde bevölkerte.«




  »Wir sind nicht die Vorhut dieser Menschheit«, entfuhr es Khun Zburra gegen seinen Willen.




  Eine Dissonanz ertönte. Sie schmerzte, aber sie verklang rasch wieder– und mit ihr schwand zugleich der Schmerz.




  »Niemand kann mir bewusst die Unwahrheit sagen!«, dröhnte die Stimme wieder auf. »Darum muss ich deinen Einwurf akzeptieren, Khunzburra. Wenn ihr nicht die Vorhut der Menschheit seid, welche Aufgabe erfüllt ihr dann?«




  »Keine«, antwortete Terly Anternach diesmal. »Wir wurden in die Suche nach Kleinen Majestäten hineingezogen, obwohl wir mit der Menschheit nur die Abstammung gemeinsam haben. Wir sind keine Terraner, sondern SOL-Geborene.«




  Abermals ertönte eine Dissonanz, danach trat Stille ein. Khun Zburra hatte das Gefühl, als sei der Schwere Magier verwundert.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Goetnir berichtete über die Geschichte der Besiedlung von Koriet, den Bau der ersten Städte und den wirtschaftlichen Aufschwung, seit auf Koriet Lagerstätten von Bioptron, einem gravitationsneutralen Erz, ausgebeutet wurden. Bioptron wurde in erster Linie für den Bau von Gravo-Schleusen verwendet, um alles, was diese Schleusen passierte, gegen äußere Schwerkrafteinflüsse abzuschirmen.




  Das interessierte Rorvic und mich nicht sonderlich. Interessanter erschien die Funktionsweise varbischer Raumschiffsantriebe. Wir hatten nicht gewusst, dass sogar ihr Überlichtantrieb auf kosmischen Gravitationsenergien basierte. Die Varben kannten weder Transitions- noch Lineartriebwerke. Sie verstärkten lediglich die gravitationale Aufladung ihrer Schiffe, die sich schließlich von der Gravitations-Krümmungskonstante abstießen und Überlichtgeschwindigkeit erreichten.




  Während Dalaimoc Rorvic alles für bare Münze nahm, stieß ich mich an dem Ausdruck ›Gravitations-Krümmungskonstante‹, denn eine Konstante stellt einen gleich bleibenden Wert dar, der in Physik und Hyperphysik meist nur in Berechnungen hineinkonstruiert wird, um sie praktikabler zu machen. Aber vielleicht gaben die Varben diesem Ausdruck eine andere Bedeutung als wir. Alles in allem schienen sie die eleganteste Raumflugtechnik entwickelt zu haben, die wir je kennen gelernt hatten.




  Mir wurde indes klar, dass diese Technik, die Beschleunigungswerte von maximal sechzig Kilometern pro Sekundenquadrat zuließ, sich nur für friedliche Zwecke eignete. Kampfraumschiffe benötigten höhere Beschleunigungswerte. Goetnir beantwortete meine dahingehende Frage nicht sofort, sondern musste erst überlegen.




  »Wir Varben brauchen keine Kampfraumschiffe«, antwortete er schließlich. »Es ist nicht nötig, denn wir stehen unter dem Schutz des Schweren Magiers.«




  »Damit stellt sich die Frage, wer oder was dieser Schutzheilige eigentlich ist«, sagte der Tibeter. »Wie sieht er aus, Goetnir?«




  »Wie ein Varbe… Ich selbst habe ihn nie gesehen. Nur die elf Weltverwalter von Koriet werden in unterschiedlichen Abständen zu ihm gerufen.«




  »Ich frage mich, warum«, warf ich ein.




  »Sie fragen sich ständig etwas, Tatcher«, bemerkte Rorvic abfällig. »Fragen Sie sich lieber, warum es Ihnen offenbar unmöglich ist, logisch zu denken und folgerichtig zu planen.«




  Goetnir beachtete den Einwand des Scheusals nicht. »Vor langer Zeit, als mein Volk noch keine Aufzeichnungen machte, soll der Magier zum ersten Mal an die Öffentlichkeit getreten sein«, erklärte der Varbe. »Er wurde bewundert, weil er unabhängig von allen Gravitationsgesetzen handelte und bewies, dass er in völliger Schwerelosigkeit Bezugspunkte schaffen konnte.«




  »Der Schwere Magier residiert also in Huisenth«, kombinierte Rorvic. »Sage mir, wie wir dorthin kommen, dann gehen wir wieder!«




  Goetnir setzte zu einer komplizierten Erklärung an, aber der Tibeter winkte sofort ab. »Es genügt, wenn du uns die Richtung zeigst, in der Huisenth liegt.«




  Goetnir deutete nach Nordosten.




  »Na also!«, sagte Rorvic. »Nun muss ich dir nur noch die Erinnerung an unseren Besuch nehmen, da nicht alle Varben so umgänglich sind wie du.« Er legte Goetnir eine Hand auf den Schädelvorsprung– mit dem Resultat, dass der Varbe sich herumwarf und im Innern seiner Behausung untertauchte.




  Dalaimoc Rorvic folgte ihm. Ich hörte die Geräusche einer wilden Verfolgungsjagd und unvermittelt einen Schrei, danach war es still.




  Wenig später kam der Tibeter zurück. Sein linkes Auge war geschwollen und verfärbte sich. »Der Bursche war ungeheuer flink«, erklärte er. »Außerdem ließ er sich mit psionischen Kräften nicht festhalten. Das gelang mir erst mit einiger Übung.«




  »Offenbar hat Ihr Auge am meisten geübt«, spottete ich.




  Rorvic packte mich mit beiden Händen und stieß mich einfach von der Plattform des Hauses. »Auf nach Huisenth!«, rief er.




  Ohne mein Flugaggregat hätte ich mir alle Knochen gebrochen.




  Bassytor weilte nicht oft in der Riesenkugel, die über dem Stadtzentrum schwebte, dennoch bewegte er sich sicher und zielstrebig.




  Ein Varbe eilte ihm entgegen. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Weltverwalter!«, sagte er.




  Bassytor musterte die bauchige, sich nach oben verjüngende Konstruktion auf der Plattform. Er empfand ein Gefühl beruhigender Sicherheit, als er den elegant geschwungenen Schild sah, der die Anlage schützte, wenngleich es sich eher um einen symbolischen Schutz handelte.




  »Sie meldeten, dass die Gravitationswaage weiterhin eine starke Unregelmäßigkeit anzeigt, obwohl die Quelle der Disharmonie angeblich ausgefallen sei«, sagte Bassytor zu seinem Gegenüber, dem Ersten Gravitationspfleger von Koriet.




  »So ist es, Weltverwalter«, antwortete Poermonth verlegen. »Nach dem bedauerlichen Unglücksfall, bei dem das fremde Kleinraumschiff und eine unserer Beobachtungsmannschaften vernichtet wurden, hofften wir, die Disharmonie wäre beseitigt. Stattdessen wird sie weiter aufgezeigt, sie variiert zwar, aber sie verschwindet nicht.«




  Bassytor war sehr nachdenklich, als er zur Schalttribüne ging. Gravitationswaagen gab es auf jedem von Varben kolonisierten Planeten, sie waren notwendig, da die varbische Psyche außerordentlich empfindlich auf Schwankungen von Schwerkraftfeldern reagierte, die sich nicht in die Harmonie einfügten.




  Jede Waage war extrem präzise, was bedeutete, dass sogar Geburt oder Tod einzelner Varben registriert wurden.




  Unbewusst setzte der Weltverwalter die Fähigkeit seines Gravitationsbeutels ein, um beinahe schwebend die Tribüne zu erreichen.




  Die angezeigte Disharmonie war von einer bisher nie registrierten Stärke.




  »Sie haben sich die Werte übermitteln lassen, die auf Wassytoir bei den Fremden gemessen wurden, die sich Menschen nennen, Poermonth?«




  »Selbstverständlich«, antwortete der Erste Gravitationspfleger. »Keiner dieser Menschen besitzt ein schwankendes Schwerkraftfeld, weshalb es auch unproblematisch war, Besucher landen zu lassen. Sie störten die Gravo-Harmonie nicht.«




  »Demnach dürfte die Quelle der Disharmonie, wenn sie überhaupt mit einem Lebewesen identisch ist, nicht bei einem Menschen zu suchen sein.«




  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht«, antwortete Poermonth. »Die Umwandlung von Hyperbarie-Quanten in unsere spezifische Mischung von Schwerkraft und Materie ist gestört. Falls dieser Einfluss von einem Lebewesen ausgeht, dann stellt es die Verkörperung des Bösen an sich dar.«




  »Ich werde hier warten, bis es Ihnen gelungen ist, die Störquelle zu lokalisieren«, sagte Bassytor. »Danach veranlasse ich, dass der Störfaktor schnellstens beseitigt wird.«




  8.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Als ich Huisenth zum ersten Mal sah, verschlug es mir beinahe den Atem. Was sich da besitzergreifend über eine riesige Hochebene ausbreitete und gleichzeitig auf exotische Weise ästhetisch wirkte, war eine Stadt der Superlative, ein faszinierender Moloch.




  Über den fest verankerten, teilweise plumpen Bauwerken hingen an unsichtbaren Fäden aus Gravitation die unterschiedlichsten Gebäudeblasen. Einige sanken bis dicht über den Boden ab, andere stiegen schwerelos auf oder trieben seitwärts davon, ohne jedoch das Stadtgebiet zu verlassen.




  Die leuchtenden Energiestraßen verwoben sich– jedenfalls aus der Entfernung gesehen– zu einem lockeren Kokon, der die Stadt durchzog und einhüllte. Alles zusammen glitzerte wie ein gigantisches Diadem.




  Ich war auf einem Hügel gelandet und völlig in den Anblick der Stadt versunken. Als ich nach langer Zeit den Kopf wandte, bemerkte ich den Tibeter. Dalaimoc Rorvic war ebenfalls von der planetaren Hauptstadt fasziniert, in seinen Albinoaugen lag ein seltsamer Schimmer, den ich nie zuvor an ihm bemerkt hatte.




  Aber ich wusste, dass diese Anwandlung vorübergehen würde. Deshalb startete ich wieder und flog weiter auf Huisenth zu. Meinetwegen konnte das Scheusal mich verwünschen, wenn es entdeckte, dass ich mich fortgestohlen hatte.




  Noch bevor ich die Stadt erreichte, brach der Tag an. Ich schwenkte nach Westen ab, um Huisenth zu umrunden. Die Residenz des Schweren Magiers fiel sicher irgendwie aus dem Rahmen, so dass ich sie schnell finden konnte. Allerdings gab es auch im Stadtkern– beziehungsweise darüber– ungewöhnliche Bauten. Eine riesige, blau schimmernde Kugel zog immer wieder meine Blicke an.




  Aufmerksam musterte ich im Vorbeiflug die bodengebundenen Gebäude und die schwebenden Konstruktionen des Stadtrands. Sie alle waren kleiner und unansehnlicher als die Gebäude weiter innen und schieden deshalb nach meiner Ansicht aus.




  Allmählich befürchtete ich, Goetnir könnte uns, abgestoßen von Rorvics Grobheit, eine falsche Auskunft gegeben haben, denn ich hatte bereits die Hälfte der Stadt umrundet, ohne meine Vorstellungen von der Residenz erfüllt zu sehen.




  Endlich fiel mir ein Gravoband auf, das aus dem Knäuel der Straßen herausragte und in die Steppenlandschaft führte. Ich erinnerte mich nicht, schon ein ähnlich weit nach außen reichendes Band gesehen zu haben, deshalb beschloss ich, dieses Gebilde als eine erste Spur einzustufen. Ich flog neben der Straße her, bis sie nach gut fünf Kilometern in der Steppe endete.




  Schnell erkannte ich, dass der erste Eindruck getrogen hatte. Das Gravoband endete keineswegs, sondern führte dicht über dem Boden weiter, das hohe Steppengras hatte es nur meinen Blicken entzogen, weil ich in geringer Höhe geflogen war. In unbestimmbarer Ferne bemerkte ich einen blauen Schimmer und wusste sofort, dass ich fündig geworden war.




  Die Verschollenen




  Khun Zburra wartete. Über ihm hing die Kugel mit dem Schweren Magier. Nein!, dachte er in einem jener lichten Momente, die er dem Nachlassen des mentalen Drucks verdankte. Das Wesen hat nicht behaup tet, der Schwere Magier zu sein, sondern dass die Varben ihn so nennen.




  »Wer bist du wirklich?«, fragte er und erschrak dabei über seine Vermessenheit, die eine Bestrafung geradezu herausforderte.




  Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen sagte die dröhnende Stimme: »Es ist zu früh, euch meine wahre Identität zu offenbaren. Weil ich dann zu Maßnahmen gezwungen wäre, die durch die gegenwärtige Situation nicht gerechtfertigt sind. Ihr versteht euch also nicht als Terraner– warum beteiligt ihr euch an der Suche nach Kleinen Majestäten?«




  »Wir wollten das nicht…«, hörte Zburra Gondor Grayloft antworten. »An Bord gehen Gerüchte um, nach denen Perry Rhodan durch einen Kristall unter den Einfluss der Kaiserin von Therm geraten sei und als ihr Werkzeug handelt.«




  »Wenn das stimmt, begeht dieser Perry Rhodan einen schweren Fehler. Er verfügt über gewisse Qualitäten, die er anderweitig besser und zum Wohle seines Volkes einsetzen könnte.– Wie hat die Kaiserin von Therm ihn gefunden?«




  »Eigentlich hat nicht sie ihn gefunden, sondern er sie«, sagte Khun Zburra, nur kam ihm diese Erkenntnis erst jetzt. »Rhodan versprach, den COMP aus dem havarierten MODUL zu bergen und zur Kaiserin zu bringen– und sie verpflichtete sich, ihm im Gegenzug dafür den Weg zur Erde zu zeigen.«




  »Die Kaiserin von Therm schloss einen Handel mit Perry Rhodan ab, anstatt ihn einfach in ihren Dienst zu stellen?«




  »Das stimmt«, bestätigte Terly Anternach. »Aber sie schenkte ihm einen Kristall– und wahrscheinlich machte sie ihn damit abhängig von sich.«




  »Über kosmische Entfernungen hinweg? Mir scheint eher, als spielte da noch etwas anderes eine wichtige Rolle. Was wisst ihr über das Verschwinden der terranischen Menschheit?«




  »Es wird vermutet, dass eine Superintelligenz namens BARDIOC ihre Hände dabei im Spiel hat«, erklärte Zburra. »In jüngster Vergangenheit gab es genügend Anzeichen dafür.«




  »Woher stammt diese Vermutung?«




  »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Grayloft. »Vermutlich erhielt Rhodan einen entsprechenden Hinweis von der Kaiserin.«




  »Das ist interessant«, bemerkte das Wesen in der Kugel.




  Khun Zburra fühlte, dass der mentale Druck abbröckelte und er hinüberglitt in einen Zustand zwischen Wachen und Träumen. Schemenhaft erhielt er den Eindruck einer unheimlichen Macht, die sich über unermessliche Entfernungen ausgebreitet hatte, noch weiter expandierte und alles unter ihre Obhut nahm, was ihr begegnete. Er fiel, krümmte sich zusammen– und in dieser Haltung erlosch sein Bewusstsein.




  Bericht Tatcher a Hainu




  In meiner Nähe bewegten sich nur die Halme des hohen Steppengrases– aber das wurde vom auffrischenden Wind bewirkt, der die Gräser auch zu geheimnisvollem Flüstern anregte. Über manchen Regionen der Steppe erhoben sich rotbraune Staubwolken.




  Mit meinem Flugaggregat stieg ich zehn Meter senkrecht auf, um mich zu orientieren– und um nach dem Tibeter auszuschauen. Doch er war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er eine Ruhepause eingelegt, so dass ich meinen Vorsprung halten konnte.




  Dicht über dem Boden flog ich auf den blauen Lichtpunkt zu, der in der Ferne leuchtete. Manchmal flackerte er– und einmal verschwand er vorübergehend sogar ganz.




  Goetnirs Bericht hatte so geklungen, als wäre der Schwere Magier unsterblich, bedachte man, wann er zum ersten Mal an die Öffentlichkeit getreten sein sollte. Ich hielt es nicht für unmöglich, dass dieser Varbe den Tod überlistet hatte, denn wir Menschen hatten ebenfalls unsere Unsterblichen– und sogar der Tibeter und ich schienen zumindest extrem langlebig geworden zu sein. Andererseits war es ebenso gut denkbar, dass der Schwere Magier nur ein Titel war, der sich von Generation zu Generation vererbte.




  Nach etwa einer halben Stunde schien das blaue Leuchten noch nicht größer geworden zu sein. Ich fragte mich bereits, ob eine optische Täuschung im Spiel war, aber dann wurde die Vegetation spärlicher– und wenige Kilometer vor mir erkannte ich ein dunkles, über der Steppe schwebendes Etwas. Es war seltsam, dass ich das Gebilde nicht längst gesehen hatte, denn es musste so groß sein wie ein Schwerer Kreuzer der früheren Imperiumsflotte. Auch jetzt hob es sich nur undeutlich vom Hintergrund ab.




  Die Umgebung des kugelförmigen Bauwerks wirkte leblos, wie erstarrt. Das spärliche Gras bewegte sich im Umkreis von etwa zwei Kilometern überhaupt nicht, als reichte der Wind nicht bis dorthin– oder als würde er von einer unsichtbaren Kraft fern gehalten.




  Ich lächelte ironisch bei dem Gedanken daran, dass der Magier lediglich eine schwache Energieglocke benutzen musste, um das zu erzeugen. »Effekthascherei, sonst nichts!«, sagte ich verächtlich zu mir selbst.




  Je näher ich kam, desto deutlicher war das Bauwerk zu erkennen. Es schwebte nicht frei, sondern ruhte auf einer grazilen Verankerung in zirka achtzig Metern Höhe. Seine Kugelform wurde durch Auswüchse und Einbuchtungen unterbrochen.




  Der Boden war auf einer Fläche von rund fünfhundert Metern Durchmesser völlig frei von Pflanzenwuchs und wirkte wie glasiert. Allerdings gab es dunkle Stellen, die wie ein Pfad anmuteten. Ich nahm an, dass es sich um die Spuren varbischer Füße handelte, die seit Jahrhunderten stets den gleichen Weg gegangen waren, um den Schweren Magier zu besuchen.




  Das Bauwerk selbst war schmutzig grau und wies dunkle Flecken auf. Es erschien mir wie ein Wunder, dass es nicht längst Moos angesetzt hatte. »Hässlich!«, flüsterte ich. »Hier gehörte ein Robotertrupp mit Sandstrahlgebläsen her.«




  Wo sich die Stützkonstruktion mit der Kugel verband, fiel aus einer Öffnung trübrote Helligkeit. Ich warf einen Blick in die Runde– und als ich niemanden sah, der mein Eindringen bemerken und mich womöglich für einen Dieb halten konnte, aktivierte ich mein Flugaggregat und schwebte zu der Luke hinauf. »Hallo!«, rief ich. »Besuch ist da!« Niemand antwortete.




  Es ist unhöflich, sich in der Behausung einer anderen Person umzusehen, wenn diese nicht anwesend ist. Andererseits konnte ich nicht unbegrenzt lange warten und entschloss mich daher, die Regeln der Höflichkeit auszusetzen und mich später bei dem Hausherrn zu entschuldigen.




  Ich schwang mich nach innen– in eine ebenso fremde wie fantastische Umgebung. Ein kurzer, röhrenförmiger Gang nahm mich auf und entließ mich ebenso schnell in einen kugelförmigen Raum, durch den sich dünne, rötlich leuchtende Drähte zogen. Mit dem Fuß stieß ich einen davon an. Er war straff gespannt und vibrierte summend. Aber er war auch scharf und hinterließ eine deutliche Einkerbung in meiner Stiefelspitze.




  Hier sollte ich besser nicht nackt hineinspringen. Ich stellte mir vor, wie nur dünne Scheibchen unten ankommen würden, und der Gedanke behagte mir gar nicht. Zu allem Überfluss stellte ich fest, dass mein Antigravprojektor nicht mehr arbeitete und das Pulsationstriebwerk ebenfalls ausfiel.




  Ich brauchte nicht lange für den Schluss, dass fremde Technik mein Flugaggregat lahm legte. Auch die nächste Folgerung war simpel: Der von Drähten durchzogene Raum sollte verhindern, dass andere Lebewesen als Varben ihn durchquerten. Für Varben stellte er sicher kein Hindernis dar, denn sie konnten mit Hilfe ihres Gravitationsbeutels den richtigen Weg ausloten. Zweifellos gab es hier künstliche Gravitationslinien, deren sie sich bedienten.




  Sollte ich unverrichteter Dinge umkehren? Womöglich bewies mir Rorvic dann feist grinsend, wie leicht es war, das Hindernis zu überwinden. Diese Vorstellung war unerträglich für mich.




  Ich rollte das dünne Nylonseil auf, das ich stets an meinem Gürtel trug, und förderte zwei Stahlplastikhaken zutage, von denen ich je einen an jedem Seilende befestigte. Nachdem ich das Mittelteil des Seiles um meine Taille geschlungen und verknotet hatte, warf ich ein hakenbewehrtes Ende zielsicher über einen der nächsten Drähte. Durch kräftiges Ziehen überzeugte ich mich davon, dass er hielt. Dann warf ich das zweite Ende und ließ den Haken über ein anderes Seil gleiten.




  Anschließend fasste ich beide Seilhälften so kurz wie möglich und ließ mich fallen. Drähte und Haken hielten. Indem ich die Haken abwechselnd durch Rucken am jeweiligen Seilende löste und über den nächsten Draht warf, bewegte ich mich zwar langsam, aber wenigstens sicher bis auf die andere Seite.




  An einem unbeschreiblichen Ort am Rand der Mächtigkeitsballung von BARDIOC trafen die drei Egos einer Inkarnation zusammen: CLERMAC, VERNOC und SHERNOC.




  Sie waren im Grunde genommen eine Wesenheit, aber es war ebenso richtig, wurden sie als drei Inkarnationen bezeichnet: CLERMAC als Eroberungs- und Kraftinkarnation, VERNOC als Täuschungs- und Vereinigungsinkarnation und SHERNOC als Zerstörungs- und Feuerinkarnation.




  Zur Vollendung des Planes gehörte eine vierte Inkarnation, deren Macht und außergewöhnliche Fähigkeiten besonders groß sein sollten: BULLOC. Aber BULLOC war noch nicht weit genug ausgereift, um aktiv am Geschehen teil nehmen zu können.




  »Die drei Besatzungsmitglieder der SOL sagten aus, dass sie sich nicht als Vor hut der Menschheit verstünden«, berichtete CLERMAC. »Und sie lehnen die Aktionen gegen die Kleinen Majestäten ab.«




  »Aber warum kämpfen sie dann?«, fragte VERNOC.




  »Das scheinen sie selbst nicht zu wissen«, antwortete CLERMAC. »Initiator der Aktionen ist Perry Rhodan. Es wurde nicht klar, ob dieser Terraner durch einen Kristall der Kaiserin von Therm beeinflusst wird. Ich persönlich glaube nicht daran, vielmehr denke ich, dass Perry Rhodan aus eigenen Motiven her aus handelt.«




  »Du billigst ihm den Status eines Wesens zu, das seine Entscheidungen aus eigenem freien Ermessen trifft?«, erkundigte sich VERNOC. »Das wäre unge wöhnlich für einen Untertan der Kaiserin von Therm.«




  »Perry Rhodan ist offenbar kein Untertan. Die Gefangenen sagten aus, er hätte mit der Kaiserin eine Vereinbarung getroffen. Möglicherweise bekämpft Perry Rhodan die Kleinen Majestäten so erbittert, weil er annimmt, dass BAR DIOC die terranische Menschheit entführt hat.«




  »Ich finde, die SOL und Perry Rhodan sind nutzlos für uns und sollten um gehend vernichtet werden«, warf SHERNOC ein. »Ursprünglich war ich an derer Ansicht, aber ich bin zu der Ansicht gekommen, dass es die Lage nur kom pliziert, wenn wir einen Unabhängigen gewähren lassen.«




  »Ich denke, dass Perry Rhodan und die SOL einen Faktor darstellen, der unseren Plänen nicht schaden kann«, widersprach VERNOC. »Vernichten wir sie, schaffen wir unter Umständen eine neue Situation, in der die Vorteile sich zur Gegenseite hin verlagern.«




  »Dem stimme ich zu«, erklärte CLERMAC. »Selbstverständlich ist Perry Rhodan weit davon entfernt, eine Superintelligenz zu werden. Aber er ist trotzdem ein Phänomen, das eine ungeheure Vitalität verkörpert und seine Gefährten dazu bringt, ihm aus freier Entscheidung zu folgen, obwohl sie nicht mit al len seinen Plänen einverstanden sind. Eine solche Aura kann nur ein Wesen ausstrahlen, das in der Vergangenheit strategische Genialität bewiesen und den Erfolg auf sich gezogen hat.«




  »Perry Rhodan und die SOL sind so außergewöhnlich, dass sie nicht durch Zufall in das Spiel der Superintelligenzen geraten sein können«, pflichtete VER NOC bei. »Etwas, das wir bisher nicht erkennen, steckt dahinter. Es könnte sein, dass wir BARDIOCs Plänen eher schaden als nützen, wenn wir Perry Rhodan und die SOL ausschalten.«




  SHERNOC vermochte sich dieser Ansicht zwar noch nicht anzuschließen, da seine Stimme aber gegen zwei andere stand, verzichtete er auf einen Protest.




  Die Anzeige der Gravitationswaage spielte weiterhin verrückt. Was für ein unglaubliches Wesen muss das sein, das eine derart verzerrte Mischung von Gravitation und Materie darstellt?, fragte sich Bassytor.




  »Weltverwalter…!« Die Stimme wurde von dem alles überdeckenden Schild aus Stahl zurückgeworfen und kam als verzerrtes Echo an. Bassytor blickte sich suchend um und entdeckte den Ersten Gravitationspfleger Poermonth bei den Regelelementen. »Ich möchte den Königsbeutel zuschalten, Weltverwalter. Dazu brauche ich Ihre Zustimmung.«




  Bassytor fädelte sich in die Gravolinien ein, die an der Wand aufwärts führten. Als er gleich darauf neben dem Ersten Gravitationspfleger stand, schaute er voller Ehrfurcht auf den Königsbeutel, in dem sich der Extrakt aus ungezählten Gravitationsbeuteln sammelte. Generationen von Varben hatten ihr Gravo-Organ geopfert, und ihr Lohn war das Eingehen in die übergeordnete Harmonie gewesen.




  »Was versprechen Sie sich von einer solchen außergewöhnlichen Maßnahme?«, fragte Bassytor den Ersten Gravitationspfleger.




  »Wir können die Quelle der Disharmonie nicht lokalisieren, weil die Kapazität der Gravitationswaage dazu nicht ausreicht«, erklärte Poermonth bedächtig. »Das liegt vermutlich an übergeordneten Störfeldern der Quelle, die zum sechs- und vielleicht sogar zum siebendimensionalen Bereich gehören.«




  »Aber das würde bedeuten, dass die Gravitation nicht allem übergeordnet ist, sondern dass es eine Kraft gibt, die über ihr steht«, flüsterte Bassytor erschrocken.




  »So erscheint es bei erster Überlegung, Weltverwalter. Doch für mich hat es sechs- und siebendimensionale Bereiche stets gegeben– in meinen Vorstellungen. Die Gravitation ist und bleibt dessen ungeachtet das Wesentliche unserer Existenz. Alles andere stellt nur etwas neben unserer Kraft dar.«




  »Ihr Gedanke ist beinahe revolutionär«, sagte Bassytor mit gelindem Schauder.




  »Auf jeden Fall nützlich bei der Lösung unseres Problems. Sind Sie einverstanden, dass ich den Königsbeutel zuschalte, Weltverwalter?«




  »Ich bin einverstanden«, antwortete Bassytor. »Wir müssen die Quelle der Disharmonie finden, denn sie bedroht das Gleichgewicht von Koriet.«




  Poermonth berührte mehrere kaum sichtbare Sensorpunkte, dann blickte er an der Rundung des Königsbeutels vorbei in die Tiefe. »Wie sehen die Anzeigen aus, Daylunth?«




  Niemand antwortete. Die vor den Anzeigen versammelten Varben wirkten mit einem Mal wie erstarrt.




  Bassytor begriff, dass etwas Unerhörtes vorgefallen sein musste. Er beeilte sich, nach unten zu gelangen, und als er selbst die Anzeige sah, wusste er, warum niemand zu antworten gewagt hatte.




  Die Quelle der Disharmonie war lokalisiert worden– sie war identisch mit dem Sitz des Schweren Magiers.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Ich zögerte, den vor mir liegenden Raum zu betreten. Er war groß und dunkel, aber diese Dunkelheit kam nicht allein vom Fehlen einfallenden Lichtes, sondern wurde von etwas Unheimlichem bewirkt, und sie war absolut undurchdringlich.




  Entschlossen trat ich dennoch einen Schritt vorwärts und dann einen zweiten. Nach ungefähr fünfzig Schritten ertastete ich vor mir eine kühle und glatte Wand. Ich atmete auf, denn die Berührung wirkte in dieser absoluten Dunkelheit beruhigend. Langsam tastete ich mich nach links. Als ein Klicken ertönte, zuckte ich zurück, gleich darauf spürte ich einen Luftzug und ahnte, dass sich eine Tür geöffnet hatte. Auch auf der anderen Seite herrschte diese Dunkelheit.




  Während ich erneut versuchte, mehr zu erkennen, kam mir endlich mein Handscheinwerfer in den Sinn, den ich völlig vergessen hatte. Das war für mich ein weiterer Beweis, dass ich mich im Bann einer dunklen Macht befand. Als ich die Lampe einschaltete, enthüllte der Lichtkegel einen Korridor und ein Schott vor mir.




  Meine Neugier trieb mich dazu, mich umzuwenden und den Raum auszuleuchten, den ich im Dunkeln durchquert hatte. Aber offensichtlich gab es da etwas, das die Finsternis verteidigte und keinen Lichtstrahl eindringen ließ.




  Ich beeilte mich, aus der Nähe dieser Schwärze zu entkommen. Das Schott öffnete sich vor mir, dahinter lag eine Halle, deren Wände von Nischen unterbrochen wurden, in denen blaues Licht schimmerte. Nur eine Nische war dunkel.




  Beinahe zu spät bemerkte ich den Schattenriss einer massigen Gestalt, die offenbar jene einzelne Lichtquelle verdeckte. Diese Gestalt bewegte sich, und ich warf mich geistesgegenwärtig zur Seite. Ein heißer Energiestrahl fuhr über mich hinweg, zuckte durch den Korridor– und plötzlich ertönte ein klagender Schrei.




  Ich hatte meinen Paralysator schon hochgerissen und schoss auf den Schatten. Es polterte, gleichzeitig strahlte auch diese Nische in bläulichem Schein.




  Mein Gegner war gestürzt, aber nicht völlig gelähmt, denn er kroch unbeholfen davon. Seltsamerweise schien sich sein Körper dabei zu verändern, er ähnelte kaum mehr einem Varben, sondern eher einem korpulenten Menschen.




  Ein Molekülverformer!, durchfuhr mich der Schreck. Haben diese Lebe wesen überall ihre Finger im Spiel?




  Ich griff nach Sagullias Amulett, aber der Gys-Voolbeerah war verschwunden. Soeben schloss sich das Schott, das er benutzt hatte. Weit konnte er in seinem halb gelähmten Zustand indes nicht kommen.




  Ich folgte dem Schatten durch einen seltsam verdreht wirkenden Korridor, in dem die Schwerkraftverhältnisse zeitweise auf den Kopf gestellt erschienen. Dennoch stürzte ich nicht von dem jäh zur Decke gewordenen Boden ab.




  Mittlerweile fragte ich mich, was eigentlich ein Molekülverformer in dieser Umgebung zu suchen hatte. Uns waren Gys-Voolbeerah bisher nur dort begegnet, wo BARDIOC beziehungsweise seine Helfer die Hände im Spiel gehabt hatten. Sollte BARDIOC seine Macht bereits bis ins Varben-Nest ausgedehnt haben, ohne dass die Varben das bewusst registriert hatten? Mir lief es kalt über den Rücken. Wenn meine Vermutung zutraf, dann war die SOL in eine Falle geflogen.




  Ich rannte los, und nach einiger Zeit weitete sich der Gang zu neuen Räumlichkeiten, in denen fahle Nebelschwaden waberten. Aus den Augenwinkeln registrierte ich eine massige Gestalt, die sich kriechend in die Deckung einer Statue zurückzog, die ein dreiköpfiges Lebewesen mit zahllosen polypenhaften Auswüchsen darstellte.




  Diesmal würde mir der Molekülverformer nicht wieder entkommen. Als ich ihn endlich vor mir sah, richtete ich den Paralysator auf ihn und sagte: »Das Spiel ist aus, Gys-Voolbeerah! Stehen Sie auf, wenn Sie können– und unterlassen Sie jede verdächtige Bewegung!«




  Die Gestalt bewegte sich, blieb aber teilweise meinen Blicken entzogen. »Tatcher!«, erklang ein überraschter Aufschrei. »Sie alter Esel! Sie waren es also, der die ganze Zeit hinter mir her war!«




  Beinahe hätte ich die Waffe sinken lassen, denn die Stimme gehörte dem fetten Tibeter. Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass ich schon einmal von einem Molekülverformer getäuscht worden war, der Rorvics Gestalt angenommen hatte.




  »Bei mir verfangen Ihre Tricks nicht, Gys-Voolbeerah!«, erklärte ich schadenfroh. »Ich warne Sie!«




  Der Molekülverformer drehte sich um. Er hatte tatsächlich Rorvics Gestalt– und er brachte es fertig, mich so bösartig anzuschauen, wie es sonst nur das leichenhäutige Scheusal konnte. Sogar das in allen Farben des Regenbogens schillernde Auge war nachgebildet.




  »Sie marsianisches Trockenstängelgemüse!«, schimpfte der Gys-Voolbeerah mit täuschend nachgeahmter Rorvic-Stimme. »Stecken Sie sofort Ihre Waffe ein und helfen Sie mir auf die Beine– oder ich verwandle Sie in eine Sumpfkröte!«




  »Ich bewundere Ihr Talent, Gys-Voolbeerah«, erwiderte ich. »Darf ich Sie trotzdem fragen, ob Sie im Auftrag von CLERMAC hier sind und vielleicht sogar den Schweren Magier spielen?«




  »Sie sind total übergeschnappt, Hainu! Ich bin Commander Dalaimoc Rorvic, Ihr väterlicher Freund und kein Molekülverformer!«




  Ich hob Sagullias Amulett. »Wissen Sie, was das ist? Sobald ich Sie damit berühre, sterben Sie. Wollen Sie es darauf ankommen lassen, Sie Verwandlungskünstler?«




  »Ja, ja!«, schrie das Wesen. »Sofort her mit dem Ding, Sie marsianischer Staubwedel! Aber berühren Sie damit ja nicht mein Bhavacca Kr'a!«




  Ich starrte den Molekülverformer fassungslos an. »Sie wollen, dass ich Sie mit dem MV-Killer berühre? Nein, das werde ich nicht tun, denn ein Marsianer der a-Klasse vernichtet nicht leichtfertig Leben.«




  Der Molekülverformer fluchte so lästerlich, dass ich meine Hände auf die Ohren presste, um nichts davon zu hören. Als ich meinen Fehler erkannte, war es zu spät, denn da wurde ich von einem Paralysatorschuss des Molekülverformers getroffen und stürzte zu Boden.




  Schleifende Geräusche verrieten mir, dass der MV auf mich zukroch. Ich verwünschte meine Unachtsamkeit, vor allem, als nach einer Weile das Gesicht des Gys-Voolbeerah über mir erschien. Eine fette Hand griff nach Sagullias Amulett und zerrte daran.




  »Sehen Sie nun, Tatcher, dass ich kein MV bin?«, grollte die Stimme des Gys-Voolbeerah. »Ihre Augen verraten, dass Sie die Wahrheit endlich erkannt haben.– Da bin ich also die ganze Zeit über vor einem marsianischen Irrwisch davongelaufen, weil ich glaubte, Sie wären weit vor mir und ich müsste Sie warnen. Aber dafür werden Sie büßen, Captain Hainu. Ich habe nur mit minimaler Lähmdosis geschossen, so dass Sie sich bald wieder bewegen können. Danach gebe ich Ihnen keine Gelegenheit mehr, sich in einem stillen Winkel auszuruhen und mich vorgehen zu lassen.«




  Der Erste Gravitationspfleger Poermonth war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Der Schwere Magier muss einen guten Grund haben, das zuzulassen«, sagte er stockend.




  Bassytor erkannte, dass er nicht länger schweigen durfte, wenn er seine Autorität behalten wollte. Außerdem war eine halbherzige Erklärung zu wenig, er musste den Kern des Problems packen.




  »Ich denke, es gibt zwei Möglichkeiten dafür«, stellte Bassytor fest. »Entweder weiß der Schwere Magier nichts von der Disharmonie, oder er ist selbst dafür verantwortlich.«




  »Er selbst?«, entfuhr es dem Gravo-Ingenieur namens Daylunth. »Ist das nicht…« Er unterbrach sich, weil er im Begriff war, einen Weltverwalter zu kritisieren.




  »… Blasphemie?«, beendete Bassytor den Satz. »Ich gebe zu, es klingt danach. Allerdings bedeutet für mich die Möglichkeit, dass der Schwere Magier selbst für die Disharmonie verantwortlich sein könnte, nur die Anerkennung seiner Allmacht. Es liegt in seinem Ermessen und in seiner Macht, eine solche Disharmonie zu erzeugen und wieder zu beseitigen. Wer das erkennt, kann niemals gegen ihn freveln.«




  »Sie erwähnten als zweite Möglichkeit, dass der Schwere Magier nichts von der Disharmonie weiß.«




  »Selbstverständlich! Es mag durchaus sein, dass er sich für einige Zeit zurückgezogen und nicht mehr um Koriet gekümmert hat.«




  »Aber die Disharmonie stört das Schwerkraftgefüge von Koriet und kann Erschütterungen nach sich ziehen, die sehr lange Zeit negativ wirken werden«, wandte Daylunth ein. »Wenn der Schwere Magier uns das Handeln überlässt, sind wir dann nicht verpflichtet, selbst dagegen einzuschreiten? Wir müssen die Residenz aufsuchen…«




  Bassytor wollte dem Techniker schon einen scharfen Verweis erteilen, als ihm bewusst wurde, dass es wirklich nur diese eine Möglichkeit des Handelns gab und dass es seinem Ruf schaden würde, wenn er sie vorschnell ablehnte, später aber andere Weltverwalter doch genau diesen Weg gehen mussten.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Wie Dalaimoc Rorvic vorhergesagt hatte, klang meine Lähmung schnell ab. Am liebsten hätte ich mich länger bewegungsunfähig gestellt, aber das fette Scheusal zerrte stetig an mir herum und bemerkte deshalb sofort, dass die erstarrten Muskeln wieder beweglich wurden.




  »Erheben Sie sich, Sie Marsteufel!«, schnauzte er mich an. »Wir haben genug Zeit verloren durch Ihre Dummheiten!«




  Rorvic tätschelte mit seiner fetten Hand mein Gesicht, wodurch mein Kopf hin und her geschleudert wurde. »Noch einmal lasse ich Sie nicht allein vorausgehen, Captain Hainu. Sonst halten Sie mich wieder für einen Molekülverformer.«




  Ungefähr eine halbe Stunde lang liefen wir dann kreuz und quer durch eine seltsame Umgebung, bis wir schließlich in eine kuppelförmige Halle gerieten, deren Wände von lappenartigen Vorsprüngen bedeckt waren. Dazwischen blinkten blutrote Lichtpunkte auf.




  Ich wollte weitergehen, doch Rorvic herrschte mich ungehalten an: »Bleiben Sie stehen, Sie Hitzkopf! Sehen Sie nicht, dass diese Halle eine besondere Bedeutung haben muss?«




  »Wegen der Lichtpunkte?«, fragte ich.




  Der Tibeter seufzte. »Nein, Captain Hainu! Aber diese Gliederung der Wand ist charakteristisch für…« Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als lauschte er in sich hinein– ziemlich tief sogar, würde ich sagen.




  »Charakteristisch für was?«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.




  »Pff!«, machte er und schaute mich finster an. »Jetzt ist es endgültig fort, Sie Dussel!«




  »Was ist fort?«




  Dalaimoc Rorvic schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, verdrehte die Augen und rief: »Die Erinnerung, Sie Quälgeist! Oder vielleicht auch nur die eingebildete Erinnerung. Als ich es aussprechen wollte, war es einfach fort. Inzwischen vermute ich, dass mein Gehirn mir einen Streich gespielt hat.«




  »Nur einen Streich, Sir?«, erkundigte ich mich erstaunt. »Ihr Gehirn spielt Ihnen ständig Streiche.«




  Aber das Scheusal schien meine letzten Worte gar nicht gehört zu haben. Es lauschte schon wieder in sich hinein.




  »Was haben Sie, Sir?«, fragte ich– diesmal ernsthaft besorgt.




  Rorvic deutete auf eine Stelle an der Wand, die zwischen zwei Auswüchsen lag. »Spüren Sie nichts, Tatcher?«, flüsterte er. »Etwas versucht, uns zu beeinflussen. Vielleicht glaubte ich deshalb vorhin, dass mir einiges bekannt vorkäme.«




  »Ich spüre nichts«, erwiderte ich und ging auf die bezeichnete Stelle zu. »Am besten sehen wir einfach nach.«




  Ohne zu zögern, berührte ich einen der eben aufleuchtenden roten Punkte. Lautlos schwangen zwei Torflügel zurück und gaben den Blick auf einen schmalen, langsam rotierenden Gang frei.




  Gleichzeitig verspürte ich einen Druck unter der Schädeldecke. So ähnlich war es, wenn jemand versuchte, mich zu hypnotisieren. Doch hier war niemand.




  Ich hätte hinterher nicht sagen können, warum ich den Strahler aus dem Halfter riss und Schuss auf Schuss in den Gang hineinjagte, bis er von glühenden Rissen durchzogen wurde und hässlich knirschend zum Stillstand kam. In meinem Schädel tauchte die Empfindung des Erschreckens auf– aber sie stammte nicht von mir–, dann verschwand der Druck. Ich schaltete mein Flugaggregat hoch und schwebte durch die hitzeflimmernde Luft in der Röhre.




  Der Abschluss am jenseitigen Ende war verschwunden. Und unter mir schwebten reglos drei Menschen…




  Drei Besatzungsmitglieder waren auf Wassytoir spurlos verschwunden, SENECA hatte errechnet, dass die Verschwundenen möglicherweise nach Koriet gelangt waren– und hier war Koriet, und hier waren drei Menschen! Ich ließ mich zu den offensichtlich Bewusstlosen hinabsinken und betrachtete die Namensschilder auf ihren Kombinationen. Das waren die Vermissten!




  Ich nahm meine Medobox vom Gürtel. Das Gerät diagnostizierte den Zustand der Solaner und injizierte jedem ein kreislaufanregendes Medikament.




  Khun Zburra schlug als Erster die Augen auf. Doch er schien mich nicht zu erkennen.




  »Khun!«, sagte ich eindringlich. »Ich bin Tatcher a Hainu, und ich will Sie zur SOL zurückbringen!«




  »SOL…«, murmelte er, mehr nicht.




  Ich wandte den Kopf, als Terly Anternach lallende Laute von sich gab. Dabei sah ich, dass Grayloft ebenfalls erwacht war. Alle drei mussten Furchtbares erlebt haben.




  Jemand stieß von hinten gegen meine linke Schulter und schwebte an mir vorbei: Dalaimoc Rorvic. »Los, wir bringen sie hinaus, Tatcher!«, sagte er dumpf.




  Bevor ich reagieren konnte, nahm er Terly Anternach und Gondor Grayloft unter seine fetten Fittiche, und mir blieb nichts anderes, als Khun Zburra zu packen und dem Tibeter zu folgen. Wir flogen durch den Korridor zurück und hielten erst an, als wir den Raum mit den gelappten Wänden wieder erreicht hatten.




  Die Geretteten stammelten sinnloses Zeug, doch die Ärzte der SOL würden ihnen bestimmt helfen. Die Frage war nur, wie wir ohne unsere Space-Jet Koriet verlassen sollten.




  Bassytor befand sich an der Spitze der elf Weltverwalter, die in einem nur für sie spürbaren Netz von Gravitationslinien zu einer Öffnung der Gebäudekugel emporschwebten. Der Schwere Magier hatte sie nicht gerufen, doch andererseits hätte er das Netz der Gravitationslinien abgeschaltet, wäre ihm der Besuch unwillkommen gewesen.




  Nachdem sie die Residenz betreten hatten, fiel die letzte Befangenheit von Bassytor ab. Er erkannte vertrautes Terrain– und die Schwingdrähte funktionierten wie immer, sie reagierten auf die Ausstrahlungen der autorisierten Varben, wurden zur Vibration im fünfdimensionalen Bereich angeregt und wirkten wie eine Gravitationsröhre, nur auf vollkommenere Weise. Wie bei ihren früheren Besuchen wurden die Weltverwalter entstofflicht und materialisierten in der Kommunikationskugel, ohne das Labyrinth der Prüfungen passieren zu müssen.




  Nur zeigte sich der Schwere Magier nicht sofort. Seine schwebende Kugel blieb undurchsichtig und pulsierte, auf ihrer Oberfläche flackerten Leuchtspuren.




  Bassytor hob die Hände. »Wir, die autorisierten Verbinder, rufen dich, Schwerer Magier! Wir haben festgestellt, dass sich in deiner Residenz eine Quelle gravitationaler Disharmonie befindet, und erwarten deine Befehle.«




  Im Innern der Kugel wirbelten Schleier durcheinander– und allmählich schälte sich zwischen ihnen die vollendete Gestalt des geschlechtslosen Varben heraus.




  »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid«, dröhnte die vertraute Stimme auf. »Es ist richtig, dass sich die Quelle der Disharmonie in meiner Residenz befindet. Deshalb nehmt den Projektor einer Gravitationsfalle und begebt euch in eine Halle, die ihr durch einen defekten Korridor erreicht! Dort befinden sich fünf Fremde.«




  Ein Gerät von der Form eines Gravitationsbeutels materialisierte.




  »Kümmert euch zuerst um die beiden noch aktiven Eindringlinge! Fangt sie ein, aber seht euch vor dabei! Wenn das erledigt ist, bringt die drei anderen in einen Raum, den ich euch zuweisen werde!«




  Die Varben wunderten sich ein wenig darüber, nur wären sie nie auf den Gedanken gekommen, dass der Schwere Magier unfähig sein könnte, die Fremden selbst zu besiegen.




  Bericht Tatcher a Hainu




  »Alle drei stehen unter der Wirkung eines schweren Schocks«, erklärte Dalaimoc Rorvic. »Unser Gegner ist stark, unheimlich stark sogar– aber er ist kein Varbe. Deshalb muss ich jetzt meditieren, um nach einem Ausweg für uns zu suchen. Kümmern Sie sich um die Solaner– und passen Sie bloß auf, dass wir nicht überrascht werden!«




  Ich nickte. »Dösen Sie ruhig, Sir. Ich bin es gewohnt, Sie wecken zu müssen.«




  »Aber reißen Sie mich nicht ohne triftigen Grund aus meiner Meditation, Tatcher!«, mahnte der Tibeter. »Es ist wichtig für uns alle, dass ich möglichst nicht gestört werde.«




  Als das Scheusal sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ, ging ich wieder zu den Solanern, die auf dem Boden lagen und sich für nichts interessierten. Sie taten mir Leid, aber ich konnte ihnen mit den zur Verfügung stehenden Mitteln nicht helfen.




  Unerwartet registrierte ich ein schwaches Geräusch hinter mir. Ich wirbelte herum– und atmete auf, denn nur einige Varben waren durch die Öffnung gekommen, die sich in der Wand gebildet hatte. Sie trugen einen Gegenstand, der mich an einen übergroßen Gravitationsbeutel erinnerte. Anscheinend hatte die Regierung von Koriet eine Delegation zu uns geschickt, die Nachbildung des Gravitationsbeutels konnte ein Geschenk sein.




  Ich schaltete den Translator ein und sagte: »Ich bin Captain Tatcher a Hainu von der SOL, von der Sie sicherlich gehört haben. Es wurde Zeit, dass Sie kommen, um sich für die Misshandlung dieser drei Personen zu entschuldigen, die als friedliche Besucher auf Wassytoir gelandet sind.«




  In die Gruppe der Varben– ich zählte elf Personen– kam Unruhe. Zwei von ihnen schoben die schwebende Nachbildung des Gravitationsbeutels nach vorn und fingerten daran herum.




  »Nicht so nervös!«, sagte ich. »Wenn Ihr Geschenk Ausdruck einer Entschuldigung sein soll, nehme ich es natürlich an.«




  »Dieser da ist die Quelle der Disharmonie!« Einer deutete auf Dalaimoc. »Beeilen Sie sich, Bassytor und Gorlanth!«




  Mit einem Mal erschien mir die Angelegenheit nicht mehr geheuer. Ich fragte mich, ob ich Rorvic wecken sollte. Aber es gab bislang keinen Grund dafür, der schwer genug wog.




  Aus der Vorderseite des seltsamen Geräts flossen nun dünne blaue Linien, zwischen denen die Luft flimmerte. Sie krümmten sich um Dalaimoc und mich herum, wanden sich enger– und plötzlich spürte ich, dass sie meine Bewegungsfreiheit einengten.




  Ich versetzte dem Tibeter eine Kopfnuss. Er riss die Augen auf, starrte um sich und schnellte mit einer Geschwindigkeit hoch, die jemand, der ihn nicht kannte, ihm niemals zugetraut hätte. Dabei kam er mit den flimmernden Linien in Berührung und schrie dröhnend auf: »Tatcher, Sie unseliger Idiot! Wir stecken in einer Gravitationsfalle! Warum haben Sie das zugelassen? Und warum haben Sie mich zu spät geweckt?«




  Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern.




  Die Varben achteten nicht auf uns. Sie hoben die Solaner auf und trugen sie fort.




  Während ich darauf wartete, dass sie zurückkamen, um sich auch mit uns zu befassen, bildete sich eine neue Öffnung in der Wand. Mir stockte der Atem, als drei Wesen hindurchtraten, deren Äußeres mir zur Genüge bekannt war.




  Keiner war größer als eineinhalb Meter. Ihre Kleidung erschöpfte sich in einer Hose und einem breiten Gürtel, an dem verschiedenartige Ausrüstungsgegenstände befestigt waren. Die frei liegenden Körperteile waren von dichtem schwarzem Pelz und zahllosen Stacheln bedeckt.




  »Hulkoos!«, stieß Rorvic überrascht hervor.




  »Ja, Hulkoos, die willigen Kriegsdiener CLERMACs«, sagte ich und sah zu, wie sie innerhalb weniger Sekunden durch die Öffnung verschwanden, durch die vor ihnen die Varben gegangen waren. »Ich frage mich nur, wie sie hierher kommen, in ein System, in das CLERMACs Macht nicht reicht.«




  »Wie wohl?«, gab der Tibeter zurück. »Mir wird vieles klar, Tatcher. Wo Hulkoos sind, da herrscht auch CLERMAC– direkt oder indirekt–, und die SOL wäre demnach direkt in ein von CLERMAC kontrolliertes Sonnensystem geflogen.«




  »Das alles nur, weil wir die Varben vor CLERMAC warnen wollten…«




  Rorvic lachte humorlos. »Tatcher, ich fürchte, die SOL ist in eine Falle gelockt worden– und die Falle ist bereits zugeschnappt, ohne dass jemand an Bord das ahnt.«




  »Rorvic und a Hainu sind bislang nicht zurückgekehrt?«, fragte Perry Rhodan. Er hatte sich für einen kurzen Erholungsschlaf in seine Kabine zurückgezogen gehabt und eben erst wieder die Hauptzentrale betreten.




  »Nein, Perry, und sie haben uns auch keine Nachricht übermittelt«, antwortete Atlan. »Dafür hat sich eine Delegation der Varben angekündigt. Sie muss jede Sekunde hier eintreffen.«




  »Sie sind schon da!«, rief Galbraith Deighton.




  In Begleitung mehrerer Offiziere kamen soeben fünf Varben durch das Hauptschott. Wenige Meter vor Rhodan und Atlan blieben sie stehen. Einer von ihnen sagte: »Ich bin Weltverwalter Woytnar und habe den Auftrag, Sie nach Stammnest einzuladen.«




  »Von wem haben Sie Ihren Auftrag?«, fragte Rhodan.




  »Von den Verwaltern des Varben-Nests«, antwortete Woytnar. »Sie sind bereit, Sie und einige Ihrer Vertrauten zu empfangen, damit gemeinsam beraten werden kann, wie wir der Bedrohung begegnen.«




  »Die ganze Sache stinkt«, sagte Atlan in seiner Muttersprache zu Perry Rhodan. »Drei Solaner sowie Rorvic und a Hainu sind verschwunden, wir sind unerwünscht auf Wassytoir– aber dennoch laden sie uns nach Stammnest ein. Ich rate dir, diese Einladung abzuschlagen, Perry!«




  Rhodan nickte zögernd. »Wir danken Ihnen für die Einladung, Woytnar, und werden sie überdenken. Bitte warten Sie unsere Entscheidung an Bord der SOL ab. Sie sind selbstverständlich unsere Gäste.«




  Galbraith Deighton komplimentierte die Besucher hinaus. Rhodan schaute ihnen sinnend nach. Er wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte. Zum einen spürte auch er, dass etwas nicht stimmte, zum anderen wollte er alles tun, um das Varben-Nest vor CLERMAC und einer Kleinen Majestät zu bewahren.




  »Wir müssen mit SENECA beraten«, sagte er leise.




  9.




  Nach einer durchaus erhitzt geführten Beratung hatte Perry Rhodan entschieden, die Einladung der Varben anzunehmen. Aber er hatte auch Atlans Bedenken akzeptiert.




  »Wir nehmen Ihre Einladung gerne an, Weltverwalter Woytnar. Zugleich bitten wir Sie um Erlaubnis, dass unser Schiff im System Stammnest lebenswichtige Vorräte an Bord nehmen darf.«




  Es war selbst für Rhodan schwer, den Ausdruck eines hundegesichtigen Wesens mit Libellenaugen zutreffend zu deuten. Sein Gegenüber zögerte lange.




  »Ihr Schiff ist gigantisch, seine Landung würde alle Harmoniekonstanten hoffnungslos stören«, erklärte der Varbe schließlich. »Deshalb kann ich nur dem Flug eines Ihrer Beiboote in unser Heimatsystem zustimmen. Ein Berater aus unserer Delegation wird Sie begleiten.«




  »Damit wäre das Vorratsproblem der SOL nicht zu lösen«, widersprach der Terraner. »Unsere Warnungen vor BARDIOC und den Hulkoos wurden bislang von den Varben kaum wahrgenommen– zumindest nicht in dem Maße, wie es für Ihr Volk überlebenswichtig wäre. Sie verstehen hoffentlich, dass wir uns unter diesen Umständen wieder mehr auf unsere eigenen Bedürfnisse konzentrieren.«




  »Ich kann Ihnen noch ein Stück weit entgegenkommen«, sagte der Weltverwalter nach einer erneuten kurzen Pause.




  »Und das wäre…?«




  »Welcher Teil Ihres Schiffes ist für die Aufnahme von Nachschub besonders gut ausgerüstet?«




  »Der Mittelteil, die eigentliche SOL.«




  »Dann gestatten wir Ihnen eine Landung auf Wassytoir mit diesem Teil für die Aufnahme benötigter Rohstoffe. Ein Anflug des großen Schiffes auf Stammnest bleibt ausgeschlossen.«




  »Und wenn wir damit nicht einverstanden sind?«, wandte Atlan ein. Rhodans verweisenden Blick ignorierte er.




  »Wir wollen nichts anderes, als dass unsere Warnungen endlich Gehör finden«, sagte der Terraner. »Wir fliegen mit einem Beiboot Stammnest an, während das Mittelteil der SOL auf Wassytoir landet. Es wurde schon zu viel Zeit vergeudet, Weltverwalter Woytnar.«




  »Damit teilt sich die Verantwortung«, sagte der Arkonide dumpf. »Du wirst mit einer ausgesuchten Crew nach Stammnest fliegen, ich trenne das Schiff und lande auf Wassytoir.«




  Nachdenklich rieb Rhodan sich über den Nasenrücken. »Gibt es Nachrichten von a Hainu und Rorvic mit ihren Begleitern? Oder von den vermissten Solanern?«, fragte er sehr leise. Atlan schüttelte nur den Kopf.




  »Wir sollten keine Zeit mehr verstreichen lassen«, sagte der Weltverwalter.




  Langsam verließ die Korvette KYHBER den Hangar und schwebte den wartenden Schiffen der Varben entgegen.




  »Ich kann nicht behaupten, dass ich ein gutes Gefühl habe«, erklärte der Kommandant Senco Ahrat. »Dieses eigenartige Anderssein… es gibt für mich bislang keinen Weg zum Verständnis der Varben.«




  Rhodan machte eine abwehrende Geste. »Niemand kann erwarten, dass wir über einen Sinn Bescheid wissen, dessen Wirkungsweise wir uns nicht einmal richtig vorstellen können. Oder kann mir jemand erklären, welche Harmonie im Erkennen eines Gravitationsmusters liegt?«




  »Schwerlich«, stimmte Ras Tschubai zu. »Das hieße, einem Tauben eine Symphonie zu erklären.«




  Neben ihm gehörten mehrere Mitglieder des Mutantenkorps zur Besatzung der Korvette, außerdem machten Icho Tolot und Douc Langur, der Forscher der Kaiserin von Therm, den Flug mit. Alaska Saedelaere ebenfalls.




  Douc Langur hielt seine Rechenkugel LOGIKOR hoch und erklärte pfeifend: »Mein kluger Partner weiß nichts über die Varben. Für mich ist jede Beobachtung erregend und neu, ich enthalte mich eines wertenden Kommentars.«




  »Eine Auffassung, die wir uns aneignen sollten«, sagte Rhodan tief nachdenklich.




  Zwölf Varben-Raumschiffe begleiteten die Korvette. Der Konvoi nahm direkten Kurs auf Stammnest, das Heimatsystem der Varben. Die achteckigen Raumer, inzwischen in stechendem Azurblau leuchtend, überwanden mühelos die Grenze der Lichtgeschwindigkeit. Zeitgleich trat die KYHBER in den Linearflug ein. Auch mit geringem Überlicht-Faktor waren eins Komma acht Lichtjahre innerhalb weniger Minuten überwunden.




  Die Ortung zeigte ein offensichtlich normales Sonnensystem mit sieben Planeten. Aber schon nach wenigen Minuten wurde deutlich, dass der Kurs des Konvois nicht nach Dacommion führte, sondern zum benachbarten dritten Planeten.




  Perry Rhodan ließ sich deshalb eine Funkverbindung zu dem Varben-Kommandanten geben. »Wir werden nicht nach Dacommion eskortiert«, stellte er ohne jede Vorrede fest. »Ich frage mich, warum das so ist, die Einladung bezog sich auf den zweiten Planeten.«




  »Unser organisches Gravitationsgleichgewicht ist auf den Evolutionspegel der Heimatwelt abgestimmt«, erwiderte der Varbe. »Sobald wir Dacommion verlassen, überfällt uns eine starke Desorientierung. Sie zwingt alle zu einer Anpassung.«




  »Sie meinen, diese Anpassung erfolgt immer dann, wenn Sie Ihre Heimat verlassen und bevor Sie zurückkehren?«




  Der Varbe machte eine zustimmende Geste. »Schon zu Beginn unserer Expansion in den Raum mussten wir diesem Umstand Rechnung tragen. So genannte Gravo-Schleusen wurden in Betrieb genommen.«




  »In diesen Schleusen werden die Varben für den Aufenthalt auf anderen Planeten und im Weltraum konditioniert?«




  »In den Grundzügen verstehen Sie das Problem.«




  »Um nach Dacommion zu gelangen, müssen wir also vorher auf Baytuin, dem dritten Planeten, landen?«




  »Wir sind auf dem Weg dorthin, Perry Rhodan.«




  Die Verbindung wurde von der anderen Seite unterbrochen. Alaska Saedelaere räusperte sich unbehaglich und sagte schließlich: »Die gesamte Kultur der Varben beruht auf der Gravitation und ihren Erscheinungsformen. Sie selbst können sich nicht einmal andeutungsweise vorstellen, dass diese Gesetzmäßigkeiten für uns nicht gelten.«




  »Und deswegen bringen sie uns nach Baytuin?«, pfiff Douc Langur.




  »Aus diesem und keinem anderen Grund«, bestätigte Icho Tolot. »Ich hoffe jedenfalls, dass es so ist.«




  »Der Planet scheint eine öde Welt zu sein«, stellte Ras Tschubai fest, als die erste normaloptische Erfassung auf den Schirmen erschien.




  Die Ortungsdaten wiesen Baytuin als nicht ganz erdgroß aus: 10.098 Kilometer Äquator-Durchmesser, dreiundneunzig Hundertstel g. Durchschnittstemperatur auf der Tagseite etwa zwanzig Grad Celsius. Die Vergrößerungen zeigten Sand- und Geröllwüsten, ausgedehnte Hügellandschaften und kaum noch als solche zu bezeichnende Gebirge. Es gab Flüsse und Seen, aber keine großen Meere. Koerlaminth hatte mit wenigen Worten erklärt, dass Baytuin die Industriewelt der Varben sei.




  Unvermittelt deutete Douc Langur auf die Panoramagalerie. Eine merkwürdige Erscheinung war seit wenigen Sekunden zu sehen– eine Lichtsäule, die scheinbar in der Unendlichkeit verschwand. Erst im Zoombereich wurde erkennbar, dass der geradlinige Lichtstrahl aus unzähligen engen Windungen bestand, eine eng gewendelte Spirale, die Dacommion und Baytuin verband, in der Atmosphäre wegen der Brechung des Sonnenlichts unsichtbar werdend.




  »Das muss die Verbindung zwischen der Schleuse und Dacommion sein«, vermutete Senco Ahrat.




  »Erlischt diese Röhre niemals?«, pfiff Langur fragend.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rhodan. »Da sie mit Gravitation zu tun hat, spannt sich die Röhre sicherlich entlang einer Schwerkraftverbindung zwischen beiden Planeten.«




  Bjo Breiskoll hatte sich in seinem Kontursessel halb zusammengerollt. »Was geschieht, wenn die Planeten auf ihren Umlaufbahnen durch die Sonne getrennt werden, wenn diese Röhre dann mitten durch die Sonne hindurchführt?«




  »Ich bin überfragt«, gestand Rhodan. »Vielleicht krümmt sich dann die Lichtröhre und springt bei einer erneuten Annäherung beider Welten um.«




  Die Varben waren zweifellos Meister im Umgang mit der Gravitation. Verglich man die Gravitationsröhre mit einem Transmitter, dann erreichten sie wohl mühelos dasselbe Ergebnis mit einem Bruchteil des Energieaufwands und der Steuerungsprobleme.




  Auf den Schirmen wurde die Gravo-Röhre unsichtbar, als der Konvoi in die Atmosphäre des Planeten eintrat. Überlagert vom Sonnenlicht, verschmolz die spiralige Gerade mit dem verwaschenen Blau des Firmaments.




  Shaadjamenth, die Lebensgefährtin des Straßenmeisters Chetvonankh und Verantwortliche für die Gravokontrolle von Bauwerken, empfing den Anruf eines persönlichen Kontrolleurs gegen Mittag an ihrer Arbeitsstelle. Bis eben hatte sie die Ausführungen des Projektleiters überprüft– eine gravitationsgestützte Brücke über ein Tal, Teil der neuen Straße zur neuen Station.




  »Sie sind informiert, Verantwortliche, wann das Schiff der Fremden landet?«




  Shaadjamenth kannte den Kontrolleur gut, sie hatten oft dienstlich miteinander zu tun. »Ja, Kontrolleur Argomenth«, antwortete sie. »Was haben die Weltverwalter entschieden?«




  Ein amüsiertes Lächeln umspielte seinen Mund und die kleine Nase. Shaadjamenth war sich durchaus bewusst, dass sie auf jeden Angehörigen des anderen Geschlechts aufregend wirkte. Argomenth hätte schon ein Gravo-Geschädigter sein müssen, um sie nicht schön zu finden.




  »Saraventh, der Kontrolleur von Weltverwalter Waybunth, hat den Text der Entschließung an uns weitergegeben. Die Fremden werden auf Dacommion erwartet, aber nicht sofort. Es ist der Entschluss des Schweren Magiers, nichts zu überstürzen.«




  »Ich verstehe, was das bedeutet«, bestätigte Shaadjamenth. »Die Fremden sollen umhergeführt und aufgehalten werden.«




  »Keineswegs mit Deutlichkeit, Verantwortliche. Kontrolleur Saraventh hat angeordnet, dass ein besonders liebenswürdiges und wortreiches Mitglied unserer Administration, das zugleich große Verantwortung und Lust an unorthodoxen Aufträgen zeigt, die Fremden begleiten soll.«




  »Man hat mich ausgesucht?« Shaadjamenths Freude war echt.




  »So ist es. Zeige den Fremden alles, was farbig und wunderbar für Lebewesen ohne unseren Gravosinn ist. Aber spare die Orte aus, deren Bedeutung sie misstrauisch machen könnte. Ich habe angeordnet, dass eine Gravoscheibe zu deiner Verfügung steht. Die Fremden haben erstklassige Übersetzungsmaschinen, du wirst ihnen nahezu alles erklären können. Sie sind nicht unintelligent, jedoch ganz anders.– Wann wirst du wieder in meinem Büro sein?«




  »Sobald die Fremden Varben-Nest verlassen haben, Kontrolleur.«




  Shaadjamenth genoss die ungehemmten Blicke der Begehrlichkeit, trotzdem konzentrierte sie sich schnell auf die schwierige Aufgabe. »Ich werde alles tun, damit die Fremden erfahren, was zu erfahren ist, und zugleich gebührend aufgehalten werden.«




  Vor dem Gebäude wartete schon eine große Gravitationsscheibe, und weit in der Ferne sah Shaadjamenth die wohlvertrauten Formen eigener Raumschiffe zur Landung ansetzen– und zwischen ihnen eine Kugel mit gespreizten, unharmonisch wirkenden Beinen.




  Unter der Kontrolle der Verantwortlichen stieg die Scheibe auf, wich einer Disharmonie aus und näherte sich schnell dem Raumhafen. Die Schiffe waren bereits in der Nähe der Montageblasen gelandet. Drei Varben warteten auf Shaadjamenth und geleiteten sie auf einer Rampe in das Schiff der Besucher.




  »Dieser Weg, Verantwortliche, für den du ausgewählt wurdest, wird dich bald zur Qualifikation führen.«




  Sie wussten, wovon sie sprachen. Man rief nicht alle, und es gab keinen logisch durchschaubaren Schlüssel. Aber die freiwillige Hingabe an wichtige Arbeiten und Missionen war der direkteste Weg zum Freudenopfer.




  Einer der Fremden kam ihnen entgegen. Shaadjamenth betrachtete ihn interessiert.




  »Ich habe soeben erfahren, dass Sie sich drei Begleiter aussuchen sollen, Perry Rhodan«, sagte der Leiter der varbischen Raumfahrer. »Nur vier von Ihnen können den Weg nach Dacommion gehen, auch wenn dies im Augenblick noch nicht möglich ist. Unsere Verantwortliche, Shaadjamenth, wird alle Ihre Fragen beantworten. Sie hat den Auftrag, Ihnen unsere Welt zu zeigen und alles zu erklären, was Sie an Fragen haben mögen.«




  17.11.3583– Letztnest: Orbit um Wassytoir




  Der Alarm schreckte die Besatzungen der beiden SOL-Teilzentralen auf.




  »Hier spricht die Ortungszentrale von SOL-Zelle-Eins. In fünf Lichtmonaten Entfernung von Zweitnest hat eine große Flotte der Hulkoos den Linearraum verlassen. Die Distanzortung zeigt siebenhundert Raumschiffe an, aber ihre Zahl steigt weiter an.– Wir wiederholen…«




  Natürlich reagierte die Funkabteilung mit der gewohnten Schnelligkeit. Innerhalb von Sekunden wurde die Meldung an Atlan auf Wassytoir weitergeleitet.




  »Ich habe verstanden«, bestätigte der Arkonide grimmig. »Jetzt scheint es dramatisch zu werden. Perrys Warnungen bestätigen sich also, und wir befinden uns noch in der Aufnahme von Trinkwasser.«




  »Die Invasion steht nach unserer Ansicht innerhalb der nächsten Tage bevor.«




  »Haben Sie Perry Rhodan informiert?«




  »Selbstverständlich. Leider liegt bislang keine Antwort vor.«




  Atlan nickte. »Ich will, dass die Koppelung der Schiffsteile vorbereitet wird. Wir bleiben bis zur letzten Sekunde auf dem Planeten und versuchen, möglichst viele Rohstoffe aufzunehmen. Ich informiere die Varben über die Angriffsflotte. Ende, vorerst jedenfalls.«




  Sein Ansprechpartner hieß Broderynth und war der persönliche Kontrolleur von Weltverwalter Merpovanth, wobei ›Kontrolleur‹ ungefähr so viel bedeutete wie ›Sekretär‹. Doch Atlan erzielte mit seiner Eröffnung keine nennenswerte Reaktion.




  Du bist eben kein Varbe, der sicher subtilste Regungen klar definieren könn te, wisperte der Logiksektor.




  »Eine ernste Bedrohung…?«, wiederholte Broderynth, anscheinend wenig erschrocken. »Nun, das Beiboot der SOL befindet sich bereits auf Baytuin, von wo sich eine Delegation nach Dacommion aufmachen wird, wie ich denke, schon bald.«




  Atlan schüttelte den Kopf. »Sie scheinen nicht zu wissen, was Sklaverei bedeutet! Wir haben erlebt, wie Angehörige unseres Volkes und andere Planetarier von einem jener Geschöpfe versklavt wurden, die wir Kleine Majestäten nennen.«




  Der Varbe blieb auf rätselhafte Weise defensiv. Entweder glaubte er nichts von alldem, oder– die Alternative gefiel Atlan überhaupt nicht– wollten die Varben, dass die SOL mit ihnen zusammen unter BARDIOCs Einfluss geriet?




  »Ich habe Sie gewarnt, Kontrolleur. Nehmen Sie diese Warnung ernst und sprechen Sie mit den Weltverwaltern! Ich weiß nicht, wie viel Zeit Ihnen bleibt– mit Ihren Raumschiffen werden Sie die Flotte nicht von einem Überfall auf Zweitnest abhalten können.«




  »Unsere Dankbarkeit ist Ihnen gewiss, angesichts der Warnung«, antwortete der Varbe. »Bitte verstehen Sie, dass ich aus unrichtiger Machtvollkommenheit keinen Generalverteidigungsplan ausrufen kann.«




  »Aber Sie geben die Warnung weiter?«




  »Selbstverständlich.«




  Atlan sah Broderynth nach, der gemessenen Schrittes auf eine kleine Schwebscheibe zuging. Hinter ihm räusperte sich Galbraith Deighton. Er hatte das Gespräch mitgehört. »Entweder sind die Varben von einer unbegreiflichen Sicherheit, oder sie sind schlichtweg dumm– oder es verbirgt sich weit mehr hinter ihrem seltsamen Verhalten, als wir ahnen.«




  »Ich vermute Letzteres«, sagte Atlan.




  Baytuin: Entdeckungen




  Ras Tschubai und Balton Wyt materialisierten zwischen riesigen Felsen und einer ausgedehnten Geröllfläche. Unter ihnen erstreckte sich das ausgedehnte Tal, in dem auch der Raumhafen lag.




  Wie das Erbe einer längst untergegangenen Hochkultur erhob sich ein kolossales Bauwerk aus Metall, ein bulliges Varbengesicht inmitten von Geröll. Das fahle Leuchten der Energiespirale brach sich an dem schätzungsweise vierhundert Meter langen Schädel, in dem als stilisierter Mund ein runder Zugang klaffte. Beiden Beobachtern erschien es, als verschlinge dieser Koloss seine Besucher.




  Es konnte sich nur um die Gravo-Schleuse handeln. Die blau leuchtende Energiespirale aus dem Weltraum, die in der Mitte des riesenhaften Bauwerks endete, ließ keinen anderen Schluss zu.




  Drei ballonförmige Objekte erhoben sich in ebenfalls irisierendem Dunkelblau im Halbkreis um den stilisierten Hinterkopf.




  »Ununterbrochen kommen und gehen Varben von und nach Dacommion«, stellte Balton Wyt fest. »Wenn ein Schiff von hier nach Dacommion fliegt, dürften die Insassen dort nicht aussteigen?«




  »Vielleicht hat jeder Planet eine eigene Flotte, die nur auf dem Heimathafen landet«, vermutete Ras Tschubai.




  »Sehen wir uns innen um?«




  »Zu riskant. Solange wir nicht wissen, was dort vorgeht, könnten wir mit Kraftfeldern kollidieren.«




  Die Erkundungsteleportationen hatten beide Mutanten in einem großen Kreis rund um den Landeplatz herumgeführt. Aber keine Entdeckung hatte sie so beeindruckt wie diese Schleuse.




  »Ein technisches Großbauwerk in der Form eines Varbenschädels… es ist tatsächlich mehr als seltsam«, wiederholte Balton Wyt. »Die Bauten in der Nähe des Raumhafens waren ebenfalls bizarr, aber wenigstens als Zweckbauwerke zu erkennen.«




  Gemeinsam teleportierten sie wieder und rematerialisierten auf dem Gipfel eines der höchsten Berge. Vor ihnen breitete sich abermals ein Tal aus, nicht so groß wie jenes, das sie eben verlassen hatten, doch ebenso geschützt. Im Zentrum des Talkessels wurde an den Fundamenten eines großen Bauwerks gearbeitet, die Varben verschmolzen auf die Entfernung winzig klein mit ihrer Umgebung.




  Für wenige Sekunden stach eine mächtige Energiespirale senkrecht in den Himmel, pulsierte leuchtend und erlosch wieder. In der Mitte der Gebäudeplatte war etwas zu erkennen, was wie ein gitterförmiger Parabolspiegel aussah.




  »Wenn ich die Umrisse vergleiche…«, murmelte Ras Tschubai nachdenklich.




  Balton Wyt nickte. »Hier entsteht eine neue Gravitationsröhre.«




  Tschubai nahm mehrere Messungen vor und kam schnell zu einem verblüffenden Schluss. »Das ist weit gewaltiger, als es auf den ersten Blick aussieht. Wenn mich nicht alles täuscht, arbeiten die Varben hier an einer weit reichenden Gravitationsröhre– aus dem eigenen System hinaus bis nach Zweitnest.«




  »Woher willst du das so genau wissen?«




  »Auf der KYHBER können wir alles nachmessen lassen. Ich habe mir nur die derzeitigen Planetenkonstellationen und die Lage der drei Sonnensysteme in Erinnerung gerufen. Auf jeden Fall zielt die Röhre– da, sie baut sich wieder auf– nicht nach Dacommion!«




  Zwei Sonnensysteme miteinander zu verbinden war auf jeden Fall ein kühnes Projekt.




  Ras Tschubai fasste nach der Hand des Telekineten, und in der gleichen Sekunde standen sie auf dem Dach eines runden Turmes sozusagen mitten in der Baustelle, aber an einem Punkt, der höher als die höchsten Gerüste oder Montageeinrichtungen der Umgebung lag. Bis ins Tal reichte die sinkende Sonne schon nicht mehr, die Sterne erschienen am dunkelblauen Himmel. Wieder zuckte die Gravo-Röhre aufwärts, hatte aber nur kurz Bestand. Ein Brausen und Summen erfüllte das Tal.




  Bisher schienen die zwei Mutanten nicht entdeckt worden zu sein. Sie machten Aufzeichnungen und versuchten dabei, das wirklich Wichtige detailliert festzuhalten. Tausende Varben arbeiteten an der breiten Piste und an den Auflagern einer teilweise fertigen Brücke, die ihrer Gravitationsbauweise entsprach– kein terranischer Techniker würde jemals eine derart fadendünne Gitterkonstruktion zu errichten wagen.




  Erneut teleportierten sie und erreichten eine kleine und leere Plattform schräg über dem grell angestrahlten Projektor. Was aus der Distanz des Turmes wie ein größeres Spielzeug gewirkt hatte, entpuppte sich aus der Nähe als riesenhaftes Konglomerat technischer Aggregate.




  Eine Lautsprecherstimme hallte durch die Schlucht: »Fertig für den ersten Zielschuss! Wir müssen den Raum präformieren…«




  »Wir verschwinden von hier!«, raunte Tschubai. »Zurück auf den Berg!«




  Im selben Moment, in dem er Balton Wyt berührte und sich auf das Ziel konzentrierte, wurden die Gerüste und Plattformen von einem blauen Leuchten umflossen. Ringsum flackerten Überladungserscheinungen. Ras Tschubai teleportierte zwar, doch irgendetwas Unvorhergesehenes geschah dabei.




  Als die Mutanten rematerialisierten, war der Schmerz fast unerträglich. Bevor sie ohnmächtig wurden, erkannten sie, dass sie sich nicht auf dem Bergrücken befanden.




  18.11.3583– Baytuin: an Bord der KYHBER




  Bjo Breiskoll lag in seiner Kabine. Er schnurrte leise, ein Geräusch, das er keineswegs bewusst erzeugte.




  Plötzlich: ein unhörbares Flüstern. Ein gleichermaßen aufregend fremder und bekannter Impuls. Fauchend schloss der Katzer die Augen und konzentrierte sich.




  Da war es wieder! Wie ein Gedanke, der sich durch die schweigende Weite des Alls tastete. Besorgnis schwang darin mit.




  Zehn Minuten lang lauschte der Katzer mit allen Fasern seines Körpers, aber kein dritter Impuls klang auf.




  Die Varben waren telepathisch nicht auszuforschen, mit großer Wahrscheinlichkeit baute ihr Gravitationsbeutel diese Sperre auf. Bjo dachte über die wahre Natur des Esper-Impulses nach und löste sich endlich aus seiner Starre. Er sprang auf, verließ seine Kabine und eilte in die Zentrale.




  Perry Rhodan studierte vielfältige Bilder und Schriftzeichen.




  »Ich habe einen vagen, sehr undeutlichen telepathischen Impuls aufgefangen«, rief Bjo schnurrend. »Ich glaube, er kam von Dalaimoc Rorvic.«




  »Aus Zweitnest?«, staunte der Terraner.




  »Das nehme ich an. Es war alles so… undeutlich und unbestimmt. Ich glaube dennoch, dass ich die Impulse richtig gedeutet habe. Sie klangen wie eine Warnung.«




  »Das wäre immerhin eine Bestätigung unserer Ahnungen.« Rhodan wirkte müde, nicht körperlich, sondern eher verunsichert.




  Wuchtige Schritte waren jetzt von außerhalb der Zentrale zu hören, Sekunden später polterte der Haluter herein. Ihm folgte Saedelaere. »Wir haben uns höchst offiziell umgesehen«, dröhnte Icho Tolot. »Alle Aufzeichnungen sind bereits bei der Auswertung.«




  »Besondere Feststellungen?«, fragte Rhodan.




  »Alle Varben sind Individualisten, aber ihre Technik ist zugleich ihre religiöse Überzeugung.« Die Stimme des Haluters erschütterte die Luft. »Jede Sekunde ihres Lebens verehren sie mit allem, was sie tun, den Schweren Magier. Milliarden von Einzelpersonen bewegen sich sozusagen gleichzeitig– wie Atome, die eine erstaunliche Kraft ausüben. Das ist es, was wir gesehen haben.«




  »Auch auf Baytuin ist alles abhängig vom Glauben an die Gravitation«, fügte Saedelaere hinzu. »Was wir noch für bedeutungsvoll halten, ist der Begriff der Heimstatt der Gravitationslosen. Wir hörten hinter vorgehaltener Hand davon reden, aber niemand wollte uns mehr darüber sagen– jeder Varbe, den wir fragten, schien unangenehm berührt zu sein. Dort verbergen sie etwas.«




  Bjo Breiskoll nickte nachdenklich. In einer Kultur, in der die Gravitation geradezu heilig war, bedeutete Gravitationslosigkeit zweifellos etwas Negatives. Aber was musste man sich darunter vorstellen?




  In seine Überlegungen hinein ertönte ein Hyperfunkspruch: »Hier ist Joscan Hellmut von Bord der SOL-Zelle-Eins. Ich rufe die KYHBER auf Baytuin. Vor etwa fünfundvierzig Minuten ist das vorläufig letzte Schiff der Hulkoos im Normalraum erschienen. Die Flotte besteht aus insgesamt zehntausendeinhundertundacht Schiffen verschiedener Größe und formiert sich zu kleineren Gruppen. SENECA glaubt, dass die Invasion unmittelbar bevorsteht. Momentan befindet sich das SOL-Segment noch auf Wassytoir, die SZ-1 und die SZ-2 halten unverändert einen weiten Orbit über dem Planeten. Hellmut Ende.«




  »Über zehntausend Schiffe«, wiederholte Perry Rhodan. »Dieser Armada haben wir nichts entgegenzusetzen.«




  »Mein Kleines!«, brüllte Tolot besorgt. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Starten wir, versuchen wir, unsere verschwundenen Freunde zu finden, und dann verlassen wir das Varben-Nest. Es ist unsicher und gefährlich!«




  Rhodan blickte zu dem Haluter auf und schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass BARDIOC diese Sonnensysteme versklavt. Wir müssen den Varben die Chance geben, sich mit uns gegen die Kleinen Majestäten zu wehren. Es wäre unwürdig, wenn wir jetzt starten, Tolotos.«




  Er aktivierte ein Mikrofonfeld für den Hyperkom. »Hier KYHBER, Perry Rhodan. Ein Treffen mit den obersten Varben von Dacommion scheint direkt bevorzustehen. Wir reagieren erst, sobald die Hulkoo-Flotte angreift. Rhodan Ende.«




  Auch Bjo Breiskoll rechnete damit, dass die Aufforderung zum Gespräch mit den Weltverwaltern am kommenden Morgen ergehen würde. Kurz bevor er gemeinsam mit Alaska Saedelaere die Zentrale verließ, wurde wieder vergeblich versucht, mit Balton Wyt und Ras Tschubai Verbindung aufzunehmen.




  »Ich bin sehr besorgt«, sagte der Katzer.




  »Das sind wir alle«, erwiderte Alaska schleppend. »Aber versuche das zu vergessen und schlafe dich aus, Bjo. Wenn wir durch die Gravo-Schleuse nach Dacommion gehen, sollten wir alle ausgeruht sein.«




  Das Erwachen war für Ras Tschubai ebenso schmerzhaft wie die Bewusstlosigkeit. Der Schmerz dröhnte in seinem Schädel und jagte im Rhythmus des Herzschlags Ströme flüssigen Feuers durch den Körper. Mühsam öffnete er die Augen.




  »Wo bin ich?«, murmelte der Teleporter und registrierte, dass er auf einer glatten Fläche lag. Über ihm krümmte sich behauener Fels wie ein Gewölbe.




  Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Es war still und warm, aber er registrierte einen schwachen Luftstrom, der über seinen Körper hinwegstrich. Dann hörte er ein lang gezogenes Stöhnen und danach keuchende Atemzüge.




  Endlich erkannte er, dass Balton Wyt nur wenige Meter von ihm entfernt lag. Aus Nischen dicht über dem Boden fiel indirektes Licht. Langsam stemmte Tschubai sich in die Höhe und stand Minuten später unsicher und schwankend wieder auf den Beinen.




  »Wo sind wir?«, brachte Wyt stöhnend hervor.




  Tschubai taumelte langsam auf eine der beiden Flächen zu, die wie gläserne Torflügel aussahen. Balton Wyt hinkte ihm hinterher. Die Halle war nicht sehr lang. Mit der Schulter drückte der Mutant das Tor auf. Teleportieren, das spürte er, war ihm noch unmöglich.




  Wyt drängte sich an ihm vorbei, und Ras Tschubai ließ die Tür los. Sie schwang zurück und schloss sich. Danach war es unmöglich, sie wieder zu öffnen.




  »Eine Falle!«, rief der Telekinet leise, aber darauf achtete Tschubai schon nicht mehr. Angespannt starrte er hinab in die drei Meter tiefer liegende kreisförmige Halle. Schlanke Säulen stützten die niedrige, leuchtende Decke, und ringsum reihten sich torbogenähnliche Öffnungen aneinander. Rechts von den beiden Terranern schleppte sich ein erstaunlich aussehendes Wesen auf verdreht wirkenden Füßen auf das Zentrum der Halle zu. Es war offensichtlich aus einem der Eingänge gekommen.




  Nichts an den Proportionen dieses Wesens schien zu stimmen, trotzdem ergänzte die Fantasie die verworrenen und verdrehten Formen.




  »War das einmal ein Varbe?«, keuchte Wyt entsetzt.




  Aus einem gegenüberliegenden Eingang kroch ein noch deutlicher missgestaltetes Geschöpf. Es schleppte einen Gravitationsbeutel von mehr als einem Meter Durchmesser hinter sich her und stieß wiederholt ein trillerndes Kichern aus.




  »Wir sind in einem Irrenhaus gelandet. Oder in einem Krankenhaus!«, rief Tschubai.




  Weitere Insassen krochen, humpelten und sprangen aus den Öffnungen hervor. Jede dieser bemitleidenswerten Kreaturen schien einst ein Varbe gewesen zu sein, insofern hatte Balton Wyt wohl Recht. Tschubai und er standen am Rand der vertieften Kreisfläche und sahen schweigend mit an, wie immer mehr dieser Gestalten aus den unter ihnen befindlichen Räumen hervorkamen und sich in der Halle trafen. Sie umkreisten einander, schienen sich zu unterhalten, gestikulierten mit verkrümmten Gliedmaßen.




  Einer der ›Kranken‹ blieb abrupt stehen und wandte das größere seiner unterschiedlichen Facettenaugen den Fremden zu. Dann nahm er den Arm vom Boden hoch und kreischte erbarmungswürdig.




  Der Translator gab nur einen protestierenden Summton von sich. Ras Tschubai und Balton Wyt sahen sich an. Noch immer stachen die Schmerzen durch ihre Schädel.




  »Sie scheinen harmlos und ungefährlich zu sein.«




  »Kommt!«, schrie es jetzt aus dem Translator. »Sehen! Betasten! Miteinander freuen!«




  Vor ihnen vergrößerte sich das chaotische Durcheinander. Offensichtlich waren eben die Unterkünfte geöffnet worden, denn mittlerweile zählte Tschubai an die zweihundert dieser Wesen.




  Zwei Varben, ineinander gewachsen wie die legendären siamesischen Zwillinge, krochen auf vier Beinen und zwei Händen heran, robbten eine Rampe hoch und winkten zutraulich. Ihre Gravitationsbeutel hatten sich in rotblaue Schläuche verwandelt und zuckten wie Pythons. Die überlangen Spinnenfinger von zwei Händen erhoben sich zu einer flehenden Geste.




  »Sie müssen fremd sein!«, rief der Varbe auf der rechten Seite des Körpers.




  »Sie können ruhig zu uns kommen«, bat der andere. »Wir sind alle harmlos.«




  Tschubai schluckte betroffen. Zögernd machte ein mehrere Schritte vorwärts, dann fragte er: »Sie sind Varben? Bewohner dieses Planeten?«




  »Wir sind Gravitationsgeschädigte.«




  Balton Wyt folgte zögernd. Als sie den Boden der Halle betraten, umringte sie eine Gruppe der Geschädigten. Nur in seltenen Fällen hatten diese Unglücklichen die dunkelgraue, in der Konsistenz an Gummi erinnernde Haut. Was ihre Körper bedeckte, war faltig oder warzenbedeckt, schuppenartig oder hochglänzend, in allen Farben des Spektrums einzeln und häufig sogar in mehreren Farben gleichzeitig, aber eines war allen gemeinsam: Ihre Gravitationsbeutel waren bis zur Unkenntlichkeit deformiert.




  »Gravitationsgeschädigte?«, fragte Wyt mit belegter Stimme. »Wie sollen wir das verstehen?«




  »Als wir die Gravo-Schleuse betraten, waren wir Varben und glaubten an den Schweren Magier. Wir verließen die Schleuse in dem Zustand, in dem Sie uns nun sehen.«




  »Alle sind wir auf die Hilfe von Ärzten und Pflegern angewiesen. Wir sind Dismordonke!«




  Bis auf den letzten Ausdruck übersetzte der Translator die Schreie und Rufe. Ein Geschöpf, das wie ein gelbes Varben-Gerippe aussah, schob sich durch die Menge. Die Kleidung der Unglücklichen war auf ihre missgestalteten Körper zugeschnitten und verwandelte sie in die Statisterie eines surrealistischen Gemäldes.




  Das Gerippe, in einen schlaffen, aber riesigen Gravitationsbeutel wie in einen Umhang gehüllt, streckte eine elffingrige Hand aus und fuchtelte mit drei Daumen vor Tschubais Gesicht umher. »Sie denken, nur Varben sind hier? Keineswegs. Dieses Sanatorium, das jeder von uns nur als Leichnam verlässt, nennt sich Heimstatt der Gravitationslosen!«




  Ein aufgeregt schreiender Chor unterbrach die Erklärungen des Knöchernen. Jemand heulte auf wie ein Tier. »Die Pfleger sammeln uns wieder ein.«




  Der Zwillingsvarbe zupfte an Balton Wyts Kombination. »Wir dürfen keinen Kontakt mit der Außenwelt haben– nun, es kommt ohnehin niemals jemand zu uns.« Er lachte schrill. »Kommen Sie, wir verstecken Sie im Turnraum. Dorthin kommen die Pfleger nur, wenn jemand aus dem Netz fällt und sich die letzten Knochen bricht.«




  Die beiden von der SOL wurden von mindestens dreißig verunstalteten Varben mitgerissen. Der Zug ergoss sich durch mehrere nebeneinander liegende Ausgänge und wälzte sich kichernd und stöhnend, schreiend und mit unrhythmischem Trappeln der nackten Füße einen gekrümmten Korridor abwärts.




  Nahezu übergangslos gerieten sie in eine künstliche Landschaft, vermutlich eine raffinierte Projektion. Seile und Schlaufen hingen von oben herab, Berge eines schaumähnlichen Materials lagen herum, der Boden bestand aus simulierten Steinen, Geröll und Felsen, ebenfalls alles weiches Material.




  Die Gravitationsgeschädigten verteilten sich schnell nach allen Seiten. Hier fanden sie vielleicht einen schäbigen Ersatz für ihren verloren gegangenen Gravitationssinn, der Sehnsucht, Religion, Lebenszweck und Daseinselixier zugleich war. Sie verschafften sich die Illusion, schwebend in die Freiheit zu gleiten, indem sie sich mit Hilfe der Seile durch die Luft und mitten durch die treibenden Wolken ziehen ließen. Sie kletterten die Felsen hoch und warfen sich durch die Luft in Netze, fielen dann nacheinander durch die verschieden großen Maschen bis hinunter auf den Boden, der nachgeahmte Sträucher, einen kleinen Teich und viel Moos aufwies.




  »Das ist beängstigend«, sagte Ras Tschubai nach einigen tiefen Atemzügen. »Perry will mit den anderen durch die Gravo-Schleuse gehen. Er glaubt, es wäre ungefährlich.«




  »Auch SENECA ist dieser Meinung«, fügte Balton Wyt unruhig hinzu und lehnte sich schwer gegen die einem Felsen ähnliche Wand der ›Turnhalle‹.




  »Weder SENECA noch Perry können wissen, was wir hier vor Augen haben.«




  »Also müssen wir sie warnen!«
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  Ras Tschubai konzentrierte sich vergeblich. »Ich schaffe es noch nicht«, flüsterte er heiser. »Wir müssen einen Fluchtweg suchen. Zu Fuß, wohlgemerkt.«




  Er schaltete den Minikom ein und hob das Armband an die Lippen. »KYHBER, bitte melden! Tschubai spricht! Bitte kommen…« Dreimal versuchte er, die Korvette zu erreichen. Ohne Erfolg. »Entweder sind sie gestartet, was ich nicht glaube«, murmelte er, »oder wir befinden uns tief im Innern des Gebirges. Vielleicht liegt über der Anlage ein abschirmendes Gravodeck.«




  Immer wieder sprangen oder schwebten Gravo-Geschädigte an ihnen vorbei. Ihre Bewegungen hatten die Grazie von schlecht geölten Robotern. Nach und nach gaben die meisten aber ihre nutzlosen Versuche auf und krochen oder humpelten wieder aus dem Turnraum hinaus. Schließlich sprang der Zweikörper-Varbe auf die Menschen zu und blieb vor ihnen stehen.




  »Sie haben unsere Bemühungen gesehen«, sagte der linke Kopf mit knarrender Stimme. »Lauter unsinnige Versuche. Krücken, Prothesen, alles ist sinnlos. Wir erinnern uns nicht mehr daran, wie es war. Wir wissen nur, dass es war.«




  »Wir sind Fremde auf diesem Planeten. Können Sie uns sagen, wie Sie in diesen bejammernswerten Zustand gekommen sind?« Ras Tschubai hatte sich zu der Frage zwingen müssen.




  Die beiden Köpfe wechselten sich im Dialog ab.




  »Wir gingen durch die Gravo-Schleuse– wir beide. Entweder waren wir unvorbereitet, oder etwas schlug fehl. Jedenfalls erschienen wir, von Dacommion kommend, am Endpunkt der alten Gravo-Röhre. Aus zwei Varben, hochtalentierten Technikern, ist ein solches Wesen geworden.«




  »Ihr Verstand hat nicht gelitten?«




  »Keineswegs. Aber was sollen wir hier tun? Wir werden bestens versorgt und haben keine Lust, nach draußen zu gehen. Was sollen wir in einer Welt, in der wir keine Gravitationsmuster erkennen können? Unsere Gravitationsbeutel sind zerstört, der Sinn für das Schöne und Wahre ist ruiniert.«




  »Gibt es auch andere, deren Geist verwirrt ist?«




  Der Varben-Zwilling– Tschubai nannte ihn in Gedanken schon Varbilling– machte undeutliche Bewegungen. Was sie ausdrücken sollten, war nicht zu begreifen. »Ja, viele«, antwortete er. »Ihre Körper sind unverändert, aber ihre Gehirne sind kaputt. Und es sind nicht nur Varben hier in der Heimstatt.«




  »Nein?«, rief Balton Wyt.




  »Auch Besucher aus anderen Regionen Llarmians, die durch die Schleuse gingen, kamen manchmal verstümmelt an. Sehen Sie diesen älteren Herrn dort hinten auf dem Felsen?«




  Wyt und Tschubai versuchten zu erkennen, was der Doppelte meinte. Schließlich sahen sie ein wespenbeiniges, insektenähnliches Wesen, das zusammengekrümmt auf einem der Schaumfelsen saß und lange, durchsichtige Fledermausflügel hängen ließ.




  »Das Wesen mit dem eckigen Kopf und dem Augenband darum?«, fragte der Telekinet entsetzt.




  »Er ist ein Raumfahrer, ein Scout aus einem fernen Bereich der Galaxis. Er wollte uns kennen lernen, und die Weltverwalter luden ihn nach Dacommion ein, zu den schwebenden Kommunen unseres Heimatplaneten. Er ging lachend in die Schleuse– und was geschah? Sehen Sie ihn an! Er ist debil und weiß nicht einmal mehr, woher er kommt.«




  »Ein Fremder also wie wir?«




  »So ist es. Andererseits weiß ich von vielen Delegationen, die mehrmals zwischen Baytuin und Dacommion verkehrten, ohne dass etwas geschah. Sie verließen Varben-Nest so gesund, wie sie angekommen waren.«




  »Balton«, murmelte Tschubai erschüttert, »wir müssen uns tatsächlich fragen, was mit Perry und unserer Delegation geschehen wird. Es muss ihnen nichts zustoßen, aber es ist durchaus möglich, dass sie alle verrückt werden oder als Missgeburten enden.– Gibt es einen Weg hinaus aus dieser Anlage?« Nachdenklich musterte er den missgestalteten Varben.




  »Es gibt einen Weg, nur führt er über eine weite Strecke«, sagte der Varbilling.




  »Wir bitten Sie, uns trotzdem hinauszubringen, soweit es Ihnen eben möglich ist.«




  Der Gravitationsgeschädigte zitterte, seine schlangenartigen Gravitationsbeutel bewegten sich ruckartig. Dann lief er einfach los. Gemeinsam betraten sie den Korridor und kamen wieder in den Aufenthaltskreis.




  »Hier entlang, Freunde!«, kommandierte der Varbilling, als sie vor einer scheinbar massiven Wand standen. »Wer weiß, wann ich wieder Gelegenheit haben werde, mich nützlich zu machen.«




  »Danke«, sagte Balton Wyt gepresst. Ihr monströser Führer versuchte augenscheinlich, tapfer und unbefangen zu sein.




  Der Varbe löste einen Kontakt aus, und eine Platte in der Mauer kippte hoch. Dumpfer Geruch und das brodelnde Geräusch vieler Stimmen schlugen ihnen entgegen.




  »In diesen Abteilungen leben die Pflegefälle. Achten Sie darauf, nicht von den Aufpassern und Ärzten gesehen zu werden!«




  Die Mutanten sahen sich schweigend an. Balton Wyt war bleich geworden, auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß.




  Ein grasähnlicher Belag dämpfte ihre Schritte. Auf beiden Seiten des Korridors gab es große Öffnungen, und in den dahinter liegenden Räumen vegetierten die schlimmsten Zerrbilder intelligenter Geschöpfe. Bei einigen dieser Wesen waren die beiden Menschen keineswegs sicher, dass es sich um Varben handelte.




  Sie hasteten weiter, versuchten, sich in das Schicksal harmloser Besucher hineinzudenken, die von den Varben gezwungen worden waren, durch die Gravo-Schleuse zu gehen.




  Zwanzig Schritte weiter klaffte ein Eingang auf der gegenüberliegenden Seite. Wieder blickten die Mutanten hinein, aber was sie sahen, veranlasste sie, ihre Schritte zu beschleunigen. Auf schwebenden Tafeln lagen reglose Gravo-Opfer.




  »Hier ist die Endstation aller Leiden«, erklärte der Varbilling stockend. »Sie sind in das kosmische Gefüge eingegangen, treiben dahin auf den unendlichen Gravitationsbahnen.«




  Die Gravitationsbeutel oder das, was davon übrig geblieben war, wurden offensichtlich in diesen Räumen abgetrennt. Ras Tschubai zwang sich dazu, all diese Schrecken nicht mehr bewusst aufzunehmen, er hätte helfen wollen, doch er wusste, dass ihm dies unmöglich war.




  Schließlich beschrieb der Korridor einen scharfen Knick und teilte sich. Der Varbilling hielt sich linker Hand. Hinter ihnen verklang das Stöhnen der Geschädigten, als sie in den nächsten Bezirk eintraten.




  Der erste Eindruck war Lärm. Dann begriffen Tschubai und Wyt, dass sie vom Regen in die Traufe geraten waren, hier lebten die wahren Verstümmelten, jene, denen der Tod nur mehr eine Erlösung bedeuten konnte.




  Der Varbilling musste schreien, um sich verständlich zu machen. »Gehen Sie schnell weiter! Das sind alles Raumfahrer… gewesen.«




  »Fremde?«, schrie Balton Wyt zurück.




  »Nicht-Varben.«




  Sie durchquerten einen Saal, in dem sich nicht weniger als hundert Gravitationslose aufhielten. Tentakel schlangen sich um ihre Beine, Finger griffen nach ihnen, und die verschiedensten Stimmen brüllten ihre Qual heraus.




  Zwei seltsame Wesen näherten sich. Den Varbilling beachteten sie gar nicht. Sie sahen wie Tiefseekraken aus, mit mindestens zwanzig Tentakeln, die sie als Arme und Beine benutzten. Ihre Körper waren Ballone mit Augenfeldern, die sich in Form einer Spirale bis zum obersten Punkt hinzogen.




  Eine knarrende Stimme erklang. »Ich sehe, ihr seid Raumfahrer!«, sagte eines der Wesen in fehlerfreiem Interkosmo.




  Ras Tschubai blieb wie erstarrt stehen. Ein Tentakel berührte ihn an der Brust.




  »Ja, ich bin Raumfahrer«, brachte er mühsam hervor. »Aber… wie kommen Sie hierher?« Vergeblich suchte er nach einer Erklärung, wie zwei Intelligenzen, die Interkosmo sprachen, an diesen Ort gelangt sein konnten.




  »Wir wissen es nicht mehr.«




  »Wird Interkosmo auch in dieser Galaxis gesprochen?«




  »Wir wissen es nicht!«, wiederholte der andere der beiden Unglücklichen.




  »Sind Sie mit einem Raumschiff hier gelandet?«, erkundigte sich Ras Tschubai und war, kaum dass er die Frage ausgesprochen hatte, überzeugt, sehr töricht gefragt zu haben.




  »Wir… wissen nichts mehr.«




  Inzwischen hatte sich ein enger Kreis um sie herum gebildet. Dreißig oder mehr Gravo-Geschädigte schnatterten und schrien aufgeregt. Balton Wyt starrte immer noch die beiden Wesen an, die erbarmungswürdig mit den Krakenarmen züngelten. »Sie wissen wirklich nichts mehr?«




  »Unsere Erinnerungen– ausgelöscht… Wir gingen in das große Ding. Dann hörte alles auf. Seitdem sind wir hier.«




  Der Varbilling hob plötzlich beide Arme und riss Wyt und Tschubai herum. »Die Ärzte kommen!«, warnte er aufgeregt. »Schnell! Sie können hier keinem helfen, auch diesen Fremden nicht…«




  Wil Zetlovs Laune befand sich nahe am absoluten Nullpunkt. Gähnend saß er in einem Klappsessel in der Bodenschleuse, und schräg hinter ihm stand ein aktivierter Kampfroboter. Auf den Knien der Bordwache lag ein gesicherter Strahler.




  »Mistplanet!«, murmelte Zetlov. Seine Gedanken kreisten um die Flotte der Hulkoos. Er sorgte sich um die KYHBER und um die SOL und schreckte aus seinen Überlegungen auf, als ein Anruf aus der Zentrale kam.




  »Ein ziemlich großer Flugapparat nähert sich dem Schiff. Siehst du nach?«




  »Ein Varbenkommando?« Seine Frage war eigentlich überflüssig.




  Zetlov ging langsam aus der Schleuse und blieb am unteren Ende der Rampe stehen. Überrascht stellte er fest, dass es bereits fünf Uhr morgens war, Schiffszeit. Zufällig traf diese Stunde mit der Morgendämmerung zusammen. Zetlov ahnte, dass sich eine Entscheidung anbahnte. Seine innere Unruhe wuchs, als er den Gravogleiter sah, der überraschende Ähnlichkeit mit den varbischen Raumschiffen hatte– nicht zuletzt wegen der trichterförmigen Konstruktion auf seiner Oberseite.




  Die schwebende Scheibe näherte sich geräuschlos und setzte zwanzig Meter entfernt auf. Eine Frau stieg aus. Nur an der Kleidung und deren Farben erkannte Zetlov die junge Varbin, mit der Rhodan einen offiziellen Rundflug unternommen hatte. Sie kam auf ihn zu und hob grüßend einen Arm.




  »Ich bin die Verantwortliche Shaadjamenth. Ich muss Perry Rhodan sprechen.«




  Skeptisch betrachtete Zetlov die zierliche Gestalt mit den riesengroßen Facettenaugen. Diese Libellenaugen waren es eigentlich, dachte er, die den total fremdartigen Ausdruck hervorriefen.




  »Ich bringe eine Nachricht von den Weltverwaltern«, fuhr die Varbin fort.




  Zetlov konnte sich nicht erklären, warum er erschrak. Die Botschaft konnte nur bedeuten, dass sich Rhodan in Gefahr begab und, was schwerer wog, auf Dacommion wohl eine Zeit lang unerreichbar sein würde.




  Nebeneinander gingen sie die Rampe hinauf und betraten die Schleuse. Der große, breitschultrige Terraner im Kampfanzug, neben ihm die zierliche Varbin in bunter, wallender Kleidung.




  Als sie im Antigravschacht aufwärts schwebten, registrierte Zetlov, dass die Varbin sich unbehaglich fühlte. Erst in der Zentrale klang ihr Zittern wieder ab. Unmittelbar darauf kamen Perry Rhodan und Alaska Saedelaere.




  Shaadjamenth deutete eine grazile Verbeugung an. »Die Weltverwalter Dacommions bitten Sie, Perry Rhodan, zusammen mit drei Begleitern zur Gravo-Schleuse zu gehen und von dort aus die Gravo-Röhre zu unserem Heimatplaneten zu benutzen. Sie werden in der fliegenden Stadt willkommen geheißen.«




  Die Teilnehmer der Delegation standen längst fest: Rhodan, Saedelaere, Langur und Breiskoll. Perry Rhodan entgegnete augenblicklich: »Auch jetzt muss ich wieder meine Warnung aussprechen. Mehr als zehntausend Raumschiffe der Hulkoos warten bereits darauf, die Welten der Varben anzugreifen.«




  »Dieser Umstand ist dem Schweren Magier ebenso bekannt wie den Weltverwaltern. Sie meinen, dass gerade wegen der bevorstehenden Invasion ein Gespräch dringend erforderlich geworden sei. Es geht um koordinierte Gegenmaßnahmen.«




  »Wir sind dazu bereit«, sagte Rhodan.




  Der Varbilling bewegte sich schneller. Flackernde Lichtsignale zuckten durch den Korridor und scheuchten die missgestalteten Wesen auseinander, die den Raumfahrern kreischend und gestikulierend gefolgt waren.




  »Alarm!«, keuchte der Zwilling. Ihm schien diese wilde Jagd sogar Freude zu machen, schließlich hatte er nichts zu verlieren. Ohnehin würde er freiwillig im Labyrinth zurückbleiben, denn draußen war er hilflos.




  »Was können wir tun?« Tschubai lief dicht hinter Balton Wyt.




  »Nach Möglichkeit teleportieren!«, knirschte der Telekinet.




  Beide ahnten sie, dass es vielleicht schon zu spät war, Rhodan zu warnen. Ras Tschubai hatte erneut versucht, wenigstens eine winzige Strecke geradeaus zu teleportieren, es war ihm nach wie vor unmöglich.




  Ihr Weg führte aus der Tiefe der Anlage in ein hohes Bauwerk. Der Alarm wurde allmählich leiser, schließlich blieb der Varbilling stehen. »Ich darf diese Ebene nicht verlassen«, erklärte er.




  »Wie finden wir hinaus?« Ein schneller Rundblick genügte Tschubai, ihn erkennen zu lassen, dass sich über ihnen Rampen und Terrassen übereinander schichteten. Das Bauwerk hatte Zylinderform. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine im Zickzack verlaufende Treppe aufwärts.




  »Dort, geradeaus, die Stufen. Sie führen zu einem Gang unter dem Berg hindurch. Es ist nicht mehr weit bis zu der Werft.«




  »Und Sie?« Balton Wyt entdeckte, dass von den Rängen weitere Gravitationsgeschädigte herunterblickten.




  »Ich muss hier bleiben. Laufen Sie!« Der Varbe deutete auf die Stufen am Innenrand der Anlage. Von Sekunde zu Sekunde wurde es heller, Licht fiel durch eine Dachöffnung. Die Freiheit war offensichtlich nur eine einzige Teleportation weit entfernt.




  »Danke, Freund!«




  Die beiden Mutanten liefen quer durch die Halle, begleitet von dem offensichtlich begeisterten Gebrüll der Gravitationsgeschädigten. Für diese bedauernswerten Geschöpfe mochten sie eine willkommene Abwechslung sein.




  Tschubai und Wyt hatten drei Treppenabsätze zurückgelegt, als unter ihnen mindestens zwanzig Varben erschienen. Ob es Ärzte, Pfleger oder Aufseher waren, konnten sie nicht feststellen, doch einige von ihnen waren bewaffnet, und zweifellos suchten sie jemanden.




  Die Terraner erreichten den ersten umlaufenden Rang. Von hier aus sahen sie, dass ein halbes Dutzend Aufsichtspersonen den Varbilling umzingelten und festhielten. Er wehrte sich nicht, als sie ihn mit sich zurückschleppten.




  »Was machen sie mit ihm?« Tschubai schob mehrere Gravo-Geschädigte zur Seite, die sich an ihn klammerten.




  »Sie werden ihn beruhigen und ins Labyrinth zurückbringen, das ist alles«, vermutete Balton Wyt.




  Weiter… Die Treppen und Ebenen erschienen ihnen endlos.




  Ein Korridor schien geradewegs in die Unendlichkeit zu führen. Die Zeit dehnte sich ebenso wie dieser Tunnel ewig aus. Ras Tuschbai und Balton Wyt stolperten nur noch, als sie weit voraus den Ausgang erkennen konnten. Und tatsächlich: Endlich, nach einer kleinen Ewigkeit, öffnete sich vor ihnen die schroffe Felslandschaft eines Tales.




  Tschubai ergriff Balton Wyts Arm und versuchte eine kurze Teleportation. In derselben Sekunde standen sie auf dem höchsten Punkt einer nahen Brückenkonstruktion. Der nächste Sprung brachte beide in die Korvette zurück.




  Sie spürten sofort, dass sie zu spät gekommen waren.




  »Perry ist mit den anderen…?« Tschubai stockte.




  »Um sieben Uhr haben sie das Schiff verlassen. Sie wurden zur Gravo-Schleuse gebracht.«




  Ein entsetztes Gurgeln des Mutanten brach abrupt ab. Der Platz, an dem Ras Tschubai eben noch gestanden hatte, war plötzlich leer.




  Schweigend musterten Perry Rhodan und seine Begleiter das imposante Bauwerk. Zweihundertfünfzig Meter über ihnen erzeugte die Oberflächenbearbeitung farbensprühende optische Effekte im ersten Sonnenlicht.




  Die Eingangstore standen offen, eine lange Reihe von Varben drängte hinein.




  »Die Schleuse befindet sich exakt auf der Nulllinie des planetaren Gravitationspols«, erklärte die Verantwortliche Shaadjamenth. »Das ist wichtig für den Transport, denn die Schleuse funktioniert letzten Endes nicht anders als unser Körper.«




  »Was geschieht mit uns dort drinnen?«, wollte Bjo Breiskoll wissen. Seine Stimme vibrierte leicht und machte sein Unbehagen deutlich.




  »Sie werden auf die Schwerkraftverhältnisse unserer Heimat kalibriert. Dann entfallen auch für Sie alle Probleme unzureichender Anpassung.«




  Schon während ihres ersten Gesprächs hatte Rhodan versucht, der Varbin zu erklären, dass der Faktor der Gravitation innerhalb bestimmter Grenzen für Menschen unwesentlich war. Shaadjamenth, die für andere Einsichten ein erstaunliches Talent aufwies, hatte absolut nichts verstanden.




  »Wie viel Zeit wird verstreichen?«




  »Es dauert nicht lange, wenn Sie erst in den Vorbereitungszellen sind.«




  Natürlich waren von Bord der KYHBER aus Messungen vorgenommen worden. Es schien nach den Auswertungen klar zu sein, dass der Energieaufwand für den Transport einer bestimmten Materiemenge viel zu hoch war. Der größte Anteil wurde zweifellos benötigt, um die Gravitationsröhre im Weltraum energetisch stabil zu halten und zu fixieren.




  »Was ist die technische Aufgabe der Gravo-Röhre?«, wollte Douc Langur wissen.




  »Sie transportiert Materie«, antwortete die Varbin. »Lebende Körper ebenso wie Maschinen und andere Gegenstände. Die Gravo-Energieverbindung arbeitet kontinuierlich.«




  »Werden unsere Körper entmaterialisiert?«




  »Sie werden aufgelöst, in Nullzeit weitergeleitet und wieder aufgebaut. Auf Dacommion steht bereits ein Kommando bereit, das Sie zu den Weltverwaltern bringen wird.«




  »Werden wir Schmerzen empfinden?«, fragte Bjo Breiskoll.




  »Da jedes Lebewesen organisch exakt auf die Konstante von Dacommion eingepegelt wird, verläuft die Entstofflichung schmerzfrei.«




  »Und die Wiederverstofflichung?«




  »Ebenso.«




  Sie passierten eines der weit geöffneten Portale. Die wartenden Varben zeigten keine Ungeduld oder gar Ärger darüber, dass die Fremden schneller abgefertigt wurden.




  Das Innere der Schleuse bestand aus verschieden großen und in unterschiedlicher Höhe angeordneten Ebenen, die durch sanft geneigte Flächen miteinander verbunden waren. Im Hintergrund schwebte ein wabernder Leuchtkreis– zweifellos ein Zugang zu der Gravo-Röhre. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, denn in dem Bereich herrschte ein alles durchdringendes blaues Licht.




  Die Varbin deutete auf eine Reihe aufrecht stehender Zylinder auf der nächsten Plattform. »Bitte gehen Sie dort hinauf. Die Bedienungsmannschaften wissen Bescheid. Ich darf mich von Ihnen verabschieden, Terraner Rhodan.«




  Perry Rhodan, Alaska Saedelaere, Bjo Breiskoll und Douc Langur gingen die Schräge hinauf. Alle Informationen, die in den vergangenen Tagen gesammelt und ausgewertet worden waren, besagten nichts über die Vorgänge innerhalb der Schleuse. Doch sie konnten sich nicht allzu sehr von dem Verfahren unterscheiden, das Transmitterverbindungen zugrunde lag.




  Vier Varben wiesen die Delegation in ›Kabinen‹ ein. Dort erfolgte ein Abtastverfahren, das von starr angebrachten Sensoren durchgeführt wurde– so weit konnte jeder die Situation leicht abschätzen.




  Minuten später wurden Rhodan und seine Begleiter weitergeleitet und gelangten an den Rand des leuchtenden Kreises.




  »Sie müssen sich ins Zentrum stellen und warten. Alles geschieht ohne Ihr Zutun«, erklärte ein Varbe.




  Perry Rhodan ging als Erster unter der züngelnden, wabernden Helligkeit hindurch. Über ihm gähnte nun ein etwa hundert Meter durchmessender düsterer Tunnel.




  Der Terraner konnte zusehen, wie sein Körper sich auflöste, von außen nach innen durchsichtiger und leichter wurde und die Konturen sich blau färbten. Dann verwehte die Farbe, und für Perry Rhodan erlosch jede Wahrnehmung.




  Ras Tschubai materialisierte, sah sich um und stellte fest, dass Rhodan sich nicht innerhalb seines Blickfelds befand.




  Er teleportierte erneut. Eben hatte er sich neben dem Weg befunden, der in die Gravo-Schleuse führte, nun stand er zwischen der Plattform und dem Herzstück der Anlage. Flüchtig erkannte er noch mehrere verschwindende blaue Umrisse unter dem geschwungenen Rand der Gravo-Röhre.




  Er wandte sich um und sah einen einzelnen Varben weggehen: Rhodans ›Fremdenführerin‹. Mit einem kurzen Sprung holte er sie ein. »Ich suche Perry Rhodan und seine Begleiter!«, sagte er, obwohl das eigentlich nicht mehr nötig war.




  Die Varbin blieb stehen. »Alle vier befinden sich schon auf Dacommion.«




  Es gab für ihn nichts mehr zu tun, er war nur um Sekunden zu spät gekommen. Ras Tschubai registrierte dennoch, dass die Varbin ihn fragend musterte. Er bemühte sich, sachlich zu bleiben, als er sagte: »Ich war in der Heimstatt der Gravitationslosen und habe die bedauernswerten Opfer der Gravo-Schleuse gesehen. Ich habe Angst um meine Freunde, verstehen Sie das?«




  »Ihre Bedenken sind unbegründet«, erwiderte Shaadjamenth. »Ihr Misstrauen deutet auf einen komplizierten Charakter hin.«




  Er nickte der Varbin zu und teleportierte zurück in die Zentrale der KYHBER.




  21.11.3583– Tal der Gravo-Schleuse




  Sroncholl von Trohr zitterte vor Erregung, denn er hatte die Fremden gesehen und gehört. Er hatte sogar verstanden was sie gesagt hatten.




  Sroncholl lag jetzt– es war mitten in der Nacht-Periode– auf dem Rücken in seiner Zelle. Unter ihm war die weiche Matratze. Er hatte gegessen und mit dem gesamten Programm der Übungen seinen Körper in Form gehalten. Seit vierhundert Tagen machte er dies, seit er als Kurier hier angekommen war.




  Verfluchte Varben!, dachte er verbittert.




  Seit vierhundert Tagen wartete er darauf, dass ein Raumschiff landete– ein wirkliches Raumschiff, mit dem er fliehen konnte. Zurück nach Trohr und dann wieder hierher, mit einer schlagkräftigen Strafexpedition!




  Das war sein einziger Gedanke, seit er die Schleuse seitenverkehrt verlassen hatte. Seine Arbeitshand befand sich nun rechts, der Daumen unten, die Haarstacheln hingen nicht in den Nacken, sondern in die Stirn, und deswegen trug er ein Band über den Augen.




  Die Raumfahrer waren hellhäutig wie er selbst gewesen, einer wies sogar die dunkle Färbung eines Trohr-Hetmans auf. Sie hatten zwei Beine, einen muskulösen Körper, zwei Arme und einen normalen Kopf, wie ein Trohr. Zwar waren die Ohren größer und die Augen kleiner, aber das machte keinen wirklichen Unterschied, solange man erkennen konnte, wohin sie wirklich blickten. Es war nicht wie bei den Insektenaugen der Varben, die zwar seinen Geist nicht verwirrt, doch seinen Körper mit den hellroten, behaarten Schmuckbeulen umgedreht hatten.




  Ja, er würde fliehen! Deshalb hatte er aufgepasst, wohin der Zweikörper-Varbe– alle nannten ihn ›Varbilling‹– die Raumfahrer geführt hatte.




  Immer wieder hatte er die Varben beschworen, ihn starten zu lassen, denn er war handlungsfähig, wenngleich unvollkommen. Ihre Sprache hatte er bald gelernt, deshalb hatte er die Details ihrer Antworten verstanden: »Sie sind ohne Gravitationsbewusstsein, Sroncholl von Trohr, Sie sind krank und hilflos. Wir werden Sie pflegen, und das tun wir gern, aber Sie werden bis zum Ende Ihres Lebens auf die Vorzüge des Gravosinns verzichten müssen!«




  »Ich hatte niemals einen Gravosinn!« Er hatte getobt und geschrien, leider waren sie uneinsichtig geblieben.




  »Jedes intelligente Wesen hat einen Gravitationsbeutel. Er mag so oder anders aussehen, doch es ist unmöglich, ohne dieses Organ zu existieren. Wir nehmen unsere Verpflichtung, Sie zu bewahren, gern auf uns. Das ist der Preis, den wir Intelligenzträger an das Universum zu zahlen haben, das uns so viele Wunder und Lebensmöglichkeiten gibt.«




  Sroncholl wartete nur auf ein Zeichen. Dann würde er sich davonschleichen und versuchen, ohne Gewaltanwendung in den Tagesraum zu kommen. Von dort führte eine Treppe aufwärts in den Eintrittsgang. Bei seiner Flucht– wenn es nicht anders ging– musste er die Waffenlager öffnen und alle Mitinsassen bewaffnen. Im Schutz des Chaos konnte er flüchten, sich bis zum Raumschiff durchschlagen und die Fremden bitten, ihn nach Trohr zurückzubringen.




  Er durfte nicht zu früh ausbrechen, aber ebenso wenig riskieren, dass die Fremden ohne ihn starteten, weil er den rechten Zeitpunkt versäumt hatte.




  Beruhigt schlief er ein.




  Er ahnte, dass auch die fremden Raumfahrer durch die Schleuse nach Dacommion gehen würden. Vermutlich verließen einige von ihnen genauso verstümmelt die Schleuse wie er damals.




  Sroncholl wartete auf seine Stunde. Sie würde kommen, zweifellos.




  11.




  Alaska Saedelaere fühlte einen gewissen Widerwillen, als sein Denken und Fühlen wieder einsetzte. Die Impulse des Zellaktivators strömten durch seinen Körper und ließen ihn den seltsamen Gedanken jedoch schnell vergessen. Zögernd öffnete er die Augen.




  Hoch über ihm spannte sich eine filigrane, halb transparente Decke. Alaska konnte regenschwere Wolken vorbeitreiben sehen.




  Er wandte sich langsam um. Hinter ihm zuckte der offene Schlund der Gravo-Röhre, die unablässig Varben ausspie oder in sich aufnahm, und erst jetzt entsann er sich, dass er mit Perry Rhodan, Bjo Breiskoll und Douc Langur durch die Gravo-Röhre nach Dacommion gegangen war. Obwohl seine Begleiter neben ihm standen, nahm er sie nun erst bewusst wahr.




  Der Anblick des Forschers entsetzte ihn. Die fächerförmigen Sinnesorgane auf Douc Langurs Körper hingen schlaff nach unten und schienen in sich verdreht zu sein.




  »Warum empfängt uns niemand?«, schimpfte Perry Rhodan. »Was soll das bedeuten? Ich bin außerordentlich unzufrieden!« Seine Mimik ließ erst gar nicht die Vermutung aufkommen, dass seine Worte scherzhaft gemeint sein könnten.




  Alaska reagierte verwirrt, wandte sich dann aber erst an Douc Langur. »Wie fühlst du dich, Douc? Ist alles in Ordnung?«




  »Keineswegs!«, pfiff der Forscher der Kaiserin erregt. »Irgendetwas hat sich ereignet. Es fällt mir schwer, mich zu orientieren. Wo sind wir überhaupt? Meine Sinnesorgane arbeiten nicht richtig.«




  Kein Wunder!, dachte Alaska grimmig. Er unterdrückte ein Gefühl aufsteigender Panik und lauschte tief in sich hinein. Mit ihm selbst schien alles in Ordnung zu sein.




  Bjo Breiskoll gab ihm ein stummes Zeichen. Der Katzer stand hinter Rhodan, so dass dieser ihn nicht sehen konnte. Alaska verstand, dass der junge Mutant ihn zu warnen versuchte, und die Warnung bezog sich offensichtlich auf Perry Rhodan.




  Eine Gruppe von Varben kam quer durch die Halle auf sie zu. Der Maskenträger holte tief Atem. Die Situation war fatal, denn Douc Langur und Perry Rhodan hatten offensichtlich Schwierigkeiten. Alaska fragte sich, ob ihnen der Transport durch die Gravo-Röhre geschadet haben konnte.




  »Hören Sie endlich auf, sich um Langur zu kümmern!«, verlangte Rhodan schroff. »Ich finde es unerträglich, wie Sie sich aufführen.«




  Alaska starrte ihn an. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Perry?«




  »Was soll der Unsinn?«, fragte Rhodan ärgerlich. »Ich habe das Gefühl, dass Sie überhaupt nicht wissen, was los ist.«




  Saedelaere warf einen Hilfe suchenden Blick in Bjos Richtung. Immerhin schien der Katzer keine Schwierigkeiten zu haben– obwohl jeder sie bei ihm am ehesten erwartet hätte.




  »Ich kann die Umgehung nur undeutlich wahrnehmen«, pfiff Langur.




  »Wir werden bald herausgefunden haben, was geschehen ist«, erwiderte Saedelaere. Alles in ihm war bis zum Äußersten gespannt. Er ging den Varben einige Schritte entgegen und erkannte, dass ihm keine Zeit mehr blieb, etwas zu unternehmen. Das Empfangskomitee durfte auf keinen Fall merken, dass zwei der Besucher nicht mehr im Vollbesitz ihrer Fähigkeiten waren, das hätte die Verhandlungsposition der SOL-Delegation von Anfang an geschwächt. Alaska hoffte, dass Perry und Douc Langur sich in kurzer Zeit erholen würden.




  »Mein Name ist Lopointh«, sagte einer der Varben. »Ich bin der persönliche Kontrolleur von Weltverwalter Hamsajanth, der zur Zentralregierung von Varben-Nest gehört.«




  »Wir sind erfreut«, entgegnete Alaska ohne innere Anteilnahme. Er blickte nervös zurück, Douc Langur stand wie angewurzelt da, Perry Rhodan sah sich missmutig um. Alaska ahnte, dass die Probleme sich nicht so schnell lösen würden.




  Lopointh, der darauf wartete, dass die Ankömmlinge sich seiner Gruppe anschlössen, bemerkte nervös: »Wir sollten die Halle der Gravo-Schleuse endlich verlassen.«




  »Natürlich«, erwiderte Saedelaere gedehnt. »Aber Sie haben sicher Verständnis dafür, wenn wir uns hier etwas umsehen möchten.«




  Lopointh war offensichtlich irritiert. »Haben Sie nicht mehrmals auf die Dringlichkeit der Gespräche hingewiesen?«, erkundigte er sich.




  Bevor Alaska antworten konnte, schaltete sich Rhodan ein. »Wollen Sie uns beleidigen?«, herrschte er den Varben an. »Wenn wir uns umsehen wollen, werden wir das auch tun.«




  »Ich will mich nicht umsehen«, wandte Langur ein. »Erstens kann ich kaum etwas erkennen, und zweitens bedeutet jeder Schritt eine Belastung für mich.«




  Alaska starrte die Varben an. Die Translatoren hatten jedes Wort übertragen, so dass er mit einer heftigen Reaktion rechnete. Zu seiner Überraschung blieb Lopointh gelassen. »Wenn Sie darauf bestehen, zeige ich Ihnen die gesamte Plattform«, sagte der Kontrolleur verbindlich. Er machte mit einem seiner langen Arme eine einladende Bewegung.




  Die Varben gingen voraus. Rhodan drängte sich an Saedelaere vorbei und folgte ihnen, sein Gesichtsausdruck wirkte hochmütig. Alaska beeilte sich aufzuschließen, denn er wollte schlimmere Zwischenfälle verhindern.




  »Douc will nicht mitkommen, er fühlt sich unsicher!«, rief Breiskoll hinter ihm.




  »Führe ihn!«, gab Alaska zurück. »Wir dürfen uns keinesfalls trennen.« Er schaute zurück und stellte erleichtert fest, dass Bjo den Forscher an einer Greifklaue ergriffen hatte.




  Überall wimmelte es von Varben, aber kaum jemand nahm Notiz von der SOL-Delegation.




  »Möchten Sie hinausgehen und das Land betrachten?«, erkundigte sich Lopointh.




  »Natürlich!«, sagte der Transmittergeschädigte.




  Die übrigen Mitglieder des Empfangskomitees blieben in der Halle zurück, während Lopointh die Besucher ins Freie führte. Alaska stellte fest, dass sie sich auf einer riesigen Plattform hoch über der Planetenoberfläche befanden. Über Antigravbahnen war sie mit ähnlichen Konstruktionen verbunden. Weit in der Ferne glaubte er eine mächtige Konstruktion schweben zu sehen.




  »Dort liegt Kaansäder, die fliegende Stadt!«, sagte der Varbe, als hätte er Saedelaeres Blick registriert. »Die Altstadt Kaansäder liegt auf dem Kontinent Troopuinth.«




  Alaska achtete kaum auf die Erklärung, er war ganz in die Betrachtung dieser fantastischen Stadt versunken, die wie ein am Himmel hängendes Gebirgsmassiv wirkte.




  »Jede fliegende Stadt besitzt ein bodengebundenes Pendant«, fuhr der Varbe fort. »Die Altstädte sind die ersten großen Schöpfungen unserer Architektur. Nachdem wir gelernt hatten, die Gravitation zu beherrschen, bauten wir zu jeder Altstadt eine fliegende Stadt gleichen Namens.«




  »Und der Sitz der Regierung?«, erkundigte sich Bjo Breiskoll, der nicht von Langurs Seite wich.




  »Sie werden nach Kaansäder geleitet«, kündigte Lopointh an. »Dort erhalten Sie hinreichend Gelegenheit, mit den Weltverwaltern von Dacommion zu sprechen, die zugleich die Zentralregierung von Varben-Nest bilden.«




  Alaska schätzte, dass die Plattform, auf der sie sich befanden, einen Durchmesser von eineinhalb Kilometern besaß. Die Kuppel mit der Empfangsstation der Gravo-Röhre nahm rund zwei Drittel der Fläche ein. Von der Plattform aus führte ein Gewirr von Straßen und Brücken in alle Richtungen, und überall herrschte reger Verkehr.




  Die Planetenoberfläche selbst schien urweltlichen Charakters. Riesige Seen und ausgedehnte Dschungel bestimmten das Bild, sogar die Krater offenbar aktiver Vulkane waren zu erkennen. Der Himmel leuchtete violett. Es war feuchtwarm. Gemessen an der Sonnenentfernung hätte Dacommion eine noch wärmere Welt sein müssen, aber die besonderen Schwerkraftbedingungen des Systems hatten offenbar die Entfaltung des Lebens auf dem zweiten Planeten garantiert.




  Bjos Breiskolls erschrockener Aufschrei ließ Alaska herumfahren. Auch der Varbe reagierte in dem Moment entsetzt.




  Perry Rhodan war von einer leuchtenden Aura umgeben, und er stand wie erstarrt da.




  Alaska glaubte nicht, dass die Varben mit dieser Entwicklung zu tun hatten, Lopoinths Reaktion war dafür ein fast eindeutiger Beweis. Trotzdem ergriff er die Flucht nach vorn. »Was haben Sie ihm angetan?«, herrschte er den Varben an.




  »Es… es ist nichts«, antwortete Lopointh, der sich schnell wieder unter Kontrolle hatte. »Eine harmlose körpereigene Reaktion auf bestimmte atmosphärische Bedingungen.«




  Der Maskenträger spürte, dass sich das Cappinfragment in seinem Gesicht schmerzhaft zusammenzog. Er hatte einen solchen Effekt an dem Organklumpen noch nie erlebt, umso größer war sein Entsetzen. Kam es bei ihm ebenfalls zu unkontrollierbaren Veränderungen?




  Während Alaska Saedelaere sich bemühte, die aufsteigende Panik niederzukämpfen, redete Bjo Breiskoll plötzlich wirres Zeug.




  Sooft Atlan die Fernortung beobachtete, überkam ihn ein Frösteln. Die mehr als zehntausend Einheiten starke Flotte der Hulkoos bedeutete eine permanente Bedrohung nicht nur für die drei Sonnensysteme der Varben, sondern ebenso für die SOL.




  »Wir sitzen in der Klemme«, sagte er zu Joscan Hellmut. »Entweder versuchen wir endlich mit Nachdruck, alle Besatzungsmitglieder zurückzuholen, oder wir warten weiter ab und gefährden damit vielleicht das Leben vieler.«




  Der Kybernetiker seufzte. »Sie haben Recht, Atlan! Aber ich weiß auch keinen Rat. Solange die Hulkoos nicht losschlagen, bleibt uns immerhin eine Gnadenfrist.«




  »Ich frage mich, warum sie zögern«, schaltete sich Mentro Kosum in das Gespräch ein. Da Senco Ahrat, der zweite Emotionaut der SOL, an Bord der KYHBER auf Baytuin weilte, hielt Kosum sich ständig in der Zentrale auf, um gegebenenfalls das Fernraumschiff in einem Alarmstart nach Stammnest zu fliegen.




  »Ob die Hulkoos wissen, dass wir hier sind?«, überlegte Hellmut.




  Atlan schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie sind ihrer Sache so sicher, dass sie ihre Vorbereitungen in aller Ruhe abwickeln.«




  »Die Varben erscheinen mir wie ausgesprochene Dummköpfe«, bemerkte Galbraith Deighton, der die Unterhaltung verfolgt hatte. »Sie sollten die Gefahr längst erkannt haben und entsprechend reagieren. Statt sich mit uns zu verbünden, verzögern sie die Gespräche.«




  »Sie haben uns gestattet, auf Wassytoir Rohstoffe an Bord zu nehmen– das beweist, dass sie grundsätzlich verträgliche Wesen sind«, sagte Kosum. »Ich bin überzeugt davon, dass Perry die Verhandlungen auf Dacommion erfolgreich abschließen wird.«




  »Falls er dazu noch in der Lage ist!«, unkte Atlan. »Ich habe ein unbehagliches Gefühl, sobald ich an Ras Tschubais Informationen denke.«




  »Die Tatsache, dass Perry sich dafür entschieden hat, gegen BARDIOC auf der Seite der Kaiserin von Therm zu kämpfen, hat uns bislang nur Nachteile gebracht«, erinnerte Deighton.




  Atlan hörte kaum mehr zu. Im Grunde genommen fruchteten diese Diskussionen wenig, denn er bezweifelte, dass es ein Zurück gab.




  »Wahrscheinlich überschätzen wir unseren Einfluss«, sagte Fellmer Lloyd, der Chef des Mutantenkorps. »Ich glaube, dass ES für alles verantwortlich ist. ES hat uns durch geschickte Schachzüge in diese Situation gebracht und erwartet nun etwas Bestimmtes von uns.«




  Damit, dachte Atlan sarkastisch, stand die uralte Frage im Raum, ob der Mensch Herr seines eigenen Willens war oder einfach nur das tat, wofür er bestimmt war.




  Seltsamerweise zeigte Lopointh überhaupt keine Reaktion. Seine Ignoranz machte Alaska nicht nur betroffen, sondern weckte den Verdacht, der Varbe könnte die Veränderungen vorausgesehen haben.




  Unerwartet verstummte Bjo wieder. Auch die Aura um Rhodans Körper erlosch. Alaska spürte, dass das Cappinfragment unter der Plastikmaske ebenfalls zur Ruhe kam. Nur Douc Langurs Sinnesorgane blieben in ihrem unnatürlichen Zustand– und Perry Rhodans nächste Worte bewiesen, dass seine Gemütsverfassung weiterhin allen Anlass zur Sorge gab.




  »Bjo soll aufhören, unvernünftige Dinge zu sagen! Man versteht ihn überhaupt nicht, außerdem finde ich sein Verhalten einfach unerträglich.«




  »Es… es überkam mich einfach«, stotterte der Katzer verwirrt.




  »Wir müssen davon ausgehen, dass wir uns mit der Ankunft auf Dacommion verändert haben«, sagte Alaska mit erzwungener Gelassenheit. »Allerdings hoffe ich, dass wir nur unter vorübergehenden Beeinträchtigungen leiden. Aber vielleicht hat unser Begleiter eine Erklärung dafür.«




  Obwohl die Translatoren alles übersetzten, reagierte Lopointh auch jetzt nicht. Alaska fragte sich, ob der Varbe wirklich nicht verstand, was geschehen war, oder ob er nur nicht begreifen wollte.




  Lopointh schien ohnehin der Besichtigung überdrüssig zu sein. Er winkte seine Begleiter herbei, die beim Ausgang der Kuppelhalle gewartet hatten.




  »Ich habe durchaus Verständnis für Ihre Situation«, sagte er zögernd. »Sie ist jedoch völlig normal und hängt mit den Anpassungsschwierigkeiten zusammen, die jedes Wesen hat, wenn es einen fremden Planeten betritt.«




  Dem Varben war also nicht entgangen, dass die Besucher Probleme hatten. Dass er die Sache aber derart verharmloste, steigerte Alaskas Misstrauen.




  »Wir bringen Sie jetzt nach Kaansäder zum Sitz der Regierung. Die Weltverwalter erwarten Sie.«




  Alaska blickte in die Richtung des gewaltigen schwebenden Komplexes. Obwohl er Verhandlungen der Varben-Regierung mit dem indisponierten Perry Rhodan mit Bangen entgegensah, war er zugleich gespannt darauf, Kaansäder zu besuchen. Wahrscheinlich boten sich in der fliegenden Stadt genügend Anlässe, den entscheidenden Kontakt mit der Regierung aufzuschieben.




  »Es ist völlig windstill«, schimpfte Rhodan. »Diese Schwüle ist unerträglich.«




  »Das sind die üblichen Verhältnisse auf Dacommion«, sagte Lopointh unbeeindruckt.




  »Das sind Ausflüchte«, brauste der Terraner auf. »Sie können nicht in dieser Art und Weise mit uns umspringen. Kommen Sie, Alaska, wir kehren um!«




  »Denken Sie an unser Vorhaben!«, rief Saedelaere verzweifelt. »Ich bin sicher, dass in Kaansäder andere Bedingungen herrschen. Die Gebäude werden vollklimatisiert sein, nicht wahr, Lopointh?«




  Die Landung eines zerbrechlich wirkenden Gleiters enthob den Varben einer Antwort. Ähnliche Maschinen waren zu Hunderten zwischen den Plattformen unterwegs.




  »Der Sonker wird Sie nach Kaansäder bringen«, sagte Lopointh.




  Breiskoll führte Douc Langur zu der Maschine und half ihm beim Einsteigen. Alaska und Rhodan folgten ihnen. Die Sitze entsprachen der varbischen Anatomie und waren für Menschen alles andere als bequem. Langur blieb neben dem Katzer stehen.




  Saedelaere setzte sich neben Rhodan und schaltete den Translator ab. »Sind Sie in der Lage, objektiv über Ihre Verfassung zu reden?«, wollte er wissen.




  »Ich bin immer objektiv!«, blaffte Rhodan zurück.




  »Niemand bezweifelt das. Trotzdem muss ich daraufhinweisen, dass Sie einer psychischen Veränderung unterliegen. Sie müssen sich darüber klar werden, bevor wir mit der Regierung zusammentreffen.«




  »Sie haben sich verändert!«, stellte Rhodan unwillig fest. »Ihre Besserwisserei geht mir auf die Nerven. Lassen Sie mich in Ruhe, ich weiß schließlich, was zu tun ist.«




  Alaska sah ein, dass er auf diese Weise nichts erreichen konnte. Möglicherweise normalisierte sich ihr Zustand erst, wenn sie durch die Gravo-Röhre nach Baytuin zurückkehrten. Oder wurde dann alles noch schlimmer?




  Lopointh schwebte herein, schloss die Luke und nahm neben der Pilotin Platz. Der Sonker glitt über die Plattform, vorbei an dem mächtigen Kuppelgebäude mit der Gravo-Schleuse und einer benachbarten schwebenden Plattform entgegen. Das Gewirr der Straßen übertraf die Konstruktionen bei weitem, die Saedelaere auf Wassytoir gesehen hatte.




  Er spürte die Beschleunigung nicht. Entgegenkommende Maschinen huschten so dicht vorbei, dass ein Zusammenstoß mehrmals unvermeidlich erschien. Doch nichts geschah.




  »Wo sind wir jetzt?«, fragte der bedauernswerte Douc Langur. Breiskoll erklärte es ihm, so gut es ging.




  »Vielleicht sollten wir uns in Kaansäder umsehen, bevor wir mit den Weltverwaltern sprechen«, wandte Alaska sich an Rhodan. »Je mehr wir über die Varben wissen, desto leichter können wir sie überzeugen.«




  »Hören Sie auf, mir gute Ratschläge zu erteilen!«, antwortete Rhodan beleidigt. »Ich weiß, was zu tun ist. Also verhandle ich allein mit der Regierung.«




  »Was Sie vor uns sehen, ist die Manifestierung eines varbischen Traumes«, erklärte Lopointh versonnen. »Die völlige Loslösung vom Boden war immer ein Wunsch unseres Volkes, mit den fliegenden Städten haben wir ihn erfüllt. Kaansäder ist die schönste und größte aller Städte. Kaansäder, das bedeutet Stadt am Himmel und zwischen den Wolken.«




  Saedelaere, der die Varben für unpoetisch gehalten hatte, revidierte zumindest in dieser Hinsicht seine Meinung.




  »Je besser wir verstanden, selbst zu schweben, desto stärker wurde unsere Sehnsucht, in solchen Städten zu leben«, fuhr Lopointh fort. »Die Varben, die dort wohnen, sehen den Aufenthalt am Boden schon als abartiges Verhalten an. Die Gravowandler, die wir bauen, erlauben uns, zahllose Gebäude neben- und übereinander dahingleiten zu lassen.«




  »Ich sehe es«, bestätigte Alaska Saedelaere. »Kaansäder ist eine unglaubliche Vielfalt.«




  »Ich wünschte«, pfiff Langur, »ich könnte das ebenfalls wahrnehmen.« Und damit hatte die Realität Alaska wieder eingeholt.




  »Normalerweise würden wir den Sonker hier zurücklassen und zur Stadt hinüberschweben«, sagte Lopointh. »Wir wissen jedoch, dass Sie damit Probleme hätten. Deshalb wird Kantseria die Maschine neben einer Antigravstraße abstellen, die ins Zentrum der Stadt führt.«




  Es erleichterte Saedelaere ein wenig, dass Rhodan die Umgebung wieder aufmerksam beobachtete. Trotz seines Zustands hatte der Terraner das Interesse für die fantastische Umgebung nicht verloren.




  Der Sonker hatte die ersten Gebäude einer Vorstadt von Kaansäder passiert. Als blasenförmige Gebilde schwebten sie völlig frei. Was für Menschen wie ein chaotisches Gewirr aussah, erschien den Varben mit ihrem Gravosinn zweifellos als harmonische Einheit.




  Bjo Breiskoll stieß erneut einen unverständlichen Wortschwall aus. Alaska fuhr im Sitz herum und sah den Katzer wie erstarrt. »Er redet wieder in einer Sprache, die nicht einmal vom Translator übersetzt werden kann«, bemerkte Langur unglücklich.




  Während Bjo fortfuhr, mit monotoner Stimme zu sprechen, stoppte der Sonker neben einem Straßenband. Ringsum schwebten Dutzende unterschiedlich geformter Wohnblasen, und überall waren Varben unterwegs.




  »Du brauchst nicht auf uns zu warten, Kantseria«, sagte Lopointh. »Die Verhandlungen nehmen vermutlich längere Zeit in Anspruch.«




  Angesichts der Verfassung, in der sich Perry Rhodan befand, befürchtete Alaska das ebenfalls.




  Lopointh öffnete den Ausstieg. »Ich werde in Ihrer Nähe bleiben«, kündigte er an.




  Als Alaska dem Varben folgen wollte, wurde Rhodan abermals von einer leuchtenden Aura eingehüllt. Der Transmittergeschädigte stieß eine Verwünschung aus, denn er sah, dass Rhodan in diesem Zustand nicht einmal in der Lage war, sich zu erheben.




  Lopointh stand vor dem Sonker und wartete geduldig.




  »Können Sie mich verstehen, Perry?«, rief Alaska. Zu seiner Erleichterung hörte wenigstens Bjo Breiskoll auf, unverständliche Sätze von sich zu geben.




  »Habe ich wieder Unsinn geredet?«, fragte der Katzer verwirrt.




  »Ob es Unsinn war, weiß ich nicht«, versetzte Alaska Saedelaere grimmig. »Du wirst dir aber noch die Zunge brechen, wenn du nicht mit Erfolg dagegen ankämpfst.«




  »Es sind psionische Botschaften, die durch das Universum schwirren«, versuchte Breiskoll zu erklären. »Irgendetwas innerhalb der Gravo-Röhre hat mich zu einer Art Empfänger werden lassen.«




  »Bei dir ist es wenigstens nicht so dramatisch wie das, was mit ihm geschieht!« Alaska deutete auf Rhodan.




  »Er empfängt ebenfalls kosmische Impulse– Energie, wie sie von Pulsaren ausgesandt wird«, sagte der junge Mutant.




  »Ein übersensibler Perry Rhodan mit einer Pulsar-Aura!«, stellte Saedelaere verbittert fest. »Dazu Douc Langur mit Orientierungsschwierigkeiten. Nicht zu vergessen Bjo Breiskoll, der unbekannte Sprachen empfängt.«




  »Du bist als Einziger nicht von Veränderungen betroffen«, sagte der Katzer.




  »Da bin ich nicht sicher. Das Cappinfragment bereitet mir Sorgen, es reagiert ungewohnt, als durchlaufe es einen unbekannten Prozess.«




  Bjo schaute zu Lopointh hinaus. »Ob die Varben damit zu tun haben?«




  »Du glaubst, sie könnten diese Veränderungen absichtlich herbeigeführt haben, um uns zu schwächen?«




  »Das wäre eine Möglichkeit.«




  »Gravo-Schleuse und Gravo-Röhre sind den Bedürfnissen des varbischen Metabolismus angepasst, das ist uns wahrscheinlich nicht bekommen«, widersprach Alaska Saedelaere.




  Er sah, dass Rhodans Aura erlosch. »Lopointh und einige Varben warten darauf, uns zum Sitz der Regierung zu führen«, sagte er. »Trauen Sie sich wirklich zu, die Verhandlungen zu eröffnen?«




  »Bezweifeln Sie das?« Rhodan hob die Augenbrauen, verließ seinen Platz und sprang auf das Antigravband hinaus. Alaska hörte ihn draußen mit den Varben schimpfen.




  Mit einem Mal schien sich das Cappinfragment in sein Gesicht zu bohren. Der Transmittergeschädigte schrie auf und presste beide Hände auf die Maske. Er musste sich beherrschen, um sie nicht abzureißen, während ihm der Schweiß in Strömen ausbrach.




  Sekunden später war der Anfall vorüber. Alaska holte tief Atem. »Wir sind nicht gerade das, was man eine gut vorbereitete Delegation nennt«, versuchte er zu scherzen.




  Lopointh trat zu Rhodan und ihm und deutete auf das Gebäudekonglomerat im Zentrum der fliegenden Stadt. »Dort befindet sich der Sitz der Regierung.«




  Die fliegende Stadt sah aus wie ein Schwarm blasenförmiger Gebilde, und obwohl die Delegation von der SOL noch keineswegs bis ins Zentrum vorgedrungen war, hatten die Männer bereits Orientierungsschwierigkeiten. Lopointh hingegen bewegte sich mit großer Sicherheit.




  Die Schwebestraßen dienten hauptsächlich für den Lastentransport, denn die Varben selbst verzichteten weitgehend auf ihre Benutzung und glitten frei durch die überwältigende Vielfalt von Formen und Farben.




  Nach geraumer Zeit näherte sich die Gruppe einem größeren Bauwerk. Es sah aus, als wäre es von einer unbekannten Kraft zusammengedrückt worden, und schien wesentlich älter zu sein als alle anderen Konstruktionen in der Umgebung. Seine Farbe war verblasst, außerdem ruhte es auf einem stillgelegten Teilstück einer Antigravstraße.




  »Der Sitz unserer Zentralregierung«, sagte Lopointh. »Dort werden die Gespräche stattfinden.«




  Die Varben waren zweifellos keine Wesen, die zur Prunksucht neigten, trotzdem hatte Alaska sich das Regierungsgebäude anders vorgestellt. Dieser Bau machte eher einen düsteren Eindruck. Sein Unbehagen wuchs. »Spürst du etwas, Bjo?«, wandte er sich an Breiskoll.




  Die Katzenaugen des SOL-Geborenen verengten sich. »Das Bauwerk strahlt eine Bedrohung aus, Alaska. Wir sollten es besser nicht betreten.«




  Auf Rhodans Stirn grub sich eine steile Falte ein. »Ich bin froh, wenn wir uns in ein kühles Gebäude zurückziehen können«, sagte er schroff. »Diese ständigen Einwände sind unangebracht.«




  Alaska Saedelaere spielte schon mit dem Gedanken, vor dem Regierungsgebäude zu warten. Er entschied sich letztlich dennoch dagegen. Zum einen, weil er Perry Rhodan in diesem Zustand nicht allein lassen wollte, zum anderen, weil er annahm, dass die Varben mit einer Teilung der Delegation nicht einverstanden sein würden.




  In der Nähe des Regierungsgebäudes hielt sich kein Varbe auf, und bis auf Lopointh blieben nun auch die anderen Begleiter zurück. Alaskas Misstrauen wuchs.




  Das flache Blasengebilde machte einen verlassenen Eindruck. Sich vorzustellen, dass hier Entscheidungen für das gesamte Varben-Nest getroffen wurden, fiel dem Maskenträger schwer. Andererseits erklärte das vielleicht die unbegreiflich schwerfällige Reaktion der Zentralregierung auf die bevorstehende Invasion.




  »Hamsajanth und die anderen Weltverwalter erwarten Sie«, sagte der Kontrolleur.




  Der Eingang in das Gebäude ließ nicht viel erkennen. Der Vorraum lag im Halbdunkel, niemand schien sich dort aufzuhalten.




  »Was ist das?«, pfiff Douc Langur. »Stehen wir vor einer Wand?«




  »Der Regierungssitz«, erklärte Breiskoll. »Wir werden gleich eintreten.«




  »Sobald wir vor den Weltverwaltern stehen, möchte ich, dass Sie meine Hand loslassen, Bjo«, bat Langur. »Ich finde es unwürdig, hilflos vor diesen bedeutenden Varben zu stehen.«




  »Sie wirken niemals hilflos«, versicherte Breiskoll. »Und Sie haben in keiner Sekunde, seit wir auf Dacommion sind, etwas von Ihrer Würde verloren.«




  »Es ist sehr liebenswürdig, was Sie da sagen«, bedankte sich der Forscher. »Überhaupt machen Sie einen ausgesprochen positiven Eindruck auf mich.«




  Lopointh trat zur Seite, um die Delegation vorbeizulassen. Alaska sah ihn argwöhnisch an. »Kommen Sie nicht mit?«, wollte er wissen.




  Der Varbe deutete etwas wie eine Verbeugung an, so dass seine langen Arme den Boden berührten. »Ich folge Ihnen!«




  »Wenn Sie weiterhin die Zeremonie stören, schicke ich Sie weg, Alaska!«, fuhr Rhodan auf.




  Der Transmittergeschädigte enthielt sich einer Erwiderung. Er hatte den Eindruck, eine Barriere zu überschreiten. Tatsächlich wurde es sofort kühler. Die düstere Umgebung, in die sie sich begeben hatten, schien gleichsam lähmend zu wirken.




  Bjo Breiskoll gab einen erschreckten Laut von sich. »Das erinnert mich an meine Erlebnisse auf Wassytoir«, sagte er mit offensichtlichem Entsetzen. »Das hier ist nicht das Regierungsgebäude– hier lebt der Schwere Magier.«




  Die Beklemmung, die Alaska Atemnot bereitete, löste sich in einer wilden Bewegung. Er warf sich herum, um ins Freie zu stürmen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er Lopointh draußen im Sonnenlicht stehen, eine einsame und fremdartige Gestalt, die sich gegen den Hintergrund der schwebenden Häuser deutlich sichtbar abhob– dann verschwand der Eingang, erlosch wie das Licht in einem Raum, und vor Alaska Saedelaere breitete sich eine glatte Wand aus.




  Breitbeinig und mit angewinkelten Armen stand er da, und das Bewusstsein, mehr oder weniger blind in eine Falle gegangen zu sein, erniedrigte ihn.




  »Die Varben haben uns hereingelegt!«, sagte Bjo Breiskoll in diesem Moment. Seine Ruhe wirkte gezwungen, das Vibrieren in seiner Stimme bewies deutlich, dass der Katzer gegen das Entsetzen ankämpfte.




  »Rufen Sie den Kontrolleur, Alaska!«, befahl Rhodan. »Ich werde ihm sagen, was ich von dieser unseriösen Behandlung halte.«




  »Wir sind den Varben in die Falle gegangen«, bemerkte Saedelaere leise. »Sie haben uns nach Dacommion gelockt, hatten aber nie die Absicht, uns mit ihrer Regierung zusammenzubringen.«




  »Lächerlich!«, brauste Rhodan auf. »Das kann nur ein Missverständnis sein.«




  »Keineswegs!« Angesichts der Situation sah der Transmittergeschädigte keinen Grund mehr, Rücksicht auf Rhodans Zustand zu nehmen. Er wandte sich vom Eingang ab, denn es war kaum anzunehmen, dass dieser sich bald wieder öffnen würde, und schaute sich im Vorraum um. Abgesehen von einigen kistenförmigen Maschinen, die offenbar fest mit dem Boden verankert waren, gab es kein Mobiliar. Rechts von ihnen befand sich ein bogenförmiger Durchgang in einen der inneren Räume, dahinter herrschte vollkommene Dunkelheit.




  »Lopointh!«, schrie Rhodan. »Öffnen Sie, oder ich werde mich über Sie beschweren!«




  »Das hat keinen Sinn«, bemerkte Alaska. »Wir sind Gefangene der Varben oder des Schweren Magiers.«




  Rhodans Schultern sanken herab. »Ist das wahr?«, flüsterte er. Alaska Saedelaere konnte nur nicken, so sehr erschütterte ihn das Verhalten des Terraners.




  »Das dürfen sie nicht tun«, ächzte Rhodan. »Wir sind als Gäste gekommen. Machen Sie ihnen das klar, Alaska.«




  »Natürlich«, versprach der Maskenträger. »Ich schlage vor, dass wir…« Seine Worte endeten in einem schmerzerfüllten Aufschrei, weil sich das Cappinfragment heftig zusammenzog.




  Ebenso schnell war die Qual auch wieder vorüber.




  »Es wird unerträglich«, brachte Alaska hervor. »Bjo, wenn sich dieser Anfall wiederholt, darfst du mich nicht aus den Augen lassen. Es könnte sein, dass ich versuche, die Maske abzunehmen. Schlag mich nieder, bevor es dazu kommt!« Zugleich fragte er sich, was geschehen würde, falls Bjo Breiskoll und er gleichzeitig beeinträchtigt waren. Auf den fast blind gewordenen Forscher konnten sie sich nicht verlassen. Und auf Rhodan? Er bewegte sich so dicht am Rand der Hysterie, dass Alaska nicht mit seiner Unterstützung rechnen durfte.




  Aber vielleicht war alles nur ein Missverständnis. Die absurde Vorstellung, dass dies Teil einer extrem fremdartigen Begrüßungszeremonie sein könnte, beschäftigte Saedelaere. Womöglich mussten sie sich mit dem geheimnisvollen Schweren Magier auseinander setzen, bevor sie bei der Regierung vorgelassen wurden.




  Ein mentaler Druck ließ ihn zusammenzucken. Alaska erinnerte sich, schon einmal von einem derartigen Gefühl beherrscht worden zu sein, wusste aber nicht zu sagen, wann und wo.




  »Ich spüre etwas«, murmelte Bjo bedrückt. »Eine fremde Strömung greift nach meinem Bewusstsein.« Er deutete auf den Durchgang. »Jemand scheint uns zu erwarten!« Ohne sich länger um den Forscher zu kümmern, huschte der Katzer auf den Torbogen zu.




  »Was geht hier überhaupt vor?«, rief Rhodan schrill und setzte sich ebenfalls in Bewegung.




  Alaska Saedelaere musste dem Druck auf sein Bewusstsein ebenso nachgeben.




  »Und was ist mit mir?«, pfiff Douc Langur. Er torkelte hinter den Männern her und tastete mühsam nach der Tasche, in der er LOGIKOR aufbewahrte. Endlich zog er die Rechenkugel heraus und aktivierte sie.




  »Du wirst sofort feststellen, dass ich mich in einem desolaten Zustand befinde– zumindest, was mein Wahrnehmungsvermögen angeht«, bemerkte der Forscher. »Darüber hinaus kann ich dir nicht viel von der Umgebung sagen, in der wir uns befinden. Noch weniger weiß ich über das, was sich hier ereignet. Wir befinden uns auf Dacommion, das scheint sicher. In einer Stadt namens Kaansäder haben wir ein Gebäude betreten, in dem eigentlich die Regierung der Varben auf uns warten sollte. Aber etwas ist nicht so verlaufen, wie wir es erwartet haben. Auch die Menschen haben Schwierigkeiten.«




  LOGIKOR gab keine Antwort.




  »Ist das alles?«, fragte der maßlos enttäuschte Langur.




  »Ich brauche Zeit, um sämtliche Fakten zu prüfen und einzuordnen.«




  »Gut«, pfiff Langur. »Ich bin froh, dass es mir gelang, dich zu aktivieren. Du musst mich führen.«




  »Wohin?«




  »Wir folgen unseren Freunden.«




  »Aber wie sich die Lage oberflächlich darstellt, erwartet uns dort, wo die menschlichen Wesen hingehen, Gefahr.«




  »In der Tat!«, sagte Langur ärgerlich. »Trotzdem folgen wir ihnen.«




  »Freundschaft und Solidarität mit artfremden Intelligenzen bringen in der Regel nur Nachteile«, belehrte ihn der Rechner.




  »Und wenn schon!« Langur ging schwankend weiter. »Du solltest besser aufpassen, dass ich nicht mit irgendetwas zusammenpralle.«




  Inzwischen hatten die drei Männer mit Bjo Breiskoll an der Spitze den Durchgang hinter sich gelassen. Alaska registrierte verzweifelt, dass sein eigener Wille immer stärker in den Hintergrund gedrängt wurde. Genau wie damals…




  Wie in Namsos!




  »CLERMAC!« Sein Aufschrei hallte von allen Seiten zurück. Die Erkenntnis überwältigte ihn. Er machte einen verzweifelten Versuch, umzukehren und zu fliehen, doch die Macht eines fremden Willens bannte ihn an seinen Platz.




  »CLERMAC!«, schrie Alaska abermals. »Die Inkarnation hält sich hier auf. Wir sind ihr in die Falle gegangen.«




  Obwohl er bereits unter der Kontrolle der Inkarnation stand, begriff er in aller Deutlichkeit, was geschehen war. Das Varben-Nest war von keiner Invasion der Hulkoos bedroht, sondern war längst in BARDIOCs Mächtigkeitsballung integriert! Das ganze Ausmaß der Falle wurde Alaska bewusst. Schon die Rettung des angeblich schiffbrüchigen Koerlaminth war Teil des teuflischen Planes gewesen.




  »Wir Narren!«, stieß er hervor. »Wir blinden, armen Narren!«




  In der Dunkelheit entstand ein fluoreszierendes Leuchten, aus dem sich ein kugelförmiges Gebilde herausschälte. Darin schwebte eine geschlechtslose menschliche Gestalt.




  Bjo Breiskoll stürzte bewusstlos zu Boden, er hatte dem Druck CLERMACs nicht länger standhalten können.




  »Alaskasaedelaere!«, sagte eine hallende Stimme. »Dachtest du wirklich, du könntest mir auf Dauer entkommen? Einmal gelang dir die Flucht, nun befindest du dich erneut in meiner Gewalt, zusammen mit dem wichtigsten Menschen Perryrhodan.«




  Das Ding in der Kugel regte sich. Alaska spürte, dass der nackte Körper nur eine Maske war und dass sich dahinter etwas Ungeheuerliches verbarg. »CLERMAC…«, stöhnte er voller Entsetzen.




  »VERNOC!«, wurde er korrigiert. »Diesmal hast du es mit VERNOC zu tun– doch das macht keinen Unterschied.«




  »Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«, ertönte Perry Rhodans Stimme. »Es wird Zeit, dass wir mit der Zentralregierung der Varben zusammentreffen.«




  »Du trägst einen Kristall der Kaiserin von Therm auf der Brust«, stellte VERNOC fest. »Das allein würde genügen, dich zum Tod zu verurteilen. Wie kannst du es wagen, ein Symbol der Rivalin BARDIOCs zu tragen?«




  »Ich werde den Kristall ablegen, wenn du das verlangst«, seufzte Rhodan.




  Für einen Augenblick schien VERNOC irritiert. Offenbar hatte er mit größerem Widerstand gerechnet. Wusste er nicht, dass Perry Rhodan in der Gravo-Röhre eine psychische Veränderung durchgemacht hatte?




  »Wo seid ihr?«, pfiff Douc Langur. »Nun ist es völlig dunkel geworden. Ich kann nur eine leuchtende Kugel sehen, und dieser unbrauchbare Rechner trägt noch Fakten zusammen.«




  »Ein Sklave der Kaiserin!«, donnerte VERNOC.




  Alaska hörte Langur umhertappen und empfand ein Gefühl tiefer Befriedigung darüber, dass der Forscher von den hypnosuggestiven Impulsen der Inkarnation mehr oder weniger unbeeindruckt blieb. War Douc Langur doch ein Roboter?, fragte er sich.




  Eine energetische Zunge leckte aus VERNOCs Kugel und hüllte Langur ein. Augenblicklich kam der Forscher zum Stehen und rührte sich nicht mehr.




  »Dieser armselige Wicht!«, rief VERNOC verächtlich. »Seit Jahrhunderten versuchen er und seinesgleichen, im Auftrag der Kaiserin die Wahrheit über BARDIOC herauszufinden, aber sie sind keinen Schritt dabei weitergekommen.«




  »Du hast ihn getötet?«, ächzte Saedelaere.




  »Keineswegs. Solange er mir nützlich sein kann, werde ich ihn nicht anrühren. Das gilt auch für euch.«




  Alaska schloss seine Augen. Der Schock, den VERNOCs Gegenwart in ihm ausgelöst hatte, klang schneller ab als während der ersten Begegnung. Diesmal konnte er seine Maske jedoch nicht abnehmen, um sich zu verteidigen, denn damit hätte er Rhodan und Breiskoll einer tödlichen Gefahr ausgesetzt.




  Der Transmittergeschädigte fragte sich, warum die SOL nicht längst angegriffen und vernichtet worden war. Welche Pläne verfolgte die Inkarnation?




  »Deine persönlichen Bindungen an die Kaiserin von Therm sind im höchsten Maße verwerflich, Perryrhodan«, stellte VERNOC fest. »Ich kann nicht unterstellen, dass du dir darüber im Klaren bist, denn das würde voraussetzen, dass du alles über die Superintelligenzen weißt. Warum, glaubst du, hält dich die Duuhrt für so wichtig, dass sie dich zu ihrem Verbündeten macht und dir noch dazu deinen freien Willen lässt?«




  »Ich weiß es nicht«, beteuerte Rhodan. »Mir gefällt das alles nicht. Ich möchte von hier weg.«




  Die Flüssigkeit oder das Gas in der Kugel wallte auf, VERNOCs Körper wurde davon umspült. Abermals spürte Alaska, dass diese Inkarnation etwas Ungewöhnliches darstellte, aber zugleich etwas ungemein Widerwärtiges.




  »Bist du wirklich Perryrhodan?«, erkundigte sich VERNOC.




  Alaska verstand, dass dies eine rhetorische Frage war. VERNOC besaß keine Zweifel an der Identität seiner Gefangenen, doch Rhodans Verhalten schien ihn zu irritieren. Kein Wunder!, dachte der Maskenträger in einem Anflug von Ironie und Zufriedenheit. Von diesem unterwürfigen und jammernden Menschen konnte man sich schlecht vorstellen, dass er derselbe Mann war, der die SOL durch mehrere Galaxien geführt hatte und Jagd auf Kleine Majestäten machte.




  »Vielleicht«, überlegte VERNOC laut, »ist die Aufmerksamkeit, die die Kaiserin von Therm dir schenkt, nur ein Trick, um uns von bedeutsamen Gegnern abzulenken. Das wäre möglich. Wie schätzt du dich selbst ein?«




  »Ich weiß nicht«, erwiderte der Terraner unsicher. »Es ist schwer, darüber etwas zu sagen. Ich würde gern mit den Varben reden.«




  »Ich denke, wir brauchen beide Zeit, um uns aufeinander abzustimmen«, sagte VERNOC. »Immerhin habe ich große Pläne mit dir und deinen Begleitern. Du sollst mir helfen, diesen wahnsinnigen Choolk in eine Falle zu locken.«




  »Puukar?«




  »Ja, Puukar, den Träger des Kriegskristalls. Er hat genügend Unheil angerichtet, deshalb muss er möglichst bald vernichtet werden. Darüber hinaus erwarte ich, dass du uns hilfst, die verschwundene Menschheit zu finden und an ihren Standort zurückzuführen.«




  »Die Menschheit soll auf die Erde gebracht werden?«, erkundigte sich Rhodan verwirrt.




  »So ist es! Eine Kleine Majestät soll über die Menschheit herrschen und sie zu BARDIOCs Untertanen machen. Das war von Anfang an vorgesehen. Bisher hat sich noch kein Volk dem Zugriff von BARDIOCs Allmacht entziehen können. Schon aus diesem Grund stellt die Menschheit eine Herausforderung dar.«




  Allmählich verstand Alaska, weshalb die Inkarnation so behutsam vorging, obwohl es ihr gelungen war, die SOL in eine Falle zu locken. VERNOC, CLERMAC, SHERNOC oder wie immer diese merkwürdigen Lebensformen sich nannten, beabsichtigten, die Menschen für ihre Zwecke zu missbrauchen.




  Aber taten sie damit etwas anderes als die Kaiserin von Therm?




  Genügend Besatzungsmitglieder SOL sahen in Perry Rhodan bereits einen Söldner der Kaiserin von Therm. Nun sollten die Solaner in die Dienste einer anderen Superintelligenz treten, in die von BARDIOC, der mit seiner Rivalin einen Zweikampf auf kosmischer Ebene austrug. Puukar sollte gefangen und vernichtet werden– analog dazu hatten die Menschen bisher Kleine Majestäten gejagt.




  Die Kugel mit der Inkarnation verblasste. Alaska Saedelaere war überzeugt davon, dass dieses Zusammentreffen schneller endete, als VERNOC es geplant hatte. Er glaubte auch, den Grund für den überstürzten Abbruch zu kennen: Perry Rhodan passte nicht in das Bild, das sich die Inkarnation von den Ereignissen um die SOL gemacht hatte.




  »Vorerst bleibt ihr meine Gefangenen!« VERNOCs Stimme erklang noch einmal aus der Dunkelheit. »Wir werden in absehbarer Zeit wieder miteinander sprechen und dann unser gemeinsames Vorgehen festlegen.«




  Alaska fühlte sich wieder frei von jeder Beeinflussung, und er half als Erstes Bjo auf die Beine.




  »Es war schrecklich«, brachte der Katzer hervor und rieb seinen Kopf dankbar an Saedelaeres Schulter. »Niemals zuvor habe ich derart schlimme Bewusstseinsströmungen empfangen.«




  »Es ist vorbei«, tröstete der Maskenträger. »Perry, wie geht es Ihnen?«




  »Warum fragen Sie?« Rhodan zeigte sich entrüstet. »Es kann mir unter solchen Umständen nicht gut gehen. Sie sind daran schuld, denn Sie hätten alles verhindern…« Die von neuem entstehende leuchtende Aura um seinen Körper ließ ihn verstummen. Alaska war sogar froh darüber, denn der Mann, der zu ihm gesprochen hatte, war keinesfalls der Perry Rhodan, den er bewunderte.




  Die fahle Helligkeit reichte aus, um Douc Langurs Standort erkennen zu lassen. Alaska ging zu dem Forscher, der sich gerade wieder schwach bewegte.




  »Er wurde von einem paralysierenden Strahl getroffen«, sagte LOGIKOR. »Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass der Schwere Magier identisch ist mit einer der Inkarnationen.«




  »Bemerkenswert.« Alaska seufzte. »Douc, kannst du mich hören?«




  »Ja«, pfiff der Forscher leise. »Ich höre und sehe dich ein bisschen.«




  Licht flammte auf. Alaska Saedelaere schloss geblendet die Augen, und als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, stellte er fest, dass Varben von allen Seiten in den Raum eindrangen. Sie richteten stabförmige Waffen auf die vier Delegationsmitglieder.




  Alaska ließ die Schultern sinken. »Das Theater ist vorbei!«, stellte er fest. »Endlich geben sie sich als das zu erkennen, was sie bereits waren, als wir Koerlaminth aus dem Raum fischten: willenlose Sklaven BARDIOCs.« Die Brutalität von VERNOCs Plan kam ihm zum Bewusstsein, als er daran dachte, dass die Inkarnation den Tod etlicher Varben für ihren Erfolg einkalkuliert hatte. Koerlaminth war das erste Opfer gewesen.




  In einem der Varben erkannte Alaska den persönlichen Kontrolleur des Weltverwalters Hamsajanth. »Lopointh, Sie verdammter Verräter!«, stieß er hervor.




  Der Kontrolleur schien zu spüren, in welchem Zustand sich sein Gegenüber befand, denn er hob warnend seine Waffe. »Sie sollten glücklich sein, dass Ihnen der Schwere Magier diese Beachtung schenkt. Nun muss ich Sie und Ihre Begleiter auffordern, Ihre Funkausrüstung abzulegen.«




  Damit hatte der Transmittergeschädigte schon gerechnet. Nun konnten sie weder eine Warnung an die KYHBER abgeben noch Unterstützung anfordern. Alaskas einzige Hoffnung war, dass an Bord geeignete Schritte eingeleitet wurden, wenn die Gruppe sich einige Zeit nicht meldete.




  Immerhin durften sie ihre Translatoren behalten, und Douc Langur brauchte LOGIKOR nicht abzugeben.




  »Wohin werden Sie uns bringen?«, erkundigte sich Alaska bei dem Varben.




  »Nach Toorven! Das ist eine der Satellitenstädte von Kaansäder.« Lopoinths Facettenaugen schienen aufzuglühen. »Sie werden dort in einem Gefängnis bleiben, bis der Schwere Magier eine Entscheidung getroffen hat, was mit Ihnen geschehen soll.«




  12.




  Die Inkarnation hatte sich in ihre drei Zustandsformen gespalten, um über ihr Zusammentreffen mit Perry Rhodan zu beraten. VERNOC verhehlte nicht, dass er von Rhodans Verhalten überrascht worden war.




  »Nach allem, was wir von ihm gehört haben, bedeutete sein Auftritt eine große Enttäuschung für mich«, gestand der Blender unter den Inkarnationen. »Eigentlich ist es unfassbar, dass ein solches Wesen in der Lage gewesen sein soll, Stützpunkte der Kleinen Majestäten anzugreifen und zu zerstören.«




  »Vielleicht besitzt er besondere Fähigkeiten«, vermutete SHERNOC. »Eine Art geistiger Mimikry. Es ist möglich, dass er seinen wahren Charakter verbor gen hielt.«




  »Im Zustand totaler geistiger Beeinflussung?«




  »Das könnte eine instinktive Abwehrreaktion sein.«




  »Unsinn!«, protestierte VERNOC. »Perryrhodan ist so, wie er sich mir prä sentierte. Durch dieses Zusammentreffen haben sich alle Informationen über dieses Wesen als widersprüchlich und verwirrend erwiesen.«




  »Sollen wir BARDIOC informieren?«, fragte CLERMAC.




  Die drei Zustandsformen beschlossen, dieses nötigenfalls zu tun. Zunächst je doch wollten sie über die Probleme nachdenken, die sich ergeben hatten.




  »Wir haben nicht viel Zeit«, erkannte SHERNOC. »Rhodans Gefährten werden sich fragen, warum er sich nach seiner Ankunft auf Dacommion nicht meldet.«




  »Das bedeutet, dass wir die SOL früher angreifen müssen als geplant«, stellte CLERMAC fest. »Wir sollten den Kommandanten der Hulkoo-Flotte sofort entsprechende Befehle geben.«




  Sie spürten, wie der mächtige BULLOC sich in ihnen regte. Zum ersten Mal machte er sich mit einer solchen Intensität bemerkbar. Stolz erfüllte die drei Zu standsformen, als sie BULLOCs Macht und Stärke fühlten. Gleichzeitig beschlich sie ein Gefühl der Furcht. Sobald BULLOC vollendet war, würde er über das Vorgehen der Inkarnation allein entscheiden. Nichts und niemand würde es wagen, ihm Widerstand zu leisten.




  Eine Gruppe bewaffneter Varben unter Lopoinths Führung hatte die Gefangenen nach Toorven gebracht. Während des Gleitertransports hatte Alaska Saedelaere nicht viel von der Stadt gesehen, und am Ziel waren sie in großer Eile in eines der frei schwebenden blasenförmigen Gebäude gebracht worden. Alaska hatte lediglich festgestellt, dass sie sich in der Nähe des Stadtrands befinden mussten, denn der offene Himmel von Dacommion war nahe gewesen.




  In einem Nebenraum hatten die Varben offenbar in aller Hast eine Art Badezimmer eingerichtet. Ihre Informationen übermenschliche Bedürfnisse schienen indes mangelhaft zu sein, denn die Einrichtung war alles andere als vollkommen. Immerhin gab es nun eine Waschgelegenheit.




  Douc Langurs Situation war jedoch problematisch. Der Forscher zeigte die ersten Anzeichen von Schwäche. Er war darauf angewiesen, sich in der Antigravwabenröhre der HÜPFER oder in einer vergleichbaren Anlage an Bord der SOL zu regenerieren.




  Nach wie vor litten sie alle unter den Folgen der Veränderungen, denen sie in der Gravo-Schleuse oder der Gravo-Röhre unterlegen waren. Die damit verbundenen Phänomene machten sich weiterhin spontan und in unregelmäßigen Abständen bemerkbar. Vor allem Rhodan war offenkundig nicht in der Lage, die Situation korrekt einzuschätzen. Er reagierte weiterhin überempfindlich und machte seinen Begleitern harsche Vorwürfe.




  Unter diesen Umständen hatte Alaska Saedelaere wenig Zeit, sich zu vergegenwärtigen, dass er ebenfalls bedroht war. Er spürte deutlich, dass sich das Cappinfragment weiterhin veränderte, ohne dass abzusehen war, wie dieser begonnene Prozess enden würde.




  Bjo Breiskoll litt mehr unter dem Schock des Zusammentreffens mit VERNOC als unter den Anfällen, bei denen er in unbekannten Sprachen redete. Und Douc Langur kam ohne Hilfe kaum noch zurecht.




  Es sprach für die Entschlossenheit der vier Gefangenen, dass sie trotzdem nicht aufgaben und an Flucht dachten.




  »Ein Entkommen aus diesem Gefängnis mag eventuell denkbar sein, aber was willst du dann unternehmen?«, fragte LOGIKOR.




  »Natürlich werden die Varben uns wieder fangen, wenn nicht ein Wunder geschieht«, bemerkte Douc Langur, der seinem Rechner die Frage nach einer Fluchtmöglichkeit gestellt hatte. »Es geht auch nur darum, Bewegung in die Entwicklung zu bringen und Zeit zu gewinnen. Früher oder später wird Atlan die Entscheidung für ein massives Eingreifen treffen.«




  »Trotzdem wäre ein Ausbruch ein sinnloses Unterfangen«, beharrte LOGIKOR.




  »Schalte ihn ab!«, forderte Alaska ärgerlich. »Er weiß einfach zuwenig, um unsere Chancen berechnen zu können.«




  »Er weiß das, was wir wissen«, entgegnete Langur und machte einen hilflosen Versuch, die Sinnesorgane auf seiner Körperoberfläche aufzurichten.




  Alaska beobachtete den Forscher aufmerksam. »Ich durchschaue dich, Douc!«, behauptete er. »Du manipulierst LOGIKORs Aussagen, weil du an der geplanten Flucht nicht teilnehmen willst. Du befürchtest, dass du uns durch deine Anwesenheit nur belasten würdest.«




  »Sehr scharfsinnig«, bekannte Douc Langur, »aber nur zum Teil richtig. Natürlich werde ich zurückbleiben, dazu brauche ich den Rechner nicht zu manipulieren.«




  »Wenn wir gehen, dann gemeinsam!«, warf Rhodan ein.




  Alaska schaute den SOL-Kommandanten überrascht an. Von Rhodan hatte er derzeit keinen vernünftigen Einwand erwartet. Besserte sich sein Zustand womöglich? Allerdings wollte er keine voreiligen Schlüsse ziehen.




  »Wir wissen nicht, wie viel Varben Wache halten«, sagte er. »Es kommt darauf an, dass wir sie dazu bringen, die Tür zu öffnen.« Er warf dem Katzer einen forschenden Blick zu. »Danach hängt alles Weitere von Bjo ab.«




  Breiskoll, der zusammengerollt am Boden lag, hob den Kopf.




  »Die Varben sind weder sehr schnell noch besonders stark«, fuhr Alaska fort. »Bjo könnte mit einem Schlag gleich mehrere von ihnen ausschalten, wenn sie dicht genug beisammenstehen. Das dürfen wir eigentlich voraussetzen, wenn wir uns ins Gedächtnis rufen, wie eng der Korridor draußen ist.«




  »Niemand bezweifelt, dass der erste Teil des Planes realisierbar ist«, sagte Douc Langur. »Aber was geschieht danach?«




  Alaska wusste es nicht, und er machte aus seiner Ratlosigkeit keinen Hehl. »Wenn wir erst einmal draußen sind, können wir uns immer noch entscheiden.« Er wandte sich wieder Rhodan zu. »Sie müssen die endgültige Entscheidung treffen, Perry.«




  Der Terraner hielt dem Blick mit einem gequälten Lächeln stand. »Immer bürden Sie mir die Verantwortung auf, Alaska. Sind Sie denn nicht in der Lage, einen Plan allein in die Tat umzusetzen?«




  »Machen Sie mit?«, drängte der Maskenträger.




  »Bevor Sie mich womöglich allein zurücklassen und damit dem Unwillen der Varben preisgeben– ja!«




  »Ausgezeichnet! Bjo, halte dich bereit! Ich werde jetzt versuchen, die Varben auf uns aufmerksam zu machen.«




  Alaska Saedelaere ging bis zur Tür. »Perry Rhodan ist krank!«, rief er laut und hoffte, dass die Varben ihn hören konnten. »Er braucht sofort Hilfe!«




  Bjo stand sprungbereit neben der Tür. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter der Uniformkombination ab.




  »Sie müssen Douc führen!«, wandte Alaska sich an Rhodan. »Bjo und ich werden versuchen, den Weg draußen freizukämpfen.«




  »Ich dachte mir schon, dass ich den schwierigsten Teil der Aufgabe übernehmen muss«, bemerkte der Terraner beleidigt.




  In der Sekunde wurde die Tür geöffnet. Ein Varbe stand im Eingang und richtete seine Waffe auf den Transmittergeschädigten.




  Bjo sprang den Varben an und riss ihn zu Boden. »Seine Waffe!«, schrie er noch, dann war er bereits draußen verschwunden.




  Alaska nahm den Strahler an sich, justierte ihn, so gut es ihm gelang, und folgte dem Katzer auf den Korridor hinaus.




  Bjo Breiskoll kämpfte wie ein Berserker gegen sieben Varben. Zwei von ihnen gingen soeben zu Boden, die anderen versuchten, einen größeren Abstand zwischen sich und den Katzer zu bringen, um ihre Lähmwaffen einsetzen zu können.




  Bjo schnellte sich aus dem Stand in die Höhe und riss wild maunzend zwei der Wächter von den Beinen. Ineinander verkrallt rollten sie über den Boden.




  Alaska feuerte die erbeutete Lähmwaffe auf die anderen Gegner ab und machte zwei weitere Varben kampfunfähig. Der Letzte von ihnen versuchte zu fliehen, doch der Katzer passte auf. Er ließ von den anderen ab, holte den Fliehenden mit wenigen Schritten ein und streckte ihn mit einem Schlag gegen den Gravitationsbeutel nieder.




  Alaska richtete seine Waffe indes auf die beiden Varben, die sich mühsam wieder aufrichteten. »Keine Bewegung!«, befahl er. »Euch wird nichts geschehen, solange ihr vernünftig seid.«




  Sie starrten ihn aus ihren Facettenaugen an und schienen immer noch nicht zu begreifen, was sich wirklich ereignet hatte.




  Es war eine verwegene Idee, mit der sich der Transmittergeschädigte plötzlich befasste. Natürlich würden die Varben ihre Flucht sehr bald entdecken und dem Spuk ein Ende bereiten. Was aber, wenn er versuchte, diesen Teil von Kaansäder zu entführen? Toorven war ein autarker Zusammenschluss von mehreren Gebäuden und nur lose mit der eigentlichen Stadt gekoppelt. Vermutlich wurde die Vorstadt sogar von einer eigenen Zentrale aus gesteuert.




  Saedelaere sah die beiden Varben durchdringend an. »Wir verlassen dieses Gebäude!«, sagte er. »Ihr führt uns in die Steuerzentrale von Toorven! Und versucht nicht, andere Varben zu warnen– geht ihnen aus dem Weg, wo immer das möglich ist!– Vorwärts jetzt!«




  Durch den Korridor gelangten sie in die große Vorhalle. Alaska sah, dass draußen Nacht war, und atmete erleichtert auf. Die Dunkelheit verbesserte ihre Chancen. Andererseits wagte er nicht daran zu denken, wie die Flucht enden würde, falls es ausgerechnet jetzt wieder zu diesen seltsamen Anfällen kam, unter denen sie seit ihrer Ankunft auf Dacommion litten.




  Sie verließen das Gebäude. In der Nacht bot Kaansäder einen vollends atemberaubenden Anblick. Die unzähligen Gebäude glichen einem Pulk strahlender Sterne, und zwischen ihnen wanden sich die leuchtenden energetischen Straßenbänder.




  »Zur Steuerzentrale!«, herrschte Alaska seine Gefangenen an. Zugleich kamen ihm neue Bedenken. Was, wenn die Zentrale in einem Gebäude lag, zu dem keine Straße führte? Die Varben konnten es schwebend erreichen, nicht hingegen die vier Flüchtlinge, die weder über Impulsaggregate noch über Antigravprojektoren verfügten.




  »Zeigt mir erst die Steuerzentrale!«, drängte er. »Ich will wissen, wo sie liegt.«




  »Dort drüben!«, erwiderte einer der Varben. Seine Stimme klang vor Angst schrill.




  Alaskas Blick folgte den leuchtenden Bändern, die zwischen den Gebäuden dahinzufließen schienen. Eines davon führte in die bezeichnete Richtung.




  »Bjo, du lässt die Varben nicht aus den Augen!« Er spürte, dass sein Cappinfragment wieder zuckte. »Weiter, schnell jetzt!«




  Es zeigte sich, dass Perry Rhodan und Douc Langur das Vorwärtskommen behinderten. Rhodan musste den Forscher führen. Zum Glück waren um diese Zeit kaum Varben innerhalb von Toorven unterwegs.




  Das scheinbar schwerelose Dahingleiten bereitete Saedelaere Unbehagen. Noch schlimmer erging es Breiskoll, der sich ängstlich duckte und nicht wagte, sich abrupt zu bewegen.




  »Achtung!«, rief Rhodan.




  Ein Varbe schwebte ihnen entgegen. Ohne zu zögern, feuerte Saedelaere die Lähmwaffe ab. Der Getroffene sackte in sich zusammen und rollte seitwärts von der Antigravstraße. Erschrocken beobachtete Alaska Saedelaere, dass der Varbe abstürzte, er hatte ihn weder verletzen noch töten wollen.




  Seine jäh aufkommenden Bedenken erwiesen sich indes als unbegründet, denn der gelähmte Varbe fiel nicht haltlos in die Tiefe, sondern sank immer langsamer nach unten und verschwand schließlich in einem unbeleuchteten Bereich. Der Gravitationsbeutel erfüllte also sogar dann seine Funktion, wenn der Betreffende gelähmt war.




  Außerhalb von Kaansäder trieben große Lichter vorbei. Alaska nahm an, dass die Stadt soeben eine der schwebenden Plattformen passierte.




  »Am Ziel werden Sie von der Straße springen!«, befahl er den Varben. »Sobald Sie das getan haben, paralysiere ich Sie, damit Sie bis zur Planetenoberfläche schweben.«




  Die Varben protestierten nicht, sie schienen sogar erleichtert zu sein, auf diese Weise entkommen zu können.




  Das Bauwerk, in dem sich die Steuerzentrale der Vorstadt befand, besaß die Form eines aufrecht stehenden Eies und war an seiner dicksten Stelle ungefähr dreißig Meter breit.




  »Springen Sie jetzt!«, forderte Alaska die Varben auf, doch als er die Waffe hob, wurde das Cappinfragment in seinem Gesicht beinahe zur eisernen Fessel. Alaska gab einen ungezielten Schuss ab, aber die Varben waren bereits in der Dunkelheit verschwunden.




  Er torkelte. Sein Gesicht schien in Feuer gebadet, Tränen quollen ihm aus den Augen. »Bjo!«, ächzte er. »Hilf mir, Bjo!«




  Da niemand kam, sprang Alaska auf die helle Fläche des Gebäudes zu und hoffte verzweifelt, dass er sicher landen würde.




  Er hörte Douc Langur pfeifen, dann schlug er hart auf. Er fühlte noch zupackende Hände, und heißer Atem streifte sein Gesicht, dann verlor er das Bewusstsein.




  Nachdem die Inkarnation vergeblich versucht hatte, sich die Widersprüchlichkeit in Perry Rhodans Charakter zu erklären, beschloss sie, BARDIOC zu kontaktieren. Es war ungewöhnlich, dass die Inkarnation in solchen Angelegenheiten bei BARDIOC vorsprach, doch angesichts der Bedeutung, die dem Terraner von der Kaiserin von Therm beigemessen wurde, hielt die Inkarnation ihr Vorgehen für richtig.




  Natürlich wurde dadurch ihre Präsenz im Varben-Nest vorübergehend be einträchtigt. Aber das waren nicht die einzigen Probleme, denen sie sich gegen übersah. Sie spürte, dass BULLOC sich immer heftiger regte.




  Die ›Geburt‹ der vierten Zustandsform würde nicht ohne Komplikationen vonstatten gehen. CLERMAC, VERNOC und SHERNOC empfanden eine früher nie gekannte Nervosität. Sie hofften, dass BARDIOC klare Anweisun gen geben würde, was mit der SOL und ihrer Besatzung geschehen sollte.




  Es war Zufall, dass die Flucht der SOL-Delegation und die Verbindungs aufnahme der Inkarnation mit ihrer Superintelligenz auf einen Zeitpunkt fie len.




  Als einige Varben die Flucht der Gefangenen bemerkten und Alarm schlugen, verging wertvolle Zeit, denn Eopointh wollte die Befehle des Schweren Magiers abwarten, bevor er Gegenmaßnahmen ergriff.




  Als Alaska Saedelaere wieder zu sich kam, fühlte er, dass er nur wenige Augenblicke ohne Bewusstsein gewesen sein konnte– und doch hatte sich die Szenerie grundlegend geändert. Er befand sich in einer gewaltigen Halle, offenbar dem einzigen Raum in der Steuerzentrale. Douc Langur und Perry Rhodan, die ihn anscheinend hergeschleppt hatten, standen neben ihm.




  Wenige Schritte von ihnen entfernt kämpfte Bjo gegen drei Varben. Der Katzer wirkte nun, da er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, behände wie immer.




  Rhodan hielt die Lähmwaffe, die Alaska verloren hatte, auf die Kämpfenden gerichtet. »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«, beklagte er sich. »Die Zentrale war von Varben besetzt.«




  Er zielte auf einen vierten Varben, der aus dem Hintergrund herbeieilte, um seine Artgenossen zu unterstützen. Geistesgegenwärtig drückte Alaska die Waffenhand nach unten, so dass der Schuss fehlging.




  »Wir brauchen sie!«, erklärte der Transmittergeschädigte mühevoll. »Die Varben müssen den Stadtteil für uns steuern.«




  »Was?«, stieß Rhodan hervor. »Was haben Sie vor?«




  Alaska sah, dass Bjo keine Hilfe benötigte. Er riss Rhodan die Waffe aus den Händen. »Aufhören!«, schrie er die Varben an. »Ergebt euch, dann lassen wir euch frei, sobald ihr unsere Befehle ausgeführt habt.«




  Der vierte Varbe blieb stehen.




  »Gut«, sagte Alaska versöhnlicher. »Ihr habt nicht viel zu tun. Löst Toorven von Kaansäder und entfernt euch damit von der Zentralstadt.«




  »Wohin sollen wir fliegen?«, stammelte der Varbe.




  »Zum Eingang der Gravo-Röhre!«




  »Es gibt zwei Röhren«, stellte der Varbe klar. »Eine führt nach Baytuin, die andere, mit deren Bau erst begonnen wurde, soll sich mit jener vereinigen, die von Zweitnest aus in den Weltraum getrieben wird.«




  »Uns interessiert nur die Verbindung nach Baytuin!«




  »Er ist übergeschnappt«, jammerte Rhodan. »Bjo, warum unternimmst du nichts gegen diesen Verrückten?«




  Breiskoll schwieg betroffen.




  »Sind noch andere Varben hier?«, wollte Saedelaere wissen.




  »Nein«, antwortete einer der vier. »Wir sind die komplette Besatzung. Erst morgen Früh werden wir abgelöst.«




  »Dann sind wir längst nicht mehr in der Nähe von Kaansäder.« Alaskas Blicke wanderten über die monströsen Maschinenanlagen, die zum Teil bis unter die Decke reichten. Ungefähr im Zentrum der Halle lag eine Mulde mit Kontrollelementen und einem halben Dutzend Sitzen. Eine Bildschirmgalerie erstreckte sich über den Kontrollen.




  »Wie viele Gebäude gehören zu dieser Vorstadt?«




  »Sechshundertundzwölf.«




  Alaska Saedelaere lächelte unter dem hart gewordenen Cappinfragment, doch das Mienenspiel bereitete ihm Schmerzen. »Wie sind eure Namen?«, fragte er.




  »Das sind Golljanth, Lenthkur und Peljingh«, sagte der Varbe, der eben schon gesprochen hatte. »Ich heiße Hantnör.«




  »Gut, Hantnör, dann fliegen wir mit allen Gebäuden jetzt los. Veranlasst das Notwendige!«




  Der Varbe sah ihn abschätzend an. Er schien nicht glauben zu wollen, dass dem Eindringling mit seiner Anordnung wirklich ernst war. »Man wird in Kaansäder sofort merken, wenn Toorven startet«, gab er zu bedenken.




  »Davon bin ich überzeugt«, stimmte Alaska grimmig zu. »Doch das soll uns zunächst nicht stören.« Er winkte mit der Waffe, worauf die Varben in der Mulde ihre Plätze einnahmen.




  »Bjo«, sagte Alaska zu dem Katzer, »geh zu ihnen! Sie haben gewaltigen Respekt vor dir, deine Anwesenheit allein wird sie davon abhalten, uns zu hintergehen.«




  »Sie glauben tatsächlich, dass wir mit dieser Satellitenstadt weit kommen?«, wollte Rhodan wissen.




  »Ziemlich weit sogar. Zumindest werden wir die Varben so lange hinhalten, bis unsere Freunde in der KYHBER und auf der SOL misstrauisch werden und etwas unternehmen.«




  »Großartig!«, pfiff Langur begeistert, aber sofort bekam seine Stimme einen traurigen Unterton. »Ich wünschte, ich könnte alles sehen, was geschieht.«




  »Sie sollten froh und dankbar sein, dass Sie blind sind«, sagte Rhodan sarkastisch. »Wir werden geradewegs in die Hölle fliegen.«




  Alaskas Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, denn Sichtluken öffneten sich und gaben einen wunderbaren Blick auf das nächtliche Kaansäder frei. Da er die fliegende Stadt schon als geschlossenes Ganzes sah, entfernte sich Toorven bereits. Ein angenehmer Schauder überlief ihn.




  »Wir sind schon unterwegs, Alaska«, sagte Bjo beinahe andächtig.




  Rhodan starrte in den nächtlichen Himmel hinaus. »Ich bin gespannt, wann die ersten Sonker auftauchen und Landetruppen absetzen. Die Inkarnation wird den Varben die Hölle heiß machen, weil sie uns entkommen ließen.«




  »Wenn es so weit ist, können wir uns immer noch Gedanken machen.« Alaska trat an Rhodans Seite. »Ich glaube, Sie fühlen sich wieder besser.«




  Perry Rhodan massierte nachdenklich seinen Nasenrücken. »Ich habe mich die ganze Zeit über nicht schlecht gefühlt, aber allmählich werde ich mir der Tatsache bewusst, dass ich mich seit unserer Ankunft ziemlich dumm benommen habe.«




  Alaska jubelte innerlich. »Jeder von uns war betroffen! Die Reise durch die Gravo-Röhre hatte Folgen. Ich glaube nicht, dass das von den Varben oder der Inkarnation absichtlich herbeigeführt wurde.« Er lachte verhalten. »Außerdem hatte ich den Eindruck, dass die Inkarnation über Sie ziemlich verblüfft war.«




  »Wie meinen Sie das?«




  »Sie werden es verstehen, sobald Sie Ihren Zustand aus der Rückschau richtig einschätzen«, versprach Alaska.




  »Seht doch!«, pfiff Langur dazwischen. Der Forscher hatte eines seiner Sinnesorgane behutsam mit einer Greifklaue gepackt und strich es glatt. »Ich kann einiges wieder deutlicher erkennen!«




  »Jetzt denke ich, dass wir diese verdammte Stadt ziemlich lange halten werden«, prophezeite Alaska Saedelaere.




  »Was sagst du?«, brachte Lopointh ungläubig hervor. »Was haben sie getan?« Er sank in seinem Sitz zurück und starrte auf den Bildschirm, auf dem sich das Gesicht eines seiner Mitarbeiter abzeichnete.




  »Sie haben die Wachen überwältigt und sind bis in die Steuerzentrale von Toorven vorgedrungen«, wiederholte der Anrufer unglücklich.




  »Aber sie können die Vorstadt unmöglich steuern!« Lopointh weigerte sich beharrlich, die dramatische Nachricht als Realität anzuerkennen.




  »Sie haben die Besatzung gezwungen, Toorven zu fliegen!«




  Lopointh hob den Kopf. »Kein Varbe würde sich dazu zwingen lassen«, widersprach er stolz.




  »Ich weiß nicht… Wie sollen wir nun vorgehen?«




  Lopointh wünschte, er hätte darauf eine Antwort gewusst. Schon die Flucht der Gefangenen allein hatte ihm einen schweren Schock versetzt– und nun geschah das.




  »Ich werde mit dem Schweren Magier Verbindung aufnehmen«, sagte er ausweichend, obwohl er wusste, dass die Weltverwalter sofort nach Bekanntwerden der Flucht einen solchen Vorstoß unternommen hatten. Der Schwere Magier hatte nicht reagiert.




  »Sollen wir einen Sonker-Verband losschicken?«, fragte sein Mitarbeiter. »Die Maschinen könnten Toorven einholen und die Steuerzentrale zurückerobern.«




  Der Gedanke an eine gewaltsame Auseinandersetzung solchen Ausmaßes behagte dem Kontrolleur nicht. Dabei drohte die Gefahr, dass die Gravo-Konstante in Mitleidenschaft gezogen wurde. »Nein…«, lehnte er zögernd ab. »Ich denke, dass es eine bessere Lösung gibt. Ich werde den Weltverwaltern vorschlagen, den Kurs von Kaansäder zu ändern und Toorven einzuholen.«




  Lopointh schaltete ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.
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  »Da!« Perry Rhodan deutete auf eine der Sichtluken. »Sehen Sie diese Ansammlung von Lichtern?«




  Alaska Saedelaere starrte sekundenlang hinaus und versuchte, seiner Erregung Herr zu werden. Am Nachthimmel schwebte ein gewaltiger leuchtender Komplex auf Toorven zu. »Kaansäder!«, stieß er wie eine Verwünschung aus. »Die Hauptstadt macht Jagd auf ihr verlorenes Viertel.«




  »Ich sehe das Licht!«, jubelte Douc Langur. »Stellt euch vor, ich kann das Licht wieder sehen.« Kleinlaut fügte er hinzu: »Allerdings hätte ich meine wiedergewonnenen Fähigkeiten gern an einem anderen Objekt getestet.«




  »Wir verlassen die Zentrale, bevor es zu spät ist!«, entschied Rhodan.




  Alaska schaute ihn an und sagte erleichtert: »Sie sind der Kommandant, Perry!«




  »In dieser Beziehung war mein Auftreten in den letzten Stunden wohl nicht überzeugend?«




  »Seit unserer Ankunft auf Dacommion nicht«, bestätigte der Maskenträger.




  »Ich kann nicht garantieren, dass ich schon wieder ganz der Alte bin«, schwächte Rhodan die Begeisterung Alaskas ab. »Aber ich werde mir Mühe geben.« Er deutete zu den Varben in die Mulde hinab. »Wir paralysieren sie! Nun, da Toorven sich bald wieder an seinem alten Platz befindet, kann nicht mehr viel passieren, wenn die Steuermänner ausfallen. Wir müssen aber verschwunden sein, bevor die ersten Varben hier erscheinen.«




  Saedelaere richtete die Waffe auf die Varben und paralysierte sie.




  »Solange Toorven nicht mit Kaansäder gekoppelt ist, können wir nur die Straßen der Vorstadt benutzen«, mutmaßte Rhodan. »Aber bei der ersten Gelegenheit wechseln wir hinüber. Je länger wir in Freiheit bleiben, desto größer wird die Chance, dass Atlan mit der SOL eingreift.«




  Sie öffneten das Tor und traten auf die Plattform hinaus. Kaansäder mit seinen Tausenden beleuchteten Gebäuden und Straßen schien Toorven schier verschlingen zu wollen.




  Rhodan deutete auf eine nahe Antigravstraße. »Wir benutzen dieses Energieband, um von hier wegzukommen. Es führt quer durch Toorven und wird nach der Kopplung wahrscheinlich mit einer Straße Kaansäders verbunden sein.«




  Augenblicke später sprang der Terraner mit Douc Langur von der Plattform. Alaska sah die vier Beine des Forschers einknicken, dann wurden Douc und Perry von der Straße davongetragen. Der Katzer folgte den beiden, wäre aber gestrauchelt, wenn Alaska ihn nicht gestützt hätte.




  Kaansäder vor ihnen wirkte längst wie eine unüberwindliche helle Mauer. Im Zurückblicken sah der Maskenträger einen Verband von Sonkern herannahen. Er hoffte, dass die Varben ihre fliehenden Besucher schon nicht mehr sehen konnten. Mittlerweile hatten sie einen halbdunklen Bereich Toorvens erreicht und bewegten sich zwischen dicht nebeneinander schwebenden Wohnkugeln.




  Die Straße führte direkt auf Kaansäder zu. Die Kopplung beider Stadtgebiete war offenbar nahezu abgeschlossen. Es gab keine markierte Grenze, so dass Alaska nicht feststellen konnte, wo Toorven aufhörte und die Zentralstadt anfing.




  Rhodan deutete auf einige Gebäude. »Ich nehme an, dass sie bereits zu Kaansäder gehören. Wir brauchen ein sicheres Versteck.«




  Das war leichter gesagt als getan!, dachte Alaska. Ohnehin hatten sie keine andere Wahl, als jene Straßen zu benutzen, auf denen sich keine Varben aufhielten. Nur so konnten sie hoffen, unentdeckt aus Kaansäder zu entkommen.




  Er nahm an, dass ungefähr in dieser Sekunde die Varben die Steuerzentrale stürmten und die Bewusstlosen fanden. Danach würde eine groß angelegte Suchaktion beginnen. »Wir müssen von der Straße weg, Perry!«, rief der Transmittergeschädigte. »Dort drüben sind unbeleuchtete Gebäude. Vielleicht sind sie verlassen.«




  Rhodan, der die Führung übernommen hatte, wechselte mit dem Forscher auf eine Plattform, die den unteren Teil eines der Gebäude umgab. Abseits der Straße fanden sie einen Eingang.




  »Geben Sie mir die Waffe, Alaska!«, forderte der Terraner. »Ich gehe voraus und sehe mich innen um.«




  Saedelaere überließ Rhodan den Lähmstrahler nur widerstrebend. Einerseits erleichterte ihn die Tatsache, dass Perry die alte Entschlossenheit wiedergewonnen hatte, andererseits befürchtete er einen Rückfall.




  »Ich werde gehen!«, verkündete Bjo Breiskoll. »Dort drinnen ist es dunkel. Ich kann mich am schnellsten und sichersten in dieser Umgebung bewegen.«




  »Sei vorsichtig, Bjo!«, ermahnte ihn Alaska, ohne seine Augen von der Waffe in Rhodans Hand abzuwenden. Der Terraner bemerkte den Blick und lächelte.




  Bjo Breiskoll erschien schon wenig später wieder im Eingang des Hauses. »Die Luft ist rein!«, rief er seinen Begleitern zu. »Das Gebäude ist mit allen möglichen Gegenständen voll gestopft. Wahrscheinlich haben wir uns ein Lager ausgesucht.«




  »Vermutlich kontrollieren die Varben ohnehin bereits alle Straßen, so dass wir keine zehn Schritte weit kommen würden«, stellte Rhodan fest. »Wir verstecken uns hier und halten abwechselnd Wache.«




  Als die Inkarnation in ihren drei Zustandsformen nach dem Kontakt mit BARDIOC nach Dacommion zurückkehrte, besaß sie nach wie vor keine klaren Vorstellungen über ihr weiteres Vorgehen. BARDIOC hatte befohlen, die mit dem Terraner Perry Rhodan verbundenen Geheimnisse so schnell und gründlich wie möglich zu lösen, hatte aber nicht erläutert, wie dieses Ziel erreicht werden konnte.




  Nachdem die Inkarnation sich im Heim des Schweren Magiers in Kaan säder niedergelassen hatte, machte BULLOC sich erneut bemerkbar. Das war problematisch, da die vierte Zustandsform sich noch nicht zu artikulieren ver mochte. Ihre Willensäußerungen blieben verschwommen und manifestierten sich lediglich in einem schier unerträglichen mentalen Druck, dem die anderen Be standteile der Wesenheit standhalten mussten.




  »Nötigenfalls müssen wir diese Menschen und den Forscher der Kaiserin von Therm einem harten Verhör unterziehen«, brach VERNOC das Schweigen.




  »Denkst du, dass wir nicht die Wahrheit erfahren haben? Wie sollten sie sich uns widersetzen?« Es war CLERMAC, der die Fragen stellte.




  »Vielleicht war es eine verzerrte Wahrheit«, bemerkte SHERNOC. »Es steht uns nicht zu, BARDIOC zu kritisieren, doch ich habe den Eindruck, dass er diese Menschen nicht vernichten oder beherrschen, sondern sie auf seine Seite ziehen will.«




  »Jedenfalls kommen wir so nicht weiter«, stellte VERNOC fest. »Die Falle hat funktioniert, das war ein großer Erfolg. Wir dürfen uns nur nicht um die Früchte dieser Arbeit bringen, indem wir jetzt zögern. Die Varben sollen die Gefangenen bringen. Wir werden erneut einmal mit ihnen reden und diesmal här teren Druck ausüben. Wir sind das Problem zu oberflächlich angegangen, es scheint sehr vielschichtig und kompliziert zu sein.«




  Die Inkarnation übernahm wieder die Rolle des Schweren Magiers und setzte sich mit dem Beauftragten der Weltverwalter in Verbindung.




  Der verzweifelte Varbe brachte aus lauter Furcht kaum ein vernünftiges Wort hervor, aber das war ohnehin nicht nötig. Die Inkarnation verstand sofort, dass die Gefangenen geflohen waren und sich immer noch in Freiheit befanden.




  Es war für Perry Rhodan leicht nachvollziehbar, weshalb die Inkarnation ausgerechnet Varben-Nest zu ihrem Hauptaufenthalt gemacht hatte. Die Galaxis Ganuhr bildete eine der am weitesten vorgeschobenen Grenzen von BARDIOCs Mächtigkeitsballung. Von hier aus operierten CLERMAC, VERNOC und SHERNOC ohne große Zeitverluste.




  Das Expansionsstreben der Superintelligenzen führte wohl zwangsläufig zu Reibungen mit anderen Wesenheiten auf dieser Existenzstufe. Rhodan glaubte nicht, dass solche Konflikte stets mit Gewalt gelöst wurden, aber im Fall der Kaiserin von Therm und BARDIOCs schien es keine andere Möglichkeit mehr zu geben, die Fronten waren längst verhärtet.




  Besonders tragisch erschien dem Terraner, dass der kosmische Krieg, der zwischen BARDIOC und der Duuhrt zu entbrennen drohte, zwischen ihren Hilfsvölkern ausgetragen werden würde.




  Perry Rhodan dachte an ES. Das Geistwesen hatte sich offenbar zurückgezogen. Fürchtete es die anderen Superintelligenzen? Oder spielte ES in diesem Konflikt eine unüberschaubare Rolle? Rhodan erschauerte bei dem Gedanken, dass die Menschheit von ES dazu benutzt werden könnte, die Auseinandersetzung eskalieren zu lassen. Vielleicht war ES daran gelegen, den Krieg zwischen BARDIOC und der Kaiserin von Therm als lachender Dritter zu überstehen.




  Er wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als Saedelaere neben ihn auf die Plattform trat. Vor knapp zehn Minuten hatten sie das erste Suchkommando entdeckt.




  »Bjo und Douc wissen Bescheid«, erklärte der Maskenträger, der die Freunde im Haus informiert hatte, dass die Flucht sehr bald weitergehen musste.




  »Die Varben kommen näher!« Rhodan deutete zu einer benachbarten Gebäudegruppe hinüber.




  »Vielleicht haben wir dennoch Glück, und sie ändern ihre Richtung…«




  Saedelaeres Hoffnung erwies sich als trügerisch. Schon nach wenigen Minuten erschienen die Varben wieder im Freien, und sie wandten sich dem Gebäudepulk zu, in dem das Versteck lag. Siebzehn Personen zählte Rhodan. Dabei war er sicher, dass sie keineswegs das einzige Suchkommando bildeten.




  Inzwischen war es fast hell geworden. Die Wohnblasen erinnerten jetzt an überdimensionale, verschieden geformte Ballons, die im Pulk gemächlich durch die Atmosphäre des Planeten trieben.




  »Holen Sie Douc und den Jungen, Alaska! Versuchen Sie, mit ihnen eine weiter entfernte Straße zu erreichen.«




  Der Maskenträger rührte sich nicht.




  »Worauf warten Sie noch? Gehen Sie endlich!«, drängte Rhodan.




  »Und Sie?«




  »Ich decke den Rückzug und komme nach.«




  Alaska zögerte noch einen Augenblick, dann verschwand er. Perry Rhodan schob sich bis zum Rand der Plattform vor, um durch die Lücken zwischen den Gebäuden und Straßen zur Planetenoberfläche hinabzublicken. Kaansäder verlor seit einiger Zeit an Höhe und sank zur Altstadt hinab. Einzelheiten waren dort unten aber bislang nicht auszumachen. Zumindest die vorläufige Rettung schien greifbar nahe zu sein.




  Rhodan hob den Blick. Die Varben schwebten über die Bandstraße heran und hielten vor dem Nachbargebäude an. Der halbe Suchtrupp verschwand im Innern, die übrigen Bewaffneten warteten auf der Plattform.




  Danach sind wir an der Reihe!, ging es Perry Rhodan durch den Sinn. Er richtete die Lähmwaffe auf die wartenden Varben und drückte ab. Doch nichts geschah. Entweder wurde das Suchkommando von einem Energieschirm geschützt, oder, was ihm wahrscheinlicher erschien, die Lähmwaffe funktionierte nicht mehr.




  Rhodan löste den Strahler noch einmal aus, aber wieder, ohne eine Reaktion zu erzielen. Eine lautlose Verwünschung auf den Lippen, warf er die nutzlos gewordene Waffe beiseite.




  Er sah, dass seine Begleiter das Lagerhaus verließen, sprang auf und lief zur anderen Seite der Plattform hinüber. Zeitgleich verließen die Varben die Nachbarkugel. Einer von ihnen entdeckte den Terraner und stieß einen Alarmruf aus. Rhodan warf sich in den Gebäudeschatten und rollte sich seitwärts davon.




  Bjo, Alaska und Douc Langur waren noch nicht entdeckt worden. Perry Rhodan hoffte, dass er den Suchtrupp wenigstens für kurze Zeit ablenken konnte. Aktuell war das eiförmige Gebäude zwischen ihm und den Verfolgern, aber sie konnten jede Sekunde hinter ihm erscheinen und das Feuer eröffnen.




  Etwa sechs Meter tiefer führte eine steile Antigravstraße ins Zentrum von Kaansäder. Perry Rhodan stieß sich ab und sprang. Während er fiel, kam ihm der bestürzende Gedanke, dass er bei dieser Aufprallgeschwindigkeit das Straßenband durchschlagen könnte. Er landete jedoch unbeschadet und hastete sofort weiter. Schräg über sich sah er seine Freunde auf einer anderen Straße. Sie bewegten sich nicht sehr schnell, was vermuten ließ, dass entweder Bjo Breiskoll oder der Forscher der Kaiserin Schwierigkeiten hatte.




  Ein sirrendes Geräusch veranlasste den Terraner, sich umzudrehen. Er sah einen Verband von fünf Fluggleitern herabsinken und sich aufteilen. Jede Maschine raste dicht über eine Bandstraße dahin.




  Perry Rhodan ließ sich zu Boden sinken, schwang sich über den Rand des Antigravbands und hielt sich mit beiden Händen fest. Ein Sonker glitt über ihn hinweg. Rhodan spähte nach unten. Eine Körperlänge unter ihm befand sich die obere Wölbung einer Wohnkugel.




  Dann ließ er den Straßenrand los, prallte auf die Gebäudeoberfläche auf und versuchte, einen Halt zu finden. Das Material war allerdings glatt und feucht vom Morgennebel, und er rutschte unaufhaltsam abwärts.




  An einem Wulst konnte er seinen Fall abbremsen. Trotzdem landete Rhodan ziemlich unsanft auf der unter ihm liegenden Plattform– inmitten einer Gruppe bewaffneter Varben, die nicht weniger verblüfft waren als er selbst.




  Alaska Saedelaere stieß eine Verwünschung aus, als er beobachtete, auf welche Weise Rhodan sich in Sicherheit brachte. Danach kam der Terraner nicht auf die Straße zurück, so dass der Transmittergeschädigte befürchten musste, er sei abgestürzt. »Wir hätten uns nicht trennen dürfen«, sagte er zu Bjo Breiskoll. »Kannst du Perry spüren?«




  »Er ist auf ein Gebäude weiter unten gesprungen, und nun… Oh nein!«




  »Was ist?«




  »Er ist mitten unter Varben gelandet.«




  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Alaska grimmig. »Komm, Bjo! Versuchen wir, dorthin zu gelangen, wo Perry sich befindet.«




  »Und Douc?«




  »Ich bin durchaus in der Lage, für mich selbst zu sorgen«, erklärte der vierbeinige Forscher gelassen. »Meine Sinnesorgane arbeiten fast wieder einwandfrei.«




  Alaska nickte und deutete auf die tiefer liegende Straße. »Für dich ist es sicher kein Problem, das Band zu erreichen…«




  »Das nicht. Aber was wollen wir gegen die Varben unternehmen?«




  Der Transmittergeschädigte tippte mit einem Finger an seine Maske. »Nötigenfalls setze ich das Fragment ein! In ein paar Minuten wimmelt es hier bestimmt von Varben, dann haben wir keine Chance mehr, die Altstadt zu erreichen.«




  Ein Blick in die Tiefe überzeugte ihn davon, dass die fliegende Hälfte von Kaansäder nur noch wenige hundert Meter hoch schwebte. Alaska konnte sich nicht vorstellen, dass Kaansäder tatsächlich landete. Wahrscheinlich würde die Flugstadt dicht über den alten Bauten zum Stillstand kommen.




  Der Katzer sprang als Erster und kam geschmeidig auf. Douc Langur folgte ihm, die ganze Aktion sah nicht elegant aus, aber der Forscher landete sicher auf allen vieren. Nach ihm sprang Alaska.




  Perry Rhodan erholte sich wesentlich schneller als die Varben von der Überraschung. Er wirbelte herum, stieß drei vor ihm stehende Männer heftig zur Seite und warf sich auf die nächsten beiden Varben, um ihnen die Waffen zu entreißen. Aber zugleich legte sich eine Gravofessel um seine Beine und brachte ihn zu Fall.




  Immerhin riss er mehrere seiner Widersacher mit sich, deren Bewegungen aber schnell erlahmten. Offensichtlich feuerten die anderen nun ohne Rücksicht mit ihren Paralysatoren.




  Er schaffte es, sich herumzuwälzen, und entdeckte wenige Schritte von ihm entfernt zwei Varben mit einem großen Gerät, das ihn an einen Projektor erinnerte. Unwillkürlich duckte er sich in Erwartung der nächsten unsichtbaren Fesseln, die sich um seine Arme und den Oberkörper legen würden.




  Ein Schatten fiel von dem Gebäude herab. Rhodan erkannte Bjo Breiskoll, der federnd hinter den Varben aufkam, die den Fesselfeldprojektor bedienten. Mit blitzschnellen Schlägen auf ihre Gravitationsbeutel schickte er sie zu Boden.




  Augenblicke später gab es keinen Gegner mehr, der noch kampffähig gewesen wäre. Die unsichtbaren Fesseln lösten sich. Rhodan hörte Langur pfeifen. Gleich darauf kam der Forscher mit Saedelaere auf der Plattform näher.




  »Kommt auf die andere Seite!«, rief der Transmittergeschädigte. »Ihr werdet Erstaunliches sehen. Kaansäder wird mit der Altstadt gekoppelt. Vielleicht können wir durch einen der Verbindungstunnel nach unten entkommen.«




  Gleich darauf erkannte Rhodan selbst, wovon Saedelaere sprach. Von der anderen Gebäudeseite aus bot sich ein guter Überblick, und etwa fünfhundert Meter entfernt führte ein aufgeblähtes Schlauchgebilde von einem größeren Gebäudekomplex bis in die Altstadt hinab. In einiger Distanz entstanden weitere dieser Verbindungen.




  »Dorthin müssen wir!«, stieß Rhodan hervor. Er warf einen Blick über die Altstadt. »Sogar die unteren Gebäude von Kaansäder schweben mindestens fünfzig Meter über dem Boden. Wir haben nur keine Möglichkeit, uns Flugprojektoren zu beschaffen.«




  Um zu dem am nächsten gelegenen Verbindungstunnel zu gelangen, mussten sie ein freies Straßenstück überwinden. Dabei würden sie für jeden deutlich zu sehen sein. Trotzdem verließen sie die Plattform und liefen über das schmale Energieband.




  In der Nähe befanden sich einige Varben, die aber nicht zu den Suchkommandos gehörten und auch keine Waffen trugen. Offenbar wussten sie nicht einmal, wie sie sich gegenüber den Flüchtenden verhalten sollten.




  Schräg über ihnen hing eines der seltsamen Gebäude ohne sofort erkennbare Zugangsöffnungen. In einer schneller werdenden Bewegung löste es sich aus dem Gebäudepulk heraus.




  »Seht euch das an!«, rief Rhodan. »Dieses Ding scheint hinab in die Altstadt zu fliegen.«




  »Aber es ist unerreichbar weit entfernt«, stellte Saedelaere fest.




  Während sie die Flucht fortsetzten, konnten sie in größerer Entfernung noch andere geschlossene Häuser erkennen, die sich in Richtung der Altstadt in Bewegung gesetzt hatten.




  Warum landeten diese Gebilde am Boden?, überlegte Rhodan. Waren sie Teile der Altstadt, die auf jedem Flug Kaansäders mitgenommen wurden, oder einfach nur Transportbehälter, die ihre Last am Ziel abluden?




  »Was ist da plötzlich los?«, pfiff Langur aufgeregt.




  Alle Varben hatten aufgehört, sich zu bewegen. In Richtung des Stadtzentrums hingen zudem einzelne Sonker reglos in der Luft.




  »Nur diese Gebäude bewegen sich, alles andere scheint wie erstarrt.« Perry Rhodan deutete zu einem Energieband hinüber, dessen fließende Bewegung ebenfalls zum Stillstand gekommen war.




  »Das kann nur mit der Kopplung an die Altstadt zu tun haben. Ich hoffe, dass die Suchkommandos ebenso betroffen sind«, sagte Saedelaere. »Dann bekämen wir eine reelle Chance.«




  Vielleicht war das Verhalten der Varben Teil einer uralten Zeremonie. »Beeilen wir uns!«, rief Rhodan. »Wenn wir den Tunnel betreten, bevor die Varben aus ihrer Starre erwachen, ist viel gewonnen.«




  Was der persönliche Kontrolleur des Weltverwalters Hamsajanth befürchtet hatte, war eingetreten. Der Abtransport des Gravomülls hatte begonnen, und die Sicherheitsstarre der Varben hatte eingesetzt, bevor die Flüchtlinge wieder eingefangen worden waren. Lopointh, selbst in regloser Starre, war verzweifelt, denn er wusste, dass die Fremden ihre Flucht nun unbehelligt fortsetzen konnten.




  Lopointh vermochte nicht genau abzuschätzen, wie lange die Sicherheitsstarre andauern würde, denn bei jedem Flug wurden unterschiedliche Mengen von Gravomüll angesammelt. Erst wenn die Behältnisse entspannt und zurückgekehrt waren, endete die Starre.




  Niemand hätte dem Kontrolleur angesehen, dass er innerlich fieberte. Seine Lage war trostlos. Was sollte er den Weltverwaltern sagen und vor allem, wie würde der Schwere Magier reagieren? Für Lopointh war sein eigenes unehrenhaftes Ende unabwendbar. Er wünschte, die Starre würde ewig anhalten, dann brauchte er sich nicht mit den Folgen seines Versagens auseinander zu setzen. Besonders schlimm war, dass er keine Aussichten hatte, in das Reich der Gravo-Konstante einzugehen.




  In der Altstadt von Kaansäder stand die Gravowaage Dacommions. Lopointh hatte früher nie daran gezweifelt, dass er einst seinen Gravitationsbeutel opfern würde, um die Funktion der Anlage erhalten zu dürfen. Doch davon war er nun weit entfernt.




  Die Inkarnation war mit ganz anderen Problemen befasst. Die seltsame, aus BARDIOC hervorgegangene Wesenheit, die nach Belieben in den Zustandsformen CLERMAC, VERNOC und SHERNOC auftreten konnte, stand unter dem Eindruck des sich heftig bemerkbar machenden BULLOC.




  Die Inkarnation hatte das Erscheinen von BULLOC herbeigesehnt, aber nun fühlte sie instinktiv, dass das nicht folgenlos bleiben würde. BULLOC war längst nicht fertig, doch was sich bereits von ihm innerhalb der Sphäre mani festierte, erschien beängstigend.




  »Vielleicht«, gab VERNOC zu bedenken, »hat er sich zu schnell herangebil det, so dass Fehler unterlaufen sind.«




  »Er ist anders als wir«, widersprach SHERNOC. »Diese vierte Zustandsform hat nichts mit uns gemein.«




  CLERMAC warf irritiert ein: »Aber wir müssen zusammenarbeiten!«




  »Das ist vielleicht nicht möglich«, sagte VERNOC argwöhnisch. »Ich frage mich, ob wir mehr oder weniger überflüssig werden könnten.«




  Seine Überlegung löste beträchtliche Unruhe aus. Eine Weile hing die Inkarnation ihren Gedanken nach, dann wurde sie von einem mentalen Impuls des entstehenden BULLOC erschüttert.




  »Ihm gefällt nicht, dass wir auf diese Weise diskutieren«, stellte SHERNOC fest.




  »Wir sollten BARDIOC auf das Problem aufmerksam machen!«, schlug die Kraftinkarnation vor.




  »Das wäre nicht richtig, CLERMAC«, entgegnete SHERNOC. »BARDIOC selbst hat die Initiative ergriffen, damit BULLOC sich entwickelt. Er braucht ihn, wenn er alle Pläne realisieren und gegen andere Superintelligenzen bestehen will. Ohne BULLOC ist selbst der Sieg gegen die Kaiserin von Therm in Frage gestellt.«




  Nach einer Weile beruhigte sich BULLOC wieder. Als die Inkarnation sich erneut den alltäglichen Dingen zuwenden konnte, wollte sie von den Varben erfahren, ob die Gefangenen sich schon auf dem Weg zu ihr befanden. Aber die Varben schwiegen.




  »Die Sicherheitsstarre!«, erinnerte VERNOC. »Wir selbst haben sie zu einem Teil der Zeremonien gemacht, die zu diesem Gravitationszauber gehören.«




  »Dann müssen wir abwarten!«, entschied CLERMAC.




  Natürlich gab es in Wirklichkeit keinen Gravitationsmüll. Für die Varben symbolisierte dieser zusammengezogene ›Müll‹ jedoch alles Negative und Sünd hafte, das von den Behältern konzentriert aufgenommen wurde. Nach ihrer ›Entladung‹, die in Wirklichkeit nur eine gewaltige technische Farce war, kehr ten die Behältnisse an ihren Standort innerhalb der fliegenden Städte zurück.




  Die Sicherheitsstarre verhinderte nach Ansicht der Varben, dass sie sündhaf te Handlungen begingen, während die Müllbehälter nicht zur Verfügung standen.




  Atlan brauchte nur einen Blick auf Joscan Hellmut zu werfen, um zu erkennen, dass der Kybernetiker schlechte Nachrichten brachte.




  »Ich weiß, dass Sie ständig Kontakt zu SENECA haben«, sagte der Solaner. »SENECA ist aber offenbar nicht in der Lage, exakt abzuschätzen, was in Varben-Nest wirklich gespielt wird.«




  »Was heißt wirklich gespielt?«, fragte Atlan überrascht. »Wollen Sie damit andeuten, dass das, was wir hier beobachten, nicht die Realität ist und dass sich die Situation ganz anders darstellt?«




  »Es ist nicht die Wirklichkeit– aber ich kann Ihnen leider nicht sagen, wie diese tatsächlich aussieht.«




  »Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«




  »Das Roboterpärchen!«, antwortete der Sprecher der SOL-Geborenen. »Wie Sie wissen, kann ich über Romeo und Julia Dinge erfahren, die nichts mit den offiziellen Aussagen des Bordrechners zu tun haben.«




  »Oh«, machte der Arkonide und hob die Augenbrauen. »Mir war überhaupt nicht bekannt, dass es zwei Versionen von SENECAs Ansichten gibt: eine offizielle für die Schiffsführung und eine private für Joscan Hellmut.«




  Hellmut lächelte verlegen. »Sie dürfen nicht denken, dass ich mir über Romeo und Julia Vorteile verschaffe.«




  »Sondern?«




  »Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Beide Roboter interpretieren SENECAs Nachrichten auf ihre Weise– und die ist nicht mensch lich. Manchmal kann es sehr interessant sein, eine solche Betrachtungsweise zu kennen.«




  Atlan sah sein Gegenüber durchdringend an. »Das haben Sie in diesem Fall also erfolgreich praktiziert. Was ist dabei herausgekommen?«




  Der Kybernetiker zögerte.




  »Nur zu!«, drängte Atlan. »Verrückter als alles andere, was ich in den letzten Tagen gehört habe, kann diese Geschichte schließlich nicht sein.«




  »Ich fürchte, sie ist es. Romeo und Julia geben zu bedenken, dass die Varben uns für die Invasoren halten.«




  Atlan wirkte enttäuscht. »Das ist nicht sehr originell«, sagte er seufzend. »Besonders nicht angesichts der Tatsache, dass über zehntausend Raumschiffe der Hulkoos vor Zweitnest stehen.«




  »Originell sind nur die Konsequenzen, die die Varben aus einem solchen Verdacht ziehen könnten. Das heißt, für uns wären sie weniger originell als bestürzend.«




  Atlan schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Bei allen Planeten, Joscan! Endlich verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Die Varben könnten, wenn sie die Zusammenhänge so sehen, wie SENECA vermutet, eine Geiselnahme versuchen. Und das könnte ihnen gelungen sein.«




  »In der Tat! Sie haben Perry Rhodan, Alaska, Bjo und den Forscher der Duuhrt.«




  »Aber bisher haben sie nichts gegen die KYHBER auf Baytuin unternommen.«




  »Das spricht gegen die Theorie«, gab Hellmut zu. »Ich nehme an, dass die KYHBER erst an der Reihe sein wird, sobald die Invasion beginnt.«




  »Das führt zu nichts.« Atlan seufzte. »Wir warten auf Nachricht von Perry. Wenn er sich aber nicht bald meldet, nehme ich Kontakt zu den Weltverwaltern von Wassytoir auf und setze sie unter Druck.«




  Hellmut wollte antworten, wurde jedoch unterbrochen, weil sich die Forscher Ranc Poser, Froul Kaveer und Taul Daloor näherten. Letzteren hatten sie offenbar zu ihrem Sprecher gewählt. »Wir machen uns Sorgen um Douc«, sagte Daloor.




  »Wir ebenso«, versicherte Atlan.




  »Ihre Sorgen sind allgemeiner Natur. Dagegen haben die unseren einen Schwerpunkt. Douc Langur muss in absehbarer Zeit eine Antigravwabenröhre aufsuchen, andernfalls wird er sehr schwach werden.«




  »Wie viel Zeit bleibt eurem Freund?«




  »Ein paar Tage– vielleicht. Es kommt darauf an, welchen Belastungen er ausgesetzt ist.«




  »Die Varben kennen sich mit Gravitation bestens aus«, stellte der Arkonide fest. »Warum sollten sie nicht in der Lage sein, ein Gerät zu konstruieren, das mit einer Antigravwabenröhre zumindest so viel gemeinsam hat, dass Douc Langur richtig versorgt wird?«




  »Das hört sich nicht wie ein konkreter Trost an.«




  »Es war auch nicht als Trost gedacht, sondern als Hinweis.« Atlan war beschämt darüber, dass er den drei Forschern nicht mehr sagen konnte. »Wir werden geeignete Schritte unternehmen«, versprach er, aber das klang sehr lahm.




  »Natürlich«, pfiff Daloor ärgerlich. »Andernfalls würden wir die SOL mit der HÜPFER verlassen, um eigene Nachforschungen anzustellen.«




  »Das würden Sie tun?«




  »Wir haben es geplant.«




  »Uns allen bleibt nicht mehr viel Zeit«, erkannte der Sprecher der SOL-Geborenen.




  Die Sicherheitsstarre war zu Ende, aber Lopointh hätte sich am liebsten nie wieder bewegt. Die Stille um ihn herum währte nur noch wenige Augenblicke, dann meldete sich Weltverwalter Hamsajanth über Bildfunk. Sein Gravitationsbeutel wirkte aufgebläht, und das war ein Zeichen höchster Erregung.




  »Wo sind die Gefangenen?«




  Lopointh nahm allen Mut zusammen. »Wir wollten sie eben festnehmen, als die Sicherheitsstarre in Kaansäder einsetzte, Weltverwalter.«




  »Sie sind also entkommen«, ächzte Hamsajanth fassungslos. Dann noch einmal, kaum hörbar: »Sie sind entkommen…?«




  »Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Aber wir werden sie sofort festnehmen. Ich erwarte die neuesten Berichte der Suchkommandos.«




  »Und der Schwere Magier wartet auf den Erfolgsbericht«, sagte Hamsajanth. »Was soll ich ihm sagen?«




  Die offensichtliche Furcht des Weltverwalters brachte Lopointh vollends aus der Fassung. »Wir kriegen sie!«, schrie er wild. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«




  »Und ich verwünsche Sie!«, sagte Hamsajanth. »Welche guten Aussichten hatten Sie durch mich, und welche Enttäuschung bereiten Sie mir nun!«




  Lopointh sah, dass einer der anderen Schirme sich erhellte. »Warten Sie, Weltverwalter!«, rief er hoffnungsvoll. »Da kommt eine Nachricht, wahrscheinlich von den Suchkommandos. Sie werden die Flüchtlinge gefasst haben.«




  »Ich warte«, bestätigte Hamsajanth.




  Tatsächlich meldete sich der bewaffnete Anführer einer Suchmannschaft. Was er jedoch berichtete, zerstörte Lopoinths Hoffnungen vollends. Der persönliche Kontrolleur sank zurück.




  »Sprechen Sie!«, drängte der Weltverwalter. »Sprechen Sie, ich bin auf alles gefasst.«




  »Sie sind unten!«, stöhnte Lopointh.




  »Unten?« Hamsajanth schüttelte sich. »Heißt das…?«




  »Ja! Ein Passant, der sich zur Zeit der Sicherheitsstarre zufällig in der Nähe aufhielt, hat beobachtet, wie die vier Flüchtlinge in einem Verbindungstunnel verschwunden sind. Wahrscheinlich halten sie sich nun in der Altstadt auf.«




  14.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Allmählich wurde unsere Lage unerträglich. Der Vorrat an Wasserkapseln war gestern zu Ende gegangen. Mir machte das nichts aus, denn ich konnte sehr lange ohne Flüssigkeitsaufnahme existieren, wie jeder Marsianer der a-Klasse. Aber ich sorgte mich um den Tibeter.




  Ärgerlich musterte ich die Kugelschale der flimmernden Kraftfeldlinien. Bei dem Versuch, uns mit den Impulsstrahlern einen Fluchtweg durch den Boden zu brennen, hatten wir festgestellt, dass sie uns lückenlos einschlossen.




  Langsam erhob ich mich, ging zu Rorvic, schüttelte und schlug ihn, bis er die Augen öffnete und mich verständnislos ansah. »Wir müssen etwas unternehmen!«, drängte ich.




  »Was sollen wir schon tun, Marszwerg?«, fragte der Tibeter undeutlich. »Diese Gravitationsfalle erlaubt uns zwar, alles zu sehen und zu hören, aber hyperdimensional betrachtet, hat sie uns aus unserem Universum herausgerissen. Meine Fähigkeiten reichen keinen Millimeter darüber hinaus.«




  Ich lächelte spöttisch. »Das ist auch nicht nötig, Sir. Ich weiß nämlich, wie wir unsere Fähigkeiten sogar dann zu unserer Befreiung nutzen können, wenn wir sie nur innerhalb der Gravitationsfalle anwenden.«




  Ich erklärte ihm meinen Plan. Als ich geendet hatte, war sogar das fettleibige Scheusal überzeugt.




  »Können Sie mich sehen, Sir?«, fragte ich, wobei ich die Hand vor den Mund hielt, um die Richtung zu verbergen, aus der meine Stimme kam.




  »Nein, Tatcher«, erklang die Stimme des Tibeters scheinbar aus dem Nichts, denn er hatte sich ebenfalls unsichtbar gemacht. »Sie sind nicht einmal als psionischer Schemen zu erkennen. Beruht das alles auf der Fähigkeit, die Sie bei den Meisterdieben des Universums erlernt haben?«




  »Auf dem N'adun M'clipehn, richtig«, antwortete ich. »Es ist eine äußerst kompliziert anzuwendende Fähigkeit, aber ich denke, dass ich sie bis zu einer Meisterschaft gesteigert habe, die sogar der beste Pai'uhn K'asaltic nicht erreichen kann– und das, obwohl die Pai'uhn K'asaltic von Geburt an die Fähigkeit der Verdunkelung im Licht besitzen.«




  »Geben Sie nicht so an, Sie unsichtbare Marskreatur!«, rügte Dalaimoc Rorvic rau. »Und, können Sie mich sehen?«




  »Das nicht, aber riechen, Sir!«




  »Sie Marswüstennuss…!«, begann er eine Schimpftirade, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende, denn in diesem Moment bildete sich eine Öffnung in der Wand.




  Ich lachte in mich hinein, als zwei Hulkoos wie so oft unser Gefängnis betraten, offenbar um sich davon zu überzeugen, dass es uns immer noch gab. Diesmal starrten sie mindestens eine Minute lang in den leeren Raum, dann stießen sie schrille Schreie aus, wandten sich um und rannten zu der Öffnung zurück, durch die sie gekommen waren. Da der Durchgang sich inzwischen geschlossen hatte und sie zu aufgeregt waren, um das zu sehen, prallten sie mit voller Wucht gegen die Wand.




  »Oh!«, entfuhr es mir. »Das tut mir Leid!«




  »Seien Sie still, Sie Narr!«, zischte Rorvic mir zu.




  Glücklicherweise waren die Hulkoos zu aufgeregt, um etwas zu hören. Sie liefen auf die gegenüberliegende Wand zu, wo sich– anscheinend nach einem festen Programm– unterdessen eine Öffnung aufgetan hatte. Ich hörte ihre aufgeregten Stimmen noch, als sie längst verschwunden waren.




  »War meine Idee gut oder nicht, Sir?«, fragte ich.




  »Abwarten!«, erwiderte das rotäugige Scheusal.




  »Sie werden es erleben, dass die Varben die Gravitationsfalle ausschalten. Schließlich brauchen sie keine Falle mehr, wenn wir längst ausgebrochen sind. Sobald die Falle desaktiviert ist, können wir unsichtbar davongehen.«




  »Sie vergessen, dass wir es hier nicht nur mit Varben und Hulkoos zu tun haben, Tatcher. Was da versucht hat, uns geistig zu versklaven, kann nur eine Kleine Majestät oder gar CLERMAC selbst gewesen sein.«




  »Abwarten!«, sagte ich diesmal.




  Wenig später stürmten gleich sechs Hulkoos in die Halle. Sie hielten stabförmige Energiewaffen in den Händen, bildeten einen Kreis um die Gravitationsfalle und starrten sich vergeblich die Augen aus. »Sie sind nicht mehr da«, sagte einer von ihnen äußerst geistreich.




  »Aber wie sind sie entkommen?«




  »Ich habe eine Nachricht an den Schweren Magier gesandt«, erklärte ein weiterer Hulkoo. »Doch er scheint sich zurzeit nicht hier aufzuhalten, denn ich erhielt keine Antwort.«




  »Jedenfalls sind die Gefangenen geflohen, also müssen wir sie suchen«, stellte der Hulkoo fest, der zuerst gesprochen hatte.




  Sekunden später verschwanden sie in aller Eile. Nur eines taten sie nicht: die Gravitationsfalle abschalten!




  »Was habe ich gesagt?«, fragte Rorvic lauernd. »Ihre Idee ist nicht den Speichel wert, mit dem Sie Ihre Zunge angefeuchtet haben, um sie vorzutragen.«




  Die Verschollenen




  Der Plan war gut. Khun Zburra blickte zu Terly Anternach und Gondor Grayloft, die in der Mitte ihrer Zelle lagen und sich wie in schmerzhaften Krämpfen wanden, zwischen sich seine mit allem Entbehrlichen ausgestopfte Kombination– und zwar so, dass von der Tür aus nur die Stiefel und ein Teil des Rückens zu sehen waren.




  Zburra atmete tief durch, um seine Erregung etwas zu dämpfen. Er stand quasi hinter der Tür, deshalb würden ihn die Varben nicht sofort sehen, sobald sie eintraten.




  Der Ortungstechniker hielt die Luft an, als ein schnarrendes Geräusch ertönte und sich gleich darauf die Tür öffnete.




  Die Varben hatten ihren Gefangenen die Translatoren nicht abgenommen– und Zburra hatte seinen positronischen Übersetzer auf Flüsterton geschaltet, deshalb konnte er verstehen, was die beiden Varben sagten.




  »Sie scheinen aus irgendeinem Grund geschädigt zu sein.«




  »Wir sind für sie verantwortlich. Was können wir tun?«




  »Hilfe zu holen würde zu lange dauern. Außer uns befinden sich nur die Hulkoos in der Residenz.«




  »Trotzdem dürfen wir nicht riskieren, dass die Fremden in die Gravitationskonstante eingehen, bevor der Schwere Magier das als seinen Willen erklärt hat.«




  Langsam atmete Khun Zburra aus, als der erste Varbe halb gehend und halb schwebend in sein Blickfeld geriet. Schon fürchtete er, dass der andere unter der Tür stehen bleiben würde, da erschien er doch. Zugleich wandte sich aber der Erste um, und seine starren Facettenaugen blickten genau auf Zburra.




  Der Varbe wollte eine Warnung hervorstoßen, da sprang der Solaner ihn an und schlug mit der Faust zu. Eine Waffe polterte zu Boden. Aus den Augenwinkeln registrierte Zburra, dass Grayloft aufgesprungen war und sich auf den zweiten Gegner stürzte.




  Sie mussten schnell sein.




  Zburra lief in die Mitte der Zelle, riss aus seiner Kombination alles heraus, womit sie ausgestopft war, und streifte sie sich über.




  Nur einer der Varben war bewaffnet gewesen. Der Ortungstechniker nahm den handlichen Lähmstrahler an sich.




  Auf dem Korridor vor der Zelle war alles ruhig.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Ich erkannte den Mann, als er seinen Kopf durch eine Öffnung in der Wand streckte, die sich erst vor wenigen Augenblicken gebildet hatte. Es war Khun Zburra, der Ortungstechniker der SOL, den wir– zusammen mit seinen beiden Gefährten– aus dem kugelförmigen Raum geborgen und hierher gebracht hatten, bevor wir in der Gravitationsfalle gefangen worden waren.




  Ich sprang auf und winkte, aber Zburra reagierte nicht darauf, sondern zog sich hastig wieder zurück. Zu spät wurde mir bewusst, dass er mich gar nicht hatte sehen können, da ich immer noch das N'adun M'clipehn einsetzte.




  »Zburra!«, rief ich, so laut ich konnte– die Antwort war ein schriller, überkippender Entsetzensschrei, offenbar von einem weiblichen Wesen ausgestoßen. Dann schloss sich die Öffnung wieder.




  »Was blökt da so jämmerlich?«, krächzte Rorvic.




  »Konnten Sie nicht etwas sagen, was die drei Solaner zurückgehalten hätte, Sir?«, gab ich wütend zurück.




  »Was für Solaner?«




  Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte die Beherrschung verloren. »Haben Sie etwa geschlafen?«, fuhr ich den Tibeter an. »Sonst müssten Sie gemerkt haben, dass die drei Verschollenen von der SOL beinahe in diese Halle gekommen wären. Sie sind nur umgekehrt, weil sie uns nicht sahen– und als ich ihnen nachrief, schienen sie zu erschrecken.«




  »Ich habe keineswegs geschlafen, Sie marsianischer Brüllaffe«, erklärte Rorvic. »Ich war bewusstlos. Ein grauenhafter Schrei hat mich ins Bewusstsein zurückgeholt. Das waren Sie, Tatcher– kein Wunder, dass die Solaner erschrocken sind.«




  »Zburra schien schon zu erschrecken, als er in die Halle blickte.«




  »Kein Wunder.« Rorvic seufzte. »Er hat die optischen Nebeneffekte der Gravitationsfalle gesehen. Warum haben Sie nicht ganz normal zu ihm gesprochen, Captain Hainu?«




  »Weil er zu schnell wieder verschwand«, verteidigte ich mich– allerdings mit nicht ganz reinem Gewissen. »Er streckte ja nur den Kopf herein und zog ihn sofort wieder zurück, ohne auf mein Winken zu achten.«




  »So, gewinkt haben Sie, Tatcher?«, sagte Dalaimoc so sanft, wie seine spröde Stimme es ihm erlaubte, dann wurde er lauter. »Sie sind ein Hornochse, Captain Hainu! Begreifen Sie nicht, dass die Solaner die Gravitationsfalle hätten abschalten können, wenn Sie sofort Ihren Mund aufgemacht hätten, anstatt mit Ihren schmutzigen Händen zu wedeln?«




  Ich suchte in den Außentaschen meiner Raumkombination, bis ich eine nur wenige Zentimeter große Steinskulptur fand, die auf unergründlichen Wegen dorthin gelangt war. Mit aller Kraft warf ich sie in die Richtung, aus der Rorvics Stimme erklang.




  Ich vernahm einen Aufprall, einen erstickten Schrei– und gleich darauf den Fall eines schweren Körpers. Rorvic wurde erst umrisshaft, gleich darauf vollständig sichtbar. Diesmal war sein Bewusstsein sehr weit auf Reisen gegangen.




  Nachdenklich blickte ich auf die erschlaffte Gestalt des Tibeters. Was würden die Hulkoos denken, falls sie hier erschienen, solange Rorvic bewusstlos und damit sichtbar war?




  Als die Kraftfeldlinien der Falle flackerten, befürchtete ich schon, sie würden sich zusammenziehen und uns zerquetschen. Aber gleich darauf zerstoben sie in einem kalten Funkenregen.




  Ungläubig betrachtete ich die ehemaligen Positionen der Gravitationslinien. Ich wusste, dass sich niemand an ihrem Projektor zu schaffen gemacht hatte. Folglich war er auch nicht ausgeschaltet worden. Aber warum war die Falle erloschen?




  Bevor ich mich auf eine Fragestunde mit mir selbst einließ, beschloss ich, erst einmal die günstige Gelegenheit zu nutzen. Seufzend packte ich den Tibeter an den Füßen und schleifte ihn aus dem bisherigen Wirkungsbereich der Falle. Anschließend versuchte ich, ihn durch Schläge mit der flachen Hand zu wecken. Aber er reagierte einfach nicht. Über seinem rechten Auge schwoll eine beachtliche Beule an.




  Ein kurzes Brummen ließ mich hochfahren. Ich sah, dass sich die Gravitationsfalle wieder aufgebaut hatte. Demnach konnte nur eine Störung für ihren vorübergehenden Zusammenbruch verantwortlich gewesen sein– und das bedeutete, dass möglicherweise jemand kommen und nachsehen würde, was geschehen war.




  Missmutig blickte ich den Tibeter an. Schließlich bückte ich mich, und nach etlichen Fehlschlägen gelang es mir, das erschlaffte Scheusal hochzuwuchten. Ich brach unter seinem Gewicht beinahe zusammen, als ich den Saal durch die Öffnung verließ, die wir schon einmal benutzt hatten– und trotzdem musste ich durchhalten.




  Es gab keine Gerechtigkeit im Leben. Einmal, ein einziges Mal, hatte ich dem fetten Scheusal eine seiner ständigen Gemeinheiten zurückgezahlt– und schon war ich dazu gezwungen, Rorvic um halb Koriet zu tragen.




  Die Verschollenen




  Als der grauenhafte Schrei ertönte, waren Terly Anternach und Gondor Grayloft in Panik geraten und so schnell davongerannt, dass Khun Zburra keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als ihnen zu folgen. Er holte sie erst ein, als sie an der nächsten Gangkreuzung jäh die Richtung wechselten.




  »Wie könnt ihr nur derart kopflos fortrennen?«, stieß er atemlos hervor.




  »Hulkoos!«, argwöhnte Terly entsetzt. »Ich spüre es, hier sind Hulkoos, Khun! Dieser Schrei…«




  »Das wussten wir schon«, erwiderte Zburra– aber ihm wurde klar, dass seine Gefährten das eben nicht gewusst haben konnten. Er hatte seinen Translator auf minimale Lautstärke geschaltet, als die beiden Varben sich unterhielten, denn sonst hätten sie die Übersetzung gehört und Verdacht geschöpft. Demnach konnten seine Gefährten nicht mitbekommen haben, dass einer der Varben in der Residenz von Hulkoos gesprochen hatte.




  Deutlich war das Geräusch näher kommender Schritte zu hören. Die Solaner wichen weiter in den dunklen Nebenkorridor zurück und warteten. Sekunden später sahen sie, dass zwei Hulkoos durch den hell erleuchteten Hauptkorridor gingen– an der Abzweigung vorbei.




  »Es sieht nicht so aus, als ob sie jemanden suchten«, stellte Khun Zburra fest.




  »Mehr hast du nicht dazu zu sagen, dass sich hier CLERMACs Kriegsdiener aufhalten?«, fragte Terly Anternach.




  »Ich wusste es schon.« Zburra erklärte seinen Gefährten, wann er die betreffende Information erhalten hatte. Er blickte beide nachdenklich an. »Vielleicht hätten wir nicht so überstürzt fliehen sollen, als wir die Leuchterscheinung in dem Saal entdeckten. In unserer Lage kommt es darauf an, alle erreichbaren Informationen zu sammeln– und wenn wir das Leuchten beobachtet hätten, wüssten wir jetzt vielleicht ein wenig mehr über das, was in der Residenz des Schweren Magiers vorgeht.«




  Er runzelte die Stirn. »Nachträglich kommt es mir immer mehr vor, als hätte der Schrei so ähnlich wie Zburra geklungen.«




  »Und wie erklärst du dir, dass eine fremde Intelligenz ausgerechnet deinen Namen kennt, Khun?«, fragte Grayloft spöttisch.




  »Das finden wir heraus, wenn wir zu dem bewussten Saal zurückschleichen und versuchen, Kontakt mit diesem Wesen aufzunehmen.«




  Gondor Grayloft starrte auf den Boden und sagte müde: »Wir kommen ohnehin nicht zur SOL zurück, also ist es egal, was wir tun.«




  »Wenn das so ist, will ich lieber sterben«, bemerkte Terly Anternach bebend.




  Khun Zburra setzte sich in Bewegung und rief über die Schulter zurück: »Ich auch, Terly– aber vorher haben wir die Pflicht, alles zu tun, um die SOL zu warnen, falls es dafür nicht schon zu spät ist.«




  Sie legten den Rest des Weges schweigend zurück und begegneten weder einem Varben noch einem Hulkoo, woraus sie schlossen, dass ihr Ausbruch bislang unbemerkt geblieben war. Dicht vor dem Ziel verirrten sie sich, weil sie während der ersten Minuten ihrer Flucht vor der Leuchterscheinung und dem Schrei nicht auf ihre Umgebung geachtet hatten.




  In einer düsteren Halle, die durch gelblich schimmernde, halb transparente Wände vielfach unterteilt war, blieben sie stehen.




  »Hier waren wir noch nicht«, stellte Terly Anternach fest.




  »Also müssen wir ein Stück zurückgehen…«




  »Leise!«, raunte Grayloft. »Da ist jemand!«




  Zburra hörte nach einigen Sekunden ebenfalls Geräusche– und gleich darauf entdeckte er eine unförmig wirkende Gestalt. Sie war wegen mehrerer Trennwände zwischen ihr und den Solanern nur undeutlich zu erkennen.




  »Der Schwere Magier!«, flüsterte Terly. »Dieses Wesen wiegt bestimmt zweihundert Kilogramm– und es schwebt hoch über dem Boden, wie von magischen Kräften getragen.«




  Zburra riss die erbeutete Lähmwaffe hoch, zielte und feuerte. Die Gestalt sackte merklich ab und schwebte mit größerer Geschwindigkeit als zuvor weiter.




  »Folgen wir ihm?«, fragte Grayloft.




  »Das tun wir nicht!«, wehrte der Ortungstechniker ab. »Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Vorhaben.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  Endlich hatte ich die gelblich schimmernde Halle verlassen. Ich stolperte noch einen aufwärts führenden Korridor entlang, dann konnte ich nicht mehr und ließ den Tibeter fallen. »Tut mir Leid, Sir«, sagte ich und rang verzweifelt nach Luft.




  Wahrscheinlich konnte er mich verstehen, denn bevor er in der Halle von einem Lähmstrahl getroffen worden war, hatte er sich geregt und zeitweise sogar seine Unsichtbarkeit wiederhergestellt.




  Ich fragte mich, wer auf uns geschossen hatte. Jedenfalls hatte ich niemanden gesehen. Varben oder Hulkoos wären uns bestimmt gefolgt. Möglicherweise war der Lähmschuss von einer Robotanlage abgefeuert worden, wenngleich ich mir schwer vorstellen konnte, dass ein Roboter nur einen einzigen Schuss abfeuern würde. Für die Sensoren einer Maschine konnte ich mich nämlich nicht unsichtbar machen.




  Auf jeden Fall waren wir mit knapper Not entkommen. Außerdem schien es in der Nähe des Schweren Magiers Einflüsse zu geben, die meine Sinne verwirrten. Wie sonst sollte ich mir die Tatsache erklären, dass ich erst jetzt auf den Gedanken kam, Rorvics Gewicht zu reduzieren, indem ich den Antigravprojektor seines Flugaggregats auf volle Leistung schaltete?




  Ich ging einfach geradeaus weiter und erreichte schließlich ein Außenschott. Die Schwärze der Nacht ließ nicht allzu viel erkennen. Ein fahler Schimmer ging von der Stadt Huisenth aus, die aber nicht direkt zu sehen war. Dazu kam ein heller Schein südlich von Huisenth, der meine Aufmerksamkeit weckte. Dieses Licht war ursprünglich nicht da gewesen.




  Ich packte den Tibeter an den Schultergurten, schaltete mein Flugaggregat auf Volllast und flog in die Richtung, in der ich den Lichtschein gleich einer riesigen Glocke sah…




  »Mir ist kalt«, klagte Bjo Breiskoll.




  Perry Rhodan blickte den Katzer an. Er wusste, dass Bjo mit ›kalt‹ nicht die Temperatur meinte, sondern ein psychisches Kältegefühl, das von Unsicherheit und dem Eindruck ständiger Bedrohung hervorgerufen wurde.




  Auch er fühlte sich nicht besonders, obwohl ihnen die Flucht aus der fliegenden Stadt Kaansäder gelungen war und sie in den vergangenen eineinhalb Stunden ungehindert tief in die Altstadt vorgedrungen waren. Momentan befanden sie sich in einem kuppelförmigen Raum, dessen Wände aus gebrannten Ziegeln gemauert waren, zweifellos ein Bauwerk aus der Frühzeit der varbischen Zivilisation.




  »Auch wenn wir den Eindruck haben, schon sehr tief abgestiegen zu sein– wir stehen erst auf der Oberfläche des Planeten«, sagte Bjo Breiskoll unvermittelt. »Ich kann es deutlich genug wahrnehmen.«




  »Das leuchtet ein«, bestätigte Rhodan. »Wahrscheinlich empfinden die Varben sogar einen ausgesprochenen Abscheu davor, unter die Oberfläche zu gehen.« Nachdenklich musterte er die Wände der Kuppelhalle. »Ich nehme sogar an, dass die unteren Geschosse ihrer Bauten niemals Wohnzwecken dienten, sondern nur die tragenden Fundamente für die eigentlichen Wohnbauten waren.«




  Bjo Breiskoll fauchte verhalten. »Jemand treibt sich in unserer Nähe herum. Er belauert uns.«




  »Was genau spürst du, Bjo?«




  »Emotionen– aber undefinierbar. Das ist seltsam…«




  »Du glaubst, die Empfindungen eines Varben erfasst zu haben?«




  »Ich denke es, aber ich bin mir nicht sicher«, gab der Katzer zurück.




  »Dann müssen wir feststellen, wer uns belauert! Bjo, führe uns– und sei vorsichtig!«




  Der rot-braun gefleckte Katzer schnurrte leise. Er war ein sehr guter Telepath und so genannter Parascout, doch das hatte mit seiner mentalen Katzenartigkeit nichts zu tun, sondern war das Ergebnis einer positiven Mutation.




  Außerhalb der Kuppelhalle führte er seine Gefährten in das Halbdunkel einer angrenzenden Halle. An den Wänden standen fremdartige Maschinen. Rhodan verlor Breiskoll nur für einige Sekunden aus den Augen, bis er sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte. Danach sah er Bjo auf den Zwischenraum zweier Maschinen zu schleichen, die in ihrer Form den Gravitationsbeuteln der Varben ähnelten, aber sie wirkten roh und wenig elegant.




  Jäh schnellte Breiskoll fauchend vorwärts– und verstummte.




  Perry Rhodan eilte ihm besorgt nach und fand den Katzer reglos auf dem Boden liegend. Er fühlte Bjos Puls und stellte aufatmend fest, dass er gleichmäßig schlug, wenn auch etwas beschleunigt. Danach entdeckte er die Schwellung, die sich hinter Breiskolls rechtem Ohr bildete.




  »Er ist niedergeschlagen worden«, sagte er zu Douc Langur. »Aber ich denke, er kommt gleich wieder zu sich.«




  Alaska Saedelaere war dem Unbekannten spontan gefolgt. Als Rhodan aufschaute, kam der Transmittergeschädigte schon wieder zurück.




  »Er ist mir entwischt. Es war ein Varbe, wenngleich ungewöhnlich groß.«




  »Wohin ist er geflohen?«




  »Er turnte mit affenartiger Geschwindigkeit eine Gitterkonstruktion hinauf. Es ist finster dort– ich hätte mir nur den Schädel eingeschlagen, wenn ich versucht hätte, den Burschen einzuholen.«




  »Außerdem befähigt ihn sein Gravitationsbeutel dazu, die Schwerkraft aufzuheben«, bemerkte Perry Rhodan.




  Saedelaere schüttelte den Kopf. »Er ist geklettert, ich habe es an den Geräuschen, die er verursachte, deutlich erkannt.«




  »Wo steckt der Bursche, der mich niedergeschlagen hat?«, rief Bjo Breiskoll zornig.




  »Immer ruhig Blut!«, mahnte Rhodan. »Der Varbe hat dich wahrscheinlich nur niedergeschlagen, weil er sich bedroht fühlte.«




  »Und warum schleicht er um uns herum?« Bjos Groll klang bereits ab.




  »Hat er dich mit der Faust niedergeschlagen?«, wollte Saedelaere wissen.




  »Ich glaube, er hielt einen Gegenstand in der Hand.«




  »Das spricht dann wohl dagegen, dass er zu einem Suchkommando gehört. In dem Fall wäre er sicher mit einem Lähmstrahler bewaffnet gewesen und hätte ihn auch eingesetzt. Außerdem würde er über Funk Verstärkung herbeigerufen haben.«




  »Sie denken an einen Varben, der außerhalb des Gesetzes steht?«, fragte Douc Langur.




  »Wir wissen durch unser Verhör, dass Varben-Nest in die Mächtigkeitsballung von BARDIOC integriert ist. Ob die Varben erkannt haben, dass sie indirekt durch BARDIOC beherrscht werden, spielt dabei keine Rolle. In solchen Situationen bildet sich immer Widerstand– und Gleichgesinnte pflegen sich zu Gruppen zusammenzuschließen.«




  »Hoffentlich finden wir nicht nur Kriminelle«, sagte Saedelaere. »Das Verhalten der Varben lässt jedenfalls nicht daraufschließen, dass sie sich einer Fremdherrschaft bewusst sind. Wenn sie den Schweren Magier seit Urzeiten für einen der ihren halten, brauchten BARDIOCs Inkarnationen nicht einmal Kleine Majestäten einzusetzen.«




  »Ich hätte es gespürt, wenn es in Varben-Nest Kleine Majestäten gäbe«, sagte Rhodan.




  »Weil der Kristall der Kaiserin von Therm das verraten hätte?«, fragte der Transmittergeschädigte. Vorübergehend wirkte Perry Rhodan unsicher, schließlich ging er mit einem Achselzucken über die Anspielung hinweg.




  Alaska Saedelaere wandte sich um und führte seine Gefährten zu dem Schacht, durch den der Varbe entkommen war. Das wenige Licht, das bis hierher fiel, reichte gerade aus, die unteren Verstrebungen erkennen zu lassen. Nur der Katzer konnte mehr erkennen. »Das sieht aus, als ginge es unendlich so weiter«, erklärte er. »Eine für Varben ungewöhnlich dichte und massive Konstruktion. Noch ungewöhnlicher erscheint es mir, dass viele der dünneren Streben in der Mitte durchgebogen sind, so als wären sie oft stark belastet worden.«




  Rhodan nickte knapp. Die Varben, die diesen Schacht hinauf- und herabstiegen, mussten aus einem bestimmten Grund darauf verzichten, ihre Fähigkeit der Schwerkraftreduzierung anzuwenden. Entweder weil sie eine entsprechende Ortung und Entdeckung fürchteten– oder weil sie nicht dazu in der Lage waren.




  »Ich möchte wissen, wohin dieser Schacht führt. Hat jemand begründete Einwände dagegen, dass wir hinaufklettern?«




  »Kein Einwand!«, pfiff Douc Langur.




  Alaska und Bjo schüttelten nur die Köpfe– und der Katzer schwang sich geschmeidig die ersten Verstrebungen hinauf. Rhodan und Saedelaere folgten ihm relativ mühelos, und sogar der Forscher der Kaiserin hatte keine Mühe, in dem Schacht emporzusteigen.




  Nach ungefähr einer halben Stunde spürte Perry Rhodan die Anstrengung doch. In seiner Nähe hörte er Alaska schwer atmen, und irgendwo weiter unten ertönten Langurs Klettergeräusche.




  »Bjo!«, rief Rhodan im Flüsterton. »Kurze Pause, ja?«




  »Einverstanden!«, erklang es von weiter oben. Der Terraner spähte in die Höhe, aber er sah nach wie vor nur Dunkelheit.




  »Irgendwann hört dieser Schacht auf«, sagte Saedelaere in unmittelbarer Nähe. »Er kann nicht bis in den Weltraum führen.«




  Rhodan nickte und lauschte besorgt auf die Klettergeräusche Langurs. Der Forscher kam nicht mehr so gut voran wie anfangs. »Können wir helfen, Douc?«, erkundigte er sich.




  »Es geht schon«, pfiff Douc Langur leise. »Schließlich strenge ich mich auch dafür an, dass ich bald in meine Antigravwabenröhre steigen kann.«




  Perry Rhodan fragte sich, wie lange Langur ohne Regeneration durchhalten würde. Eine Antwort dafür hatte er nicht. Er wartete, bis der Forscher ihre Höhe erreicht und eine Verschnaufpause eingelegt hatte, dann erst drängte er wieder zum Aufbruch.




  Eine Viertelstunde später sah er über sich einen blassen Lichtschein.




  Die Verschollenen




  Khun Zburra spürte eine wachsende Beklemmung, als er vor dem Schott stand, hinter dem die Halle mit den gelappten Wänden lag. Dort waren er und seine Gefährten von der seltsamen Leuchterscheinung und dem grauenhaften Schrei erschreckt worden. Dennoch zögerte er nicht, den Öffnungskontakt zu berühren, schließlich war er es gewesen, der sich dafür stark gemacht hatte, zu dieser Halle zurückzukehren.




  Die Leuchterscheinung hatte Bestand. Langsam ging er dicht an der Wand entlang nach rechts. Gondor Grayloft betrat die Halle nach ihm, er versuchte ein spöttisches Lächeln, aber der Schweiß auf seiner Stirn verriet, dass er Angst empfand. Terly wirkte deutlich gefasster.




  »Ist jemand da?«, rief Zburra.




  Die Worte wurden als sich überlagernde Echos von den Wänden zurückgeworfen. Ansonsten regte sich nichts. Auch die Leuchterscheinung blieb unverändert, und diesmal betrachtete Zburra sie relativ sachlich.




  »Seht euch diese ineinander verschlungenen Linien an! Sie bilden eine Art runden Käfig.«




  »Denkst du, jemand wäre darin festgehalten worden, Khun?«, fragte Grayloft unsicher.




  »Möglich wäre es, wenngleich sich zurzeit niemand darin befindet.«




  »War vorhin jemand in dem Energiekäfig?«, erkundigte sich Terly Anternach.




  »Ich habe niemanden gesehen«, antwortete Zburra. »Trotzdem muss jemand oder etwas in der Halle gewesen sein. Dafür spricht der Schrei, den wir alle gehört haben.«




  »Diesmal ist niemand hier«, stellte Grayloft fest.




  »Jedenfalls niemand, den wir sehen können«, schränkte der Ortungstechniker ein. »Ich denke da an den Einsatz eines Deflektorgerätes. Es wäre also möglich, dass sich jemand hier befindet, der sich nicht sehen lassen will.«




  Er hob seine Stimme und rief: »Wer oder was auch immer hier ist, meine Gefährten und ich sind keine Verbündeten der Varben und keine Freunde des Schweren Magiers. Wir sind Besucher aus den Weiten des Kosmos, die gegen ihren Willen hierher verschleppt wurden.«




  Da niemand antwortete, ließ er resigniert die Schultern sinken. »Schade, aber offenbar wiederholen sich verpasste Gelegenheiten nur selten.«




  Als er ein Geräusch hörte, schöpfte er abermals Hoffnung. Doch dann sah er, dass sich in der gegenüberliegenden Wand eine Öffnung gebildet hatte– und dass drei bewaffnete Hulkoos in die Halle stürzten.




  Er hob seine Lähmwaffe und feuerte. Ein Hulkoo brach zusammen. Nur Sekundenbruchteile später wurde Khun Zburra selbst von einem Lähmschuss getroffen. Er fiel mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte langsam an ihr zu Boden.




  Bjo Breiskoll erreichte als Erster das Ende der Konstruktion und zwängte sich durch eine Luke in dem gewölbten Schachtabschluss.




  »Hier ist niemand!«, meldete er Sekunden später. »Aber es sieht eigenartig aus, gar nicht wie im oberen Stockwerk eines Gebäudes, sondern eher wie in einem subplanetaren Gewölbe.«




  »… wie eine Grabkammer«, bemerkte Alaska Saedelaere, als sie schließlich alle vier in einem gewölbeartig gemauerten Raum standen. Zur Bekräftigung des Gesagten deutete der Transmittergeschädigte auf einige der zahlreichen in die Wände eingelassenen Nischen. In ihnen stapelten sich hellgraue Steinwürfel, deren Kantenlänge schätzungsweise fünfzehn Zentimeter betrug.




  Perry Rhodan griff mit beiden Händen nach einem der Würfel, die massiv und schwer wirkten. Gleich darauf schaute er ziemlich verblüfft drein. »Das Material wiegt fast nichts«, sagte er, warf den Würfel mit einer Hand hoch und fing ihn mühelos wieder auf.




  Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde es dunkel. Hastig stellte er den Würfel zu den anderen zurück.




  Auch der Katzer wirkte verwirrt. Und der Forscher der Kaiserin von Therm schien Ähnliches zu empfinden, denn er sagte: »Hier herrscht ein höchst empfindliches Gleichgewicht von Gravoströmungen, das schon durch eine geringfügige Ortsveränderung einer vergleichsweise geringen Masse gestört wird.«




  Rhodan nickte. »Jeder Würfel enthält eine Quelle besonderer Gravitationsenergie«, vermutete er, »wahrscheinlich den Extrakt eines Gravitationsbeutels. Demnach ist dieser Raum wirklich so etwas wie eine Grabkammer– nur wurden nicht die Körper von Varben bestattet, sondern das ihrer Mentalität entsprechend Wertvollste.«




  »So muss es sein«, bestätigte Douc Langur. »Im Unterschied zu anderen Intelligenzen haben die Varben ihre Grabkammern nicht unter der Oberfläche angelegt, sondern auf den höchsten Punkten ihrer Gebäude.«




  »Das klingt logisch«, pflichtete Bjo Breiskoll bei. »Aber hat sich einer von euch schon gefragt, wohin der Varbe verschwunden sein könnte, den wir verfolgt haben?«




  »Warum sollte er hier geblieben sein?«, fragte Saedelaere und erkannte gleichzeitig, dass die tür- und fensterlose Bauweise der Grabkammer seine Frage ad absurdum führte. Es gab keinen anderen Weg zurück als durch den Schacht, in dem sie gekommen waren.




  »Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben«, bemerkte Langur. »Folglich gibt es entweder eine Geheimtür– oder der Varbe ist Teleporter.«




  »Dann hätte er nicht durch das Gitterwerk klettern müssen.«




  »Also bleibt nur die Geheimtür«, sagte Breiskoll. »Suchen wir danach!«




  Sie fanden nichts.




  Perry Rhodans Augen weiteten sich, als er die Freunde mit einem Mal nur noch als verschwommene Schemen sah. Die Wände schienen weiter auseinander gerückt zu sein– und sie entfernten sich plötzlich mit rasender Geschwindigkeit. Seltsame Linien wogten durch den Raum, schlangen sich zitternd umeinander und strahlten gleißende Helligkeit aus.




  Die Konturen einer öden Berglandschaft wurden sichtbar. Rhodan fand sich auf einer Hochebene über einem gigantischen Wolkenmeer wieder, und ihm näherte sich ein einzelner Varbe…




  15.




  »Eine Nachricht von der KYHBER!«, sagte der Dienst habende Funker. »Ras Tschubai möchte Sie sprechen, Atlan.«




  In der nächsten Sekunde blickte der Arkonide in das Gesicht des Teleporters.




  »Wir haben bislang keinen Kontakt mit Perrys Gruppe«, erklärte Tschubai ohne jede Vorrede. »Die Varben auf Baytuin halten uns offensichtlich hin, sie antworten auf Anfragen nur, dass unsere Delegation nach wie vor mit der Regierung auf Dacommion redet. Meine Forderung, Perry oder einen seiner Begleiter um einen Rückruf zu bitten, wurde ignoriert. Es wurde mir nicht einmal gestattet, einen Kurier nach Dacommion zu schicken.– Sollen wir mit der KYHBER starten und die Lage überprüfen?«




  »Vor einer Korvette hätten die Varben zu wenig Respekt«, antwortete Atlan. »Auf diese Weise würden wir kaum etwas erreichen. Ras, ich werde mit den Varben von Wassytoir Fraktur reden– und ich melde mich wieder.«




  »Was gibt es Neues über die Hulkoos?«




  »Sie stehen weiter auf ihrer Warteposition, alles unverändert.«




  Als die Übertragung erlosch, ließ Atlan sich eine Verbindung zu den Weltverwaltern von Wassytoir geben. Kurz dachte er daran, dass die Flotte der Hulkoos jeden Widerstand der Varben mühelos brechen konnte. Aber möglicherweise verhielten sich die Invasoren abwartend, weil ihr Vorgehen mit den Aktionen anderer Beteiligter koordiniert werden sollte. Auf die Frage nach diesen ›anderen Beteiligten‹ gab es keine zufrieden stellende Antwort, Atlan argwöhnte nur, dass sie eine unangenehme Überraschung bedeuten würde.




  Nach wenigen Minuten kam das Gespräch mit dem Weltverwalter Waybunth zustande. Atlan sparte sich alle Förmlichkeiten. »Was wissen Sie über Perry Rhodan und seine Begleiter auf Dacommion?«, fragte er.




  »Soviel ich weiß, verhandeln sie mit der Regierung.«




  »Niemand verhandelt tagelang ohne Pause. Ich wünsche, dass umgehend eine Funkverbindung mit unserer Delegation hergestellt wird.«




  »Die Gespräche dürfen nicht gestört werden. Es tut mir Leid, aber…«




  Der Arkonide unterbrach den Varben schroff: »Es wird Ihnen wirklich noch Leid tun– Ihnen und Ihrer Regierung–, wenn ich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden unserer Zeitrechnung, die Ihnen mittlerweile bekannt ist, mit Perry Rhodan gesprochen habe. Läuft diese Frist ergebnislos ab, werde ich mit der SOL Dacommion anfliegen, und wenn Sie das für ein Ultimatum halten, haben Sie richtig verstanden, Weltverwalter Waybunth. Was dann geschieht, könnte für die Varben sehr unangenehm werden. Richten Sie das Ihrer Zentralregierung aus!«




  »Ich werde es ausrichten«, erwiderte Waybunth ausdruckslos und unterbrach die Verbindung.




  Atlan spürte seinen Zorn aufwallen. Der Varbe hatte das Ultimatum so ruhig aufgenommen, als hätte er ihm lediglich gedroht, mit einem Papierschiffchen nach Dacommion zu fliegen.




  Wenige Schritte vor Perry Rhodan blieb der Varbe stehen. Er wirkte in der Tat deutlich kräftiger gewachsen als alle anderen Varben.




  »Ich bin der Terraner Rhodan von dem Raumschiff SOL, das in Varben-Nest zu Besuch ist.« Mehr wollte Perry vorerst nicht sagen.




  »Mein Name ist Voriath«, entgegnete der Varbe. »Meine Freunde und ich hörten vor kurzem davon, dass ein fremdes Raumschiff unser Nest besucht. Aber wir verstehen nicht, weshalb Sie ohne Begleitung in die Altstadt Kaansäder gekommen sind.«




  Perry Rhodan ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen, ihn interessierte vor allem, was er zwischen den Zeilen ›herauslas‹. Voriath wusste demnach weder von der Gefangennahme der Verhandlungsdelegation noch von ihrer Flucht. Das bedeutete, dass der Varbe keinen direkten Kontakt zu den planetaren Behörden hatte.




  Deshalb beschloss Rhodan, offen zu reden. »Wir wurden gefangen genommen und müssen uns verbergen. Wir hoffen, Freunde zu finden.«




  Der Varbe schwieg. Wartete er darauf, dass sein Gegenüber ihn fragte, wie die Ortsveränderung zustande gekommen war, sofern es sich überhaupt um eine solche handelte?




  »Sie werden sich nicht lange verbergen können«, sagte Voriath schließlich. »Ihre Freunde und Sie erzeugen eine schwache Disharmonie, die sich mit der Gravitationswaage feststellen lässt.«




  »Rufen Sie selbst keine solche Disharmonie hervor?«, fragte Rhodan. »Sie sind doch irgendwie anders als die meisten Angehörigen Ihres Volkes.«




  »Unsere Veränderungen sind trotz allem mit den Gravomustern normaler Varben verwandt«, gab Voriath unumwunden zu. »Aber Sie und Ihre Begleiter sind absolut fremd und werden es bleiben. Allerdings sind Sie sicher, solange Sie hier weilen.«




  »Wo ist hier?«, wollte der Terraner endlich wissen. »Und wie sind wir beide hierher gelangt, Voriath?«




  »Die Extrakte der in der Kammer eingelagerten Gravitationsbeutel erzeugen gravitationale Ballungsenergien«, erklärte Voriath. »Ab einer bestimmten Anreicherung beeinflussen sie die Gravo-Konstante und krümmen sie sich– bildlich gesprochen– in ein übergeordnetes Kontinuum hinein und eliminieren dadurch ihre negative Wirkung auf die Konstante sozusagen automatisch. Danach beginnt die Phase von neuem.«




  Ungefähr das hatte Rhodan schon geahnt. Er war also in eine andere Dimension verschlagen worden. »Haben Sie sich absichtlich versetzen lassen?«, fragte er den Varben.




  »Es war die einzige Möglichkeit, Ihnen und Ihren Begleitern zu entkommen«, antwortete Voriath. »Ich wurde ausgeschickt, um Sie zu belauschen. Leider griff einer Ihrer Freunde mich an, und ich musste ihn niederschlagen. Ich floh in die Kammer, um eine Krümmungsphase zu erreichen, über die ich mich in Sicherheit bringen konnte. Als das gelungen war, wartete ich. Da nur Sie allein mir folgten, beschloss ich, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«




  »Ich hoffe, dass ich Sie von unseren friedlichen Absichten überzeugen kann und dass wir dann gemeinsam in unsere Dimension zurückkehren«, sagte Rhodan.




  »In der Kammer, aus der wir kommen, wird es erst in etlichen Tagen wieder zu einer Krümmungsphase kommen. Wenn wir früher zurückkehren wollen, müssen wir zum hiesigen Gegenpol gehen. Auf dem Weg dorthin können Sie mich von Ihrer Friedfertigkeit überzeugen.«




  Und gelingt mir das nicht, wirst du mir den Weg zum Gegenpol der nächsten Krümmungsphase nicht zeigen!, dachte Perry Rhodan. Eigentlich brauche ich ja nur die Wahrheit zu sagen, aber leider wirken Wahrheiten manchmal we niger glaubwürdig als geschickte Lügen.




  Er musste sich zwingen, auf Fragen zu verzichten, die in seiner Situation nebensächlich waren, und berichtete dem Varben von der Erde, von der verschwundenen Menschheit und der Kleinen Majestät, die von CLERMAC auf seiner Heimatwelt abgesetzt worden war. Er erzählte auch von der Vernichtung dieser Kleinen Majestät und anderer Kleiner Majestäten, von der Feindschaft zwischen BARDIOC und der Kaiserin von Therm und davon, dass nach seinen Erkenntnissen Varben-Nest von CLERMAC, einer Inkarnation BARDIOCs, beherrscht wurde– unter dem Deckmantel des Schweren Magiers.




  Voriath hörte ihm anfangs mit Staunen und schließlich mit wachsender Verbitterung zu, und als Rhodan geendet hatte, rief er: »Es musste ja so kommen, da alle Normalen so fasziniert von den Erscheinungen der Gravitation sind, dass sie jeden mit defektem Gravitationsbeutel ausstoßen und andererseits alle Wesen, die es verstehen, die Gravitation zu manipulieren, als Gottheiten verehren!«




  »Ihr Gravitationsorgan lässt für mich keine Veränderung erkennen, Voriath«, wandte der Terraner ein. »Wie kommt es, dass Sie dennoch zu den Ausgestoßenen gehören?«




  Voriath gab einen Schwall von Lauten von sich, die der Translator nicht zu übersetzen vermochte, dann zerrte er an seinem Gravitationsbeutel– und plötzlich hielt er ihn in der Hand. »Eine Attrappe, damit ich nicht sofort als Ausgestoßener erkannt werde!« Er schleuderte das künstliche Organ von sich. »Wie ich dieses Versteckspiel hasse! Fast alle Ausgestoßenen halten sich für minderwertig. Viele begehen Selbstmord, andere betäuben sich mit Rauschmitteln. Und nun sieht es so aus, als wären wir die einzigen Varben, die noch klar denken können, während die Normalen in ihrer Arroganz und Verblendung zu Sklaven eines Fremden wurden.«




  »Wahrscheinlich hatten sie sogar Glück im Unglück«, gab Rhodan zu bedenken. »Weil sie auf das Spiel hereinfielen, das CLERMAC als Schwerer Magier mit ihnen trieb, wurden sie zu so willigen Untergebenen, dass die Inkarnation auf eine totale Versklavung durch eine Kleine Majestät verzichtete. Dennoch ist CLERMACs Herrschaft über Varben-Nest unmoralisch und muss gebrochen werden.«




  »Die Kaiserin von Therm verzichtet auf die Versklavung anderer Völker?«, wollte der Varbe wissen.




  Rhodan blickte ihn bestürzt an, weil er überlegte, ob die Kaiserin von Therm sich vielleicht wirklich nur in den Methoden zur Durchsetzung ihres Willens von BARDIOC unterschied. Aber dann dachte er an Douc Langur und daran, dass niemand den Forscher der Kaiserin und seine Kollegen als Sklaven bezeichnen konnte, und es fiel ihm leicht, Voriath zu antworten. »Die Kaiserin von Therm versklavt nicht, sondern sie zieht andere Völker zur Mitarbeit heran«, erklärte er. »Um es bildlich auszudrücken: Die Kaiserin verkörpert die Harmonie der Gravitationskonstante, während BARDIOC die absolute Disharmonie darstellt.«




  Sie waren einen schmalen Pfad entlanggegangen, der allmählich in eine Schlucht überging, zwischen deren Wänden violette Nebel wallten. Voriath blieb stehen und deutete voraus. »Der Gegenpol der nächsten Krümmungsphase liegt vor uns«, erklärte er, ohne auf die letzten Aussagen des Terraners einzugehen. »Folgen Sie mir einfach, Perry Rhodan.«




  Kurze Zeit später drangen sie in den Nebel ein, der schließlich ein kreisförmiges Stück Felsboden freigab. Der Ortswechsel erfolgte übergangslos und war nur von wenigen Sekunden der Dunkelheit begleitet.




  Perry Rhodan und Voriath standen wieder in einer Kammer wie jener, aus der sie gekommen waren. Nur warteten hier nicht Perrys Begleiter, sondern drei Varben.




  »Toerlath, Grumyk und Rioltar!«, stellte Voriath sie vor. »Meine Freunde, das ist Rhodan, der Terraner. Er kommt in Frieden– und er wird in Frieden wieder gehen.«




  Perry Rhodan musterte die drei. Einer besaß einen verkümmerten Gravitationsbeutel, das Gravo-Organ der beiden anderen schien eine ebensolche Attrappe zu sein, wie es Voriaths Gravitationsbeutel gewesen war.




  Er hatte erwartet, dass die Ausgestoßenen eine Fülle von Fragen stellen würden, doch sie schwiegen. Deshalb wandte er sich an Voriath: »Es ist sehr wichtig, dass ich bald wieder mit meinen Begleitern zusammentreffe. Würden Sie mich hinführen?«




  »Wir alle werden Sie begleiten, Terraner«, sagte der Varbe.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Dalaimoc Rorvic regte sich, seine Lähmung klang ab. »Tatcher!«, flüsterte er mühsam. Ich beugte mich über ihn. »Ja, Sir, ich bin bei Ihnen.«




  »Das sehe ich, Sie Marswanze!«, gab er gereizt zurück. »Berichten Sie mir, was geschehen ist, seit Sie das Attentat auf mich verübten!«




  »Ein Attentat?« Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass ich das fette Scheusal außer Gefecht gesetzt hatte. Zudem hatte ich dafür schon schwer büßen müssen.




  »Ein gemeiner Anschlag auf Ihren Vorgesetzten und väterlichen Freund Dalaimoc Rorvic! Anschließend besaßen Sie die Frechheit, mir ein durchgeschwitztes Bettlaken über das Gesicht zu legen, so dass ich fast erstickte und nicht einmal sah, wohin Sie mich schleppten.«




  »Das war kein Bettlaken, sondern ein Vorhang von einer Wandnische«, erwiderte ich gekränkt. »Ich hatte Sie damit verhüllt, um zu verhindern, dass jemand Sie erkannte. Ich selbst konnte mich mit Hilfe des N'adun M'clipehn vor den schamlosen Blicken der Gravitationstänzer und der Schwarzpelze schützen.«




  Rorvic stöhnte unterdrückt. »Gravitationstänzer! Sie marsianische Zaubernuss kreieren die verrücktesten Namen! Was war eigentlich hinter dem Vorhang gewesen, den Sie mir übergeworfen hatten, Captain Hainu?«




  »Der halb verweste Kadaver eines unbekannten Tieres, Sir«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Es muss sich um eine Art Riesenlanguste von ungefähr Ihrer Größe gehandelt haben.«




  Rorvics Gesicht lief grün an. Er würgte und spuckte, aber ich beachtete ihn nicht weiter, sondern blickte zu der hell erleuchteten Baustelle hinüber, in deren Nähe ich am Ende unserer Flucht angelangt war. Mich erstaunte, welche Fortschritte dort innerhalb weniger Stunden erzielt worden waren.




  Bei unserer Ankunft hatte ich lediglich die Skelettkonstruktionen eines niedrigen und dreier hoch aufstrebender Bauwerke gesehen. Inzwischen waren die Stahlplastikskelette innen mit Maschinen ausgefüllt und von außen mit einer dünnen Stahlplastikhaut verkleidet worden, zudem hatten sie unverkennbar die Form eines Varbenschädels angenommen, und drei ballonförmige Riesengebilde hingen am Himmel. Ich fragte mich, welchem Zweck diese Konstruktion dienen sollte.




  Nachdenklich starrte Rorvic zu der Baustelle hinüber. »Was geht dort vor, Captain Hainu?«




  »Ich heiße Tatcher a Hainu, Sir!«, erklärte ich. »Und was dort vorgeht, fragen Sie am besten einen Varben. Ich bin keiner.«




  »Das weiß ich, Schrumpfmarsianer«, bellte das Scheusal. »Gehen Sie hinüber und erkundigen Sie sich, Captain a Hainu!«




  »Ja, Sir!«, sagte ich, aber ich war noch keine fünf Schritte weit gekommen, da schrie der Tibeter hinter mir: »Sie hirnamputierter Sandschleicher! Werden Sie wohl hier bleiben!«




  Ich wandte mich um. »Warum, Sir?«




  Das riss den Tibeter vollends hoch. Er schnellte auf mich zu– und ich fürchtete um meine körperliche Unversehrtheit. Deshalb tat ich so, als wollte ich nach rechts ausweichen, und wandte gleichzeitig meine Fähigkeit an, mich der optischen Wahrnehmung zu entziehen. Rorvic änderte prompt seinen Kurs und landete bäuchlings im Sand.




  »Sind Sie auf dieser Welt geboren, Sir?«, fragte ich.




  Prustend und spuckend kam Rorvics Gesicht hoch. Die versandeten Augen blinzelten. »Wieso?«, würgte das Scheusal hervor.




  »Weil ich einmal gehört habe, dass Raumfahrer, wenn sie nach langer Abwesenheit auf ihren Heimatplaneten zurückkehren, den Boden küssen.«




  Ein wilder Schrei antwortete mir. Rorvic sprang auf und starrte mordlüstern um sich. Obwohl er mich nicht sehen konnte, zog ich mich vorsichtshalber zurück– ich weiß schließlich, wann das Scheusal scherzt und wann es Ernst macht.




  Also rannte ich, so schnell ich konnte– und achtete dabei nicht darauf, wohin ich rannte…




  Ich befand mich in der Nähe dreier stillstehender Maschinen und daher in Sichtdeckung, konnte also nicht gesehen werden. Auf der Baustelle wimmelte es jedoch von Varben, sodass ich beim besten Willen nicht allen hätte ausweichen können, deshalb kletterte ich auf die Aufbauten der nächsten Maschine.




  Dalaimoc Rorvic stürmte gleich einem gereizten Stier in meine Richtung. Nur: Woher wusste er, wohin ich geflohen war?




  Die Antwort ergab sich von selbst, als ich meine Fußspuren entdeckte. In dem weichen Sand außerhalb der Baustelle waren sie deutlich zu sehen– nicht einmal mit Hilfe des N'adun M'clipehn hatte ich ihre Entstehung verhindern können. Sie endeten erst kurz vor der Maschine, auf der ich saß, denn dort wurde der Sand von glattem Felsboden abgelöst. Aber zweifellos würde sich das Scheusal denken können, wohin ich mich gerettet hatte.




  Schräg unter mir entdeckte ich eine von einer kleinen Transparentkuppel überspannte Einbuchtung, an deren Rand Schaltungen zu sehen waren. Kurz entschlossen rutschte ich durch eine Öffnung in die Einbuchtung und nahm– weil unter Zeitdruck– wahllos mehrere Schaltungen vor.




  Die Maschine fuhr grazile Greifarme aus, von denen einer Rorvic mit ziemlicher Wucht traf. Der Tibeter wurde zurückgeschleudert und landete auf dem Rücken im Sand. Aber auch der Greifarm war nicht gut weggekommen, er hatte sich verbogen und funktionierte offenbar nicht mehr.




  Dalaimoc Rorvic lag mindestens eine Minute lang reglos im Sand. Schon fürchtete ich ernstlich um seine Gesundheit und wollte aussteigen und nach ihm sehen, als er zornig brüllend aufsprang. Ich nahm andere Schaltungen vor, und nun setzte sich die Maschine einigermaßen gradlinig in Bewegung.




  Der Tibeter schien sicher zu sein, dass ich mich auf der Maschine befand. Wahrscheinlich dachte er sogar, ich hätte ihm den Greifarm absichtlich über den Wanst gezogen. Jedenfalls raste er hinter der Maschine her und sprang auf.




  Im nächsten Moment wurde er unsichtbar, und ich durfte nicht länger im Führerstand bleiben, denn hier würde das rachsüchtige Scheusal mich zuerst suchen. Also zwängte ich mich durch die Öffnung nach draußen, setzte mich auf einen ausgefahrenen Greifarm und rutschte vorsichtig bis zu seinem vorderen Ende. Hinter mir ertönte ein Krachen und Bersten. Rorvic zertrümmerte das Kuppeldach, weil sein verfetteter Körper nicht durch die für Varben bestimmte Öffnung passte.




  Als ich wieder in die Richtung schaute, in die unsere Maschine fuhr, erschrak ich erneut, denn sie hielt genau auf das varbenschädelige Bauwerk zu.




  »Treten Sie endlich auf die Bremse, Sir!«, rief ich. »Wir kollidieren sonst mit dieser Riesenkonstruktion. Und in der Hölle können Sie sich nicht unsichtbar machen!«




  »Sie auch nicht, Tatcher!«, blaffte das Scheusal zurück. »Also sagen Sie mir endlich, womit man das Ding zum Stehen bringt! Reden Sie schon, Sie marsianische Unglückskrähe!«




  »Rabe, Sir! Es heißt Unglücksrabe! Eine Krähe ist zwar ebenfalls schwarz und kann fliegen, aber…«




  »Fliegen!«, entfuhr es Rorvic. »Mann, Tatcher, Sie Unglücksamsel, warum haben Sie nicht eher daran gedacht, dass wir fliegen können? Los, gehen Sie schon in die Luft!«




  Ohne nachzudenken, schaltete ich mein Flugaggregat ein. Erst als ich mich von der immer schneller werdenden Maschine gelöst hatte, stellte ich mir einige naheliegende Fragen. Es war nicht das erste Mal, dass wir auf Koriet etwas völlig vergaßen, was sonst selbstverständlich für uns gewesen wäre. Bei mir konnte ich das noch halbwegs verstehen, denn ich war ein sensibler Marsianer der a-Klasse und reagierte sicher besonders stark auf die zahllosen Gravolinien, in die dieser Planet eingesponnen war. Aber dem fetten Tibeter mit seinem Ochsengemüt hätten die Schwerkrafteinflüsse Koriets nichts ausmachen dürfen.




  Die drei ballonförmigen Gebilde leuchteten plötzlich in intensiv dunkelblauem Licht. Zwischen ihnen und darüber zuckten helle Überschlagsblitze und Entladungen auf.




  »Was soll das?«, vernahm ich Rorvics bebende Stimme.




  Ich schwebte schon über dem Schädelbau und sah oben eine große Öffnung. Die darunter befindliche Konstruktion hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer terranischen Transformkanone. Doch ihre Basisplatte erinnerte in manchen Details eher an einen Torbogentransmitter. »Vielleicht eine neuartige Waffe«, überlegte ich laut.




  »Denken Sie logisch, Tatcher!«, schnaubte Rorvic. »Was die Varben auch entwickeln, es hat irgendwie mit Gravitation zu tun. Also strengen Sie schon Ihren kümmerlichen Grips an!«




  »Mein Verstand sagt mir, dass dieses Bauwerk eine Anlage für den Transport materiell stabiler Körper sein könnte«, erklärte ich. »Und was sagt Ihr Kürbiskopf dazu, Sir?«




  »Ich weiß, dass das Gebäude eine solche Anlage werden soll, Sie Oberschlauberger«, gab der Tibeter giftig zurück. »Wie Sie bemerkt haben sollten, weist es aber alle Anzeichen von Unfertigkeit auf.«




  Ich schwieg.




  »Denken Sie etwa ernsthaft nach, Tatcher?«, vernahm ich wenig später Rorvics Stimme erneut. »Wenn die bewusste Anlage nicht fertig ist, aber trotzdem Aktivität verrät, dann handelt es sich vermutlich um einen Erprobungsvorgang. Deshalb schlage ich vor, wir steigen ein wenig höher, damit wir das Gelände besser überschauen können.«




  »Einverstanden«, sagte ich, da der Tibeter nicht auf Streit aus war.




  Als sogar die ballonförmigen Gebilde unter mir zurückblieben, flackerte plötzlich eine blaue Aura auf. In meiner Nähe erschien ein blendend greller Lichtpunkt– und eine Kette weiterer solcher Punkte zog sich durch die wolkenlose Atmosphäre anscheinend bis weit in den Weltraum hinaus. Nach wenigen Sekunden erlosch alles wieder.




  »Das sieht wie eine Markierung aus«, bemerkte ich.




  »Eine Zielmarkierung!«, entfuhr es Dalaimoc Rorvic. »Tatcher, wenn das stimmt, dann… Wir müssen schnellstens ausweichen! Wenn ich nur noch wüsste, ob das Leuchten rechts oder links von uns war oder vor oder hinter uns.«




  Das wusste ich allerdings auch nicht, denn wir hatten uns die ganze Zeit über in einer langsamen Drehbewegung befunden. Unter diesen Umständen hielt ich es für geraten, mit Vollschub in eine beliebige Richtung auszuweichen.




  Im nächsten Moment flammte in der Tiefe wieder die blaue Aura auf. Ich hatte das Gefühl, als würde ich von einer lautlosen Explosion zerrissen.




  »Wir erreichen gleich den Bestattungsplatz der Verdammten«, flüsterte Voriath. »Kein Normaler kommt hierher, deshalb ist dieser Weg einigermaßen sicher für uns.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, schritt er vor Perry Rhodan her. Seine Gefährten zögerten, bis der Terraner an ihnen vorbei war, dann folgten sie.




  Sie überquerten ein mit Steinplatten gepflastertes Areal. Rhodan erkannte, dass die Varben niemals auf diese Platten traten, sondern ihre Füße nur in die Zwischenräume setzten. Er schloss daraus, dass sogar sie, die Ausgestoßenen der Gesellschaft, Scheu vor den Gräbern empfanden. Daran, dass unter den Steinplatten die Verdammten bestattet worden waren, zweifelte Rhodan nicht. Er sah es als logisch im Sinne der normalen Varben an, dass sie die zu Lebzeiten Verdammten nach ihrem Tod zusätzlich dazu verurteilten, unter der Planetenoberfläche zu ruhen, die für Varben in jeder Hinsicht einen Tiefpunkt darstellte. Aber er vermochte sich nicht vorzustellen, aus welchen Gründen diese Varben zu Verdammten deklassiert worden waren. Voriaths offensichtliche Eile ließ keine Frage danach zu. Außerdem lag ihm selbst daran, schnell zu Alaska, Douc Langur und Bjo Breiskoll zurückzukehren. Solange sie auf ihn warteten und deshalb ihr Versteck nicht verließen, hatten sie gegen gut ausgerüstete Suchkommandos wenig Chancen.




  Der Bestattungsplatz schien sich ausschließlich zwischen unbewohnten Gebäuden hindurchzuschlängeln. Hier unten herrschte eine trübe Dämmerung. Deshalb wäre Rhodan beinahe gegen Voriath geprallt, als der Varbe unverhofft stehen blieb.




  Die Grabplatten endeten in dem Bereich, im Anschluss daran erstreckte sich eine graue Trümmerwüste. Offenbar waren hier schon vor langer Zeit Bauwerke eingestürzt oder gar abgerissen worden.




  Voriaths Facettenaugen funkelten. »Wir sind bald am Ziel, müssen aber die Zone der Wächter passieren. Wenn wir von ihnen entdeckt werden, haben wir in Kürze überall Suchkommandos, denn Sie sind leicht als Fremder zu erkennen.«




  »Ich werde allein weitergehen, wenn es für Sie zu gefährlich ist, mich länger zu begleiten«, sagte Rhodan. »Zeigen Sie mir nur den Weg!«




  »Allein käme er niemals durch diese Zone«, ließ Grumyk vernehmen.




  »Das ist richtig«, pflichtete Toerlath bei. »Außerdem haben wir nicht viel zu verlieren.«




  »Dann kommt!« Voriath wandte sich nach links und war gleich darauf verschwunden. Rhodan sah, dass sich in einer Gebäuderuine eine Öffnung aufgetan hatte. Er betrat einen von Leuchtplatten mäßig erhellten Gang, der sich hinter ihm und den Varben wieder schloss.




  Schon bald gelangten sie zwischen großen fensterlosen Bauten wieder ins Freie. Energiebahnen wanden sich in die Höhe, doch auf diesen Straßen gab es keinen einzigen Varben. Dafür entdeckte der Terraner an vielen Positionen dünne Stahlruten, an deren Ende kleine schwarze Kugeln angebracht waren, aus denen leuchtende Glasaugen schauten.




  Beinahe hätte er laut gelacht. »Sind das die Wächter?«, fragte er.




  »Das sind sie«, flüsterte Grumyk. »Manchmal kommt man unentdeckt an ihnen vorbei, aber meist lösen sie ein Signal aus, das Ordnungsdiener herbeiruft.«




  Rhodan musterte die ›Augen‹, in denen er sofort primitive Lichtquellen und Fotozellen erkannt hatte. Er hielt es für absolut sicher, unter den Strahlen hindurchzukriechen oder sie zu übersteigen, ohne die Beleuchtung der Kathoden zu unterbrechen– bis er bemerkte, dass die Stahlruten sich in unregelmäßigen Zeitabständen hoben, senkten oder drehten, so dass Beleuchtungsquellen und Kathoden ihre Positionen veränderten.




  Er fragte sich, weshalb die Ausgestoßenen dieses primitive Überwachungssystem fürchteten– und hatte die Antwort praktisch sofort parat. Für Intelligenzen wie die Varben, deren Leben vollständig von den Phänomenen der Gravitation beherrscht wurde, musste das Prinzip der durch einfallendes Licht entstehenden Elektronenwanderung etwas ungemein Fremdartiges sein. Womöglich war ihr Wahrnehmungsvermögen auf Schwerkrafteinflüsse beschränkt und ignorierte den optischen Bereich weitgehend.




  Er erklärte den Varben, worauf sie achten mussten und woran sie eine Positionsänderung der Lichtschranken erkennen konnten. Doch erst nachdem er ihnen gezeigt hatte, wie sie vorgehen mussten, sah er an ihrem Verhalten, dass ihre Skepsis einer gedämpften Begeisterung gewichen war.




  Schließlich übernahm Voriath wieder die Führung, und wenig später erreichten sie den Schacht mit der Gitterkonstruktion. »Sie können Ihre Freunde rufen«, sagte der Varbe.




  Zwanzig Minuten später standen Alaska Saedelaere, Douc Langur und der Katzer neben Perry Rhodan, der das Zusammentreffen mit den Varben kurz erläuterte.




  »Wir müssen versuchen, Sie in die Grotte der Gravitationsstille zu bringen«, sagte Toerlath. »Zwar betreten auch wir Ausgestoßenen diesen Ort niemals, aber die Suchkommandos werden ebenfalls nicht dorthin gehen. Für Normale ist die Grotte der Gravitationslosigkeit die Hölle– die Funktion ihrer Gravitationsbeutel könnte darunter leiden.«




  »Dann ist es der richtige Schlupfwinkel für uns«, bemerkte Saedelaere. Seine Stimme hatte einen bitteren Unterton– und Rhodan wusste auch weshalb. Sie waren nicht geflohen, um sich zu verkriechen, sondern um die Initiative ergreifen und die SOL benachrichtigen zu können.




  Toerlath führte diesmal die Gruppe an. Allerdings war ihm das Glück weniger hold. Als sie sich anschickten, einen freien Platz zu überqueren, forderte eine Lautsprecherstimme die ›Terraner‹ auf, jeden weiteren Fluchtversuch zu unterlassen, da andernfalls tödliche Waffen eingesetzt würden.




  »Ob sie es wagen, uns zu töten?«, fragte Breiskoll.




  »Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen.« Rhodan wandte sich an Voriath. »Sie und Ihre Freunde machen sich am besten überhaupt nicht bemerkbar, während wir mit erhobenen Händen gehen. Vielleicht werden Sie nicht beachtet und kommen straflos davon.«




  »Wir danken Ihnen, Rhodan«, sagte Voriath. »An Ihrer Haltung erkennen wir den echten Freund. Wir wünschen Ihnen Glück!«




  »Das wünschen wir Ihnen ebenfalls.«




  Der Terraner hob die Hände und ging. Seine Gefährten blieben wenige Schritte hinter ihm. Kein Schuss fiel, aber gleich darauf landeten mehrere Gleiter. Bewaffnete Varben sprangen heraus und umringten die Gefangenen.




  »Ich protestiere gegen die Festnahme!«, sagte Rhodan. »Wir sind in friedlicher Absicht nach Dacommion gekommen.«




  »Wir haben Befehl, Sie zur Gravitationswaage zu bringen«, erklärte einer der Varben. »Da der Schwere Magier offenkundig nicht mehr an Ihnen interessiert ist, wird Ihnen die Ehre zuteil, Ihre wertvollste Substanz in die Gravitationswaage einzubringen.«




  Perry Rhodan und seine Gefährten blickten sich betroffen an. Sie wussten inzwischen, dass es auf den Planeten von Varben-Nest Gravitationswaagen gab, welche die Harmonie kontrollierten. Besonders verdienstvolle Varben wurden dazu ausersehen, den Inhalt ihrer Gravitationsbeutel für diese Anlagen zu spenden. Das war für diese Wesen das erstrebenswerteste Ziel überhaupt. Doch für Intelligenzen, die keineswegs an ein glückvolles Aufgehen in der Gravo-Konstante glaubten, war das ein Albtraum.




  Andererseits besaß kein Mensch einen Gravitationsbeutel.




  »Noch eine Viertelstunde bis zum Ablauf des Ultimatums«, erinnerte Mentro Kosum.




  Atlan schaltete eine Verbindung zur Funkzentrale. »Wie sieht es aus?«, wollte er wissen.




  »Keine Rückmeldung von der Regierung von Wassytoir, die Verantwortlichen ignorieren uns. Auch kein Kontakt mit Dacommion oder Perry.«




  »Danke!«, sagte der Arkonide knapp und unterbrach die Verbindung. »Mentro, eine Sekunde nach Ablauf unseres Ultimatums fliegen wir Dacommion an! Volle Gefechtsbereitschaft!«




  Seine Sorge um Perry Rhodan und die anderen war gestiegen. Auch von Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu lag weiterhin keine Nachricht vor. Dennoch glaubte der Arkonide nicht, dass die Varben es wagen würden, ein so schlagkräftiges Schiff wie die SOL wirklich zu ignorieren.




  Die Frist lief ab.




  In das Ortungsbild, das die Hulkoo-Flotte zeigte, schien mit einem Mal Bewegung zu kommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Hulkoos endlich abdrehten, hielt Atlan indes für denkbar gering. Er ließ die Ortungsechos nicht mehr aus den Augen.




  Schon wenige Minuten nachdem die SOL ihren Orbit um Wassytoir verlassen hatte, sah er seine Vermutung bestätigt. Die Flotte beschleunigte mit Kurs auf das Sonnensystem Letztnest und damit auf Wassytoir.




  Atlan fragte sich, ob es nur ein Zufall sein konnte, dass die Hulkoos ausgerechnet mit dem Ablauf seines Ultimatums ihren Angriff auf Varben-Nest begannen. Viel Zeit blieb ihm jedenfalls nicht mehr.




  Vor wenigen Minuten waren im Umfeld der KYHBER Varben tätig geworden, die nicht nur leichte Kombinationen, sondern gepanzerte Kampfanzüge trugen. Sie installierten neue Geräte.




  Endlich meldete sich die SOL.




  »Auf meine Station umlegen!«, bestimmte Ras Tschubai.




  Atlans Abbild wirkte wie von Störungen leicht verzerrt. »Die Flotte der Hulkoos setzt zum Angriff an«, berichtete der Arkonide ohne jede Einleitung. »Zuerst sah es aus, als hätten die Schiffe Zweitnest zum Ziel, mittlerweile erfolgen Kurskorrekturen. Letzte Analyse: Angriffsrichtung Stammnest-System. Die SOL befindet sich ebenfalls auf dem Weg nach Stammnest. Wie sieht es aus, Ras?«




  »Keine Nachricht von Perrys Gruppe– auch nicht von Rorvic und a Hainu«, antwortete Tschubai. »Aber die Varben entwickeln neue Aktivitäten, als wollten sie die KYHBER in Gravitationsfesseln legen.«




  Icho Tolot, der Dreieinhalb-Meter-Gigant, trat in den Aufnahmebereich. »Ich fürchte um Rhodanos und seine Begleiter«, dröhnte er. »Es erscheint mir an der Zeit, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«




  Störungen verzerrten Atlans Konterfei, und die Lautstärke schwankte. »Es dürfte genügen, die Defensivschirme zu aktivieren. Keine offenen Feindseligkeiten provozieren! Wir werden in…« Die Stimme brach ab. Das Bild hatte noch wenige Sekunden Bestand, wenngleich undeutlicher werdend, dann erlosch es.




  »Kein Funkkontakt mehr nach außerhalb!«, wurde gemeldet.




  Ras Tschubai nickte, dann wandte er sich an den Emotionauten und Kommandanten Senco Ahrat. »Versuchen Sie zu starten, Senco!«




  Die Energieaggregate, Umformer und schließlich die Impulstriebwerke sprangen an und wurden hochgeschaltet. Die KYHBER hob zwar ab, erreichte aber nur wenige Meter Höhe.




  »Wir kommen nicht los!«, erklärte Ahrat. »Ich setze das Schiff wieder auf.«




  »Vielleicht können wir die Gravo-Projektoren der Varben mit einem Feuerschlag zerstören«, grollte Tolot.




  »Wir warten ab«, entschied Tschubai. »Die SOL wird in Kürze eintreffen. Wir dürfen ohnehin nicht fort, ehe Perry und alle anderen in Sicherheit sind.«




  »Ihr seid besonnener geworden, meine Kinder!«, rief Tolot lautstark. »Das ist zweifellos vorteilhaft, aber man kann auch zu besonnen sein. Wir müssen jetzt handeln und dürfen nicht weitere Zeit verlieren!«




  Bericht Tatcher a Hainu




  Mein Erwachen war von tobenden Kopfschmerzen begleitet. Nur langsam wurde mir klar, dass ich in der flachen Vertiefung eines varbischen Schwebefahrzeugs lag. Ich wälzte mich herum, unterdrückte die jäh aufsteigende Übelkeit und zwang mich dazu, die Schmerzen weitgehend zu ignorieren. Dicht vor mir entdeckte ich ein walrossgroßes Monstrum mit weißhäutigem Gesicht, aus dem zwei rote Augen starrten.




  »Glotzen Sie mich nicht so unverschämt an, Sie marsianische Feuerwanze!«, grollte der Tibeter. »Sie haben uns schließlich in diese scheußliche Situation gebracht.«




  Die Erinnerung kam schneller zurück, als mir lieb war. Rorvic und ich waren über einer Großbaustelle auf dem Planeten Koriet in eine Art Zielmarkierungsstrahl geraten, der offenbar dem Ferntransport materieller Objekte dienen sollte. Nach der Entstofflichung war es zu einer ungewöhnlich langen Materialisationsphase gekommen– und in diesem hilflosen Zustand waren wir offenbar von Varben aufgelesen worden, denn mit uns saßen fünf Bewaffnete in Kampfanzügen in dem Schweber.




  »Es ist immer die gleiche Verrücktheit!«, brachte ich mühsam hervor. »Jeder glaubt, er müsste eine Waffe auf jemanden richten, dessen Absichten er nicht kennt.«




  Ich hörte, dass mein Translator ansprach, deshalb fügte ich hinzu: »Mein Name ist Tatcher a Hainu. Ich komme von der SOL und habe keine feindlichen Absichten. Wo sind wir und wohin bringen Sie uns?«




  Einer der Varben regte sich. »Sie sind auf Dacommion und werden zur Gravitationswaage gebracht«, lautete seine Antwort.




  Dalaimoc Rorvic richtete sich ruckartig auf. »Dacommion?«, entfuhr es ihm. »Eben waren wir noch auf Koriet in Zweitnest…«




  »Es ist uns selbst unerklärlich, wie Sie nach Dacommion gelangen konnten«, antwortete der Varbe. »Sie müssen in die Zielschussbahn des Gravitationsprojektors auf Koriet geraten sein. Aber eigentlich könnten Sie dann nur im freien Raum wiederverstofflicht worden sein, denn die geplante Gravo-Röhrenverbindung zwischen Koriet und Baytuin sowie Dacommion wurde bisher lediglich durch Zielschüsse markiert.«




  Ich fröstelte, als mir klar wurde, dass Rorvic und ich wohl nur durch einen Zufall dem Tod im Weltraum entgangen waren. Aber wie konnte ein solcher Zufall zustande kommen? Da die Varben die Antwort selbst nicht kannten, hatte es keinen Sinn, danach zu fragen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Riesenkugel vor uns, bei der es sich vermutlich um die Gravitationswaage handelte.




  »Ich wusste nicht, dass man Schwerkraft wiegen kann«, sagte ich seufzend.




  »Eine Gravitationswaage misst und analysiert Schwerkrafterscheinungen und ermittelt, ob bei der Umwandlung von Hyperbarie-Quanten eine Mischung von Schwerkraft und Materie erzeugt wird, die sich innerhalb der Toleranzgrenzen hält.«




  »Sehr interessant«, bestätigte ich, obwohl ich nicht einmal wusste, was Hyperbarie-Quanten waren.




  Sekunden später tauchte unser Fahrzeug durch eine Öffnung in das Innere der Riesenkugel ein. Ich erblickte eine große Plattform, die in weiten Abständen von seltsamen Maschinen umgeben war. Die seltsamste Maschine aber befand sich auf der Plattform selbst, eine monströse birnenförmige Konstruktion. Eine geschwungene Schalttribüne reichte vom unteren dicken Ende hinauf zum oberen schmalen Ende und umrahmte auch einen Teil des anderen Geräts. Über allem wölbte sich ein riesiger Schild, der verblüffend der Hornplatte glich, die den Gravitationsbeutel eines Varben schützte.




  Unser Schweber näherte sich der breitesten Stelle der Schalttribüne. Ich sah zahlreiche Messinstrumente und Monitoren– und da standen Perry Rhodan, Alaska Saedelaere, Douc Langur und Bjo Breiskoll, umringt von Varben, die Geräte in den Händen hielten, die mich fatal an Skalpelle erinnerten.




  »Da sind wir, Perry!«, rief ich, so laut ich konnte. »Keine Sorge, wir werden das schon hinbiegen!«




  »Aufschneider!«, schimpfte der Tibeter.




  Anders Perry Rhodan. Ein Lächeln überzog sein Gesicht– und ruckartig richtete sich sein Blick auf den Varben, mit dem ich vor wenigen Minuten gesprochen hatte.




  »Lopointh, Sie!«, sagte er zornig. »Sie haben uns auf Dacommion als Freunde empfangen, aber in Wahrheit wurden wir von Ihnen niemals als Freunde betrachtet.«




  »Wir empfinden weder Freundschaft noch Feindschaft für Sie, Perry Rhodan«, erwiderte Lopointh gelassen. »Allein der Schwere Magier entscheidet, was mit Ihnen geschehen soll.«




  »Der Schwere Magier ist identisch mit VERNOC und wahrscheinlich auch mit CLERMAC, zwei Inkarnationen BARDIOCs«, entgegnete Rhodan und sagte damit etwas, das Rorvic und ich bereits wussten. »Hat er tatsächlich entschieden, dass wir hier geopfert werden sollen, um unsere in Wirklichkeit nicht vorhandenen Gravitationsbeutel in die Gravitationswaage einzubringen?«




  »Der Schwere Magier schreibt nicht alles vor.« Diesmal wirkte Lopointh unsicher. Mit keinem Wort ging er auf die Behauptung ein, dass der Schwere Magier mit CLERMAC und VERNOC identisch sei. Ich hatte den Eindruck, als wüsste er damit überhaupt nichts anzufangen.




  Plötzlich schrien einige Varben an den Kontrollen der Schalttribüne auf. Sie redeten wild durcheinander, bis Lopointh sie mit einem scharfen Befehl zum Schweigen brachte. »Was ist los?«, fragte er.




  »Starke disharmonische Ausschläge, Kontrolleur!«, sagte einer der Varben an den Kontrollen.




  »Was bedeutet das, Pokranth?«




  »Wir versuchen, die Ursache zu ermitteln. Eine Quelle ungeheuer starker Disharmonie befindet sich in unmittelbarer Nähe der Gravitationswaage.«




  Ich blickte verstohlen zu Rorvic. Hatte nicht ein Varbe den Tibeter als Quelle einer Disharmonie bezeichnet? Zu jenem Zeitpunkt hatte ich nicht verstanden, was damit gemeint war, aber allmählich begriff ich. Dalaimoc Rorvic hingegen schien völlig ahnungslos zu sein.




  »Aussteigen!«, befahl Lopointh, an Rorvic und mich gewandt. Die Waffen unserer Bewacher ließen erst keinen Widerspruch aufkommen. Wir stellten uns neben Perry und seine Begleiter.




  Lopointh eilte zu Pokranth, der anscheinend das Kommando bei der Gravitationswaage hatte. Ich sah, dass die Varben Kontrollen und Monitoren überwachten. Ab und zu erteilte Pokranth Anweisungen, woraufhin Schaltungen vorgenommen wurde.




  Plötzlich barst ein Schaltpult mit lautem Knall. Die Aktivität der Varben wurde daraufhin hektisch.




  Ich nutzte die Gelegenheit und wandte mich an Perry. »Da du weißt, dass sich hinter dem Schweren Magier CLERMAC verbirgt, brauchen wir darüber nicht mehr zu sprechen. Mich interessiert aber, wie die Varben auf die absurde Idee gekommen sind, euch allen Gravitationsbeutel anzudichten– und diese dann sogar abschneiden zu wollen.«




  Der Terraner deutete auf seinen Kehlkopf. »Das halten sie für zurückgebildete Gravitationsbeutel, Tatcher. Sie glauben, uns sogar eine Ehre zu erweisen, wenn sie uns diese Dinger abschneiden und in ihre Gravitationswaage einfügen.«




  Ich griff mir prompt an den Hals. Die Aussicht, dass die Varben mir ebenfalls den Kehlkopf herausschneiden würden, berührte mich unangenehm. Andererseits fühlte ich mich nicht berechtigt, mich unsichtbar zu machen, solange die anderen sich in Lebensgefahr befanden. Folglich musste ich einen besseren Ausweg aus unserem Dilemma suchen.




  Die Varben wirkten immer kopfloser. Fast schien es, als sollte durch die Disharmonie die Gravitationswaage ganz ausfallen.




  »Nur weiter so!«, schrie ich Rorvic zu– denn bei dem Lärm konnte man sich nicht in normaler Lautstärke verständlich machen. »Vielleicht sind die Varben bald froh, wenn sie uns endlich loswerden!«




  »Ich verstehe nicht!«, brüllte der Tibeter zurück.




  »Sie verursachen doch dieses Durcheinander, Sir!«, erwiderte ich erstaunt. »Ich weiß es, weil einer der Varben auf Koriet Sie als Quelle der Disharmonie bezeichnete.«




  »Damit kann er nur Sie gemeint haben!«, entgegnete Rorvic. Doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er in sich hineinlauschte, um zu erkennen, ob er tatsächlich die Disharmonien erzeugte– und ob er sie vielleicht sogar steigern könnte.




  Anscheinend gelang ihm beides, oder er erzielte das entsprechende Ergebnis rein instinktiv. Jedenfalls barsten weitere Schaltpulte, was das Durcheinander erheblich vergrößerte.




  Langsam ging ich zu Lopointh und tippte ihm mit einem Finger auf den Schutzschild seines Gravitationsbeutels. Die Wachen beachteten uns kaum noch. Als der Varbe zu mir herumfuhr, sagte ich: »Wenn Sie den Rat eines wohlmeinenden Marsianers der a-Klasse hören wollen, dann lassen Sie sich sagen, dass die Hüter der Gravitationskonstante erzürnt darüber sind, dass Sie mit unseren Kehlköpfen Organe in die Gravitationswaage einbringen wollen, die die Funktion des Gerätes nur beeinträchtigen, weil es sich nicht um Gravitationsbeutel handelt.«




  Lopointh starrte mich eine Weile aus seinen Facettenaugen an. Ich bezweifelte, dass er an irgendwelche Hüter der Gravitationskonstante glaubte, aber in seiner Situation war er gezwungen, nach jedem sich bietenden Strohhalm zu greifen.




  »Die Disharmonien scheinen tatsächlich mit Ihrer Anwesenheit bei der Gravitationswaage zu tun zu haben«, sagte er schließlich und rief einige Befehle.




  Die Wachen richteten ihre Waffen wieder auf uns und drängten uns zu zwei Schwebefahrzeugen, die an die Schalttribüne heranbugsiert wurden. Kaum waren wir eingestiegen, als die Gleiter sich schon in Bewegung setzten.




  »Wohin fliegen wir? Was haben Sie Lopointh eingeflüstert, Sie marsianisches Schlitzohr?«, fuhr Dalaimoc Rorvic mich an.




  »Ich denke, ich weiß, wohin wir fliegen.« Perry deutete in Flugrichtung, und ich erblickte außerhalb der Stadt eine riesige Konstruktion wie ein Varbenschädel. »Das ist die hiesige Station der Gravo-Röhre. Die Varben werden uns auf einen anderen Planeten bringen, um die Quelle der Disharmonie von ihrer Gravitationswaage zu entfernen. Was meinen Sie dazu, Dalaimoc?«




  Der Tibeter machte ein missmutiges Gesicht. »Ich meine nur, dass es immer bedenklich ist, wenn wir eine neue Lage den Eskapaden dieses marsianischen Staubwedels verdanken. Warum musste er den Varben verraten, dass ich die Quelle der gravitationalen Disharmonie bin?«




  »Ich habe uns alle als Ursache der Disharmonie hingestellt, um unsere Kehlköpfe zu retten und damit auch Ihren, Dalaimoc«, widersprach ich heftig.




  »Vielen Dank, Tatcher«, sagte das Scheusal– und an seinem Blick erkannte ich, dass er seine letzte Bemerkung keineswegs ernst gemeint hatte.
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  4.12.3583– Baytuin




  Ras Tschubai teleportierte. Er verschwand, tauchte aber sofort wieder auf und umklammerte mit beiden Händen seinen Schädel. Ein würgendes Stöhnen kam über seine Lippen. »Die Energiebarriere rund um das Schiff hat mich zurückgeschleudert. Nichts… zu machen.«




  »Das war eine klare Demonstration«, dröhnte Icho Tolot. »Wenn Mutantenkräfte versagen, ist der Rest meine Aufgabe.«




  Minuten später verließ der Haluter die KYHBER. Geschossgleich durchbrach er die Projektorreihen der Varben. Doch sein Ziel war vorerst nicht, das umfangreiche technische Arsenal zu vernichten, das die Korvette am Boden festhielt, und schon gar nicht lag ihm daran, den Ausbruch offener Feindseligkeiten zu provozieren– er raste der fernen Bergkette entgegen. Ras Tschubai und Balton Wyt hatten ihm eine genaue Beschreibung der örtlichen Situation gegeben.




  Icho Tolot erreichte die Deckung wuchtiger Felsen, vor ihm öffnete sich ein kraterähnlicher Talkessel.




  Es gab keine Verfolger. Tolot hetzte abwärts, in einem weiten Bogen auf den Eingang eines Stollens zu, den er noch nicht sehen konnte. Es war eine besondere Logik, dass die Varben ausgerechnet diese Anlage subplanetar errichtet hatten.




  Endlich erschien vor ihm das breite Tor der Eingangsschleuse. Dort befindet sich also die Heimstatt der Gravitationslosen, dachte er unmittelbar vor seinem Aufprall. Ob ich Rhodanos dort finde?




  Mit verhärteter Zellstruktur durchbrach der Haluter die Panzerplatten, die deformiert zur Seite geschleudert wurden, und stürmte weiter, ohne auf die bewaffneten Varben zu achten, deren hilfloses Geschrei schnell hinter ihm zurückblieb. Sie bedeuteten für ihn keine ernsthafte Bedrohung.




  Als er die Einmündung des Korridors in die Treppenanlage erreichte, schlugen ihm Schüsse aus Lähmwaffen entgegen. Mit dem eigenen Paralysator feuernd, machte Tolot dem ein schnelles Ende.




  Er lief weiter, erreichte die Ränge, Treppen und den Innenhof. Hier und dort entdeckte er Waffenmündungen, die verrieten, dass weitere Wachen ihn beobachteten.




  »Meine Kleinen!«, brüllte er. »Wenn sie euch hier versteckt haben, dann meldet euch!« Seine Stimme sprengte fast den Raum.




  Er lief weiter, stapfte die Treppe hinunter. Auf jedem Absatz sah er sich um, aber die Varben verhielten sich abwartend, sein Eindringen schien sie nachhaltig erschreckt zu haben.




  Gleich darauf befand Tolot sich auf der untersten Ebene und schritt auf die Tore zu. Mühelos zertrümmerte er die nächste Barriere. Schale Luft, Geschrei und Dunkelheit empfingen ihn, als er in den Katakomben nach Perry Rhodan und seinen Begleitern rief.




  Sroncholl von Trohr setzte sich auf, als er den Lärm hörte. Viel zu lange hatte er gewartet, zitternd vor Unsicherheit und Hoffnung, dass die fremden Raumfahrer zurückkommen würden. Endlich schienen sie da zu sein, offensichtlich begleitet von einem mächtigen und entschlossenen Stoßtrupp.




  »Ich habe es gewusst! Ich werde ihnen helfen. Verdammte Varben!«




  Sroncholl, nur einhundertzwanzig Zentimeter groß, aber berstend vor Tatendrang, glitt von seiner Matratze herunter. Eben hatte er reichlich gegessen, aus seiner Sicht konnte der Zeitpunkt nicht günstiger sein, denn die Ärzte und Pfleger waren noch hinreichend beschäftigt.




  Lautlos schlich Sroncholl durch die Korridore. Binnen kurzer Zeit legte er den Weg bis in die Nähe des Sonnenlichtraums zurück. Er spürte, dass seine Unruhe zunahm, aber auch die anderen Geschädigten, denen er begegnete, reagierten verstört.




  »Sie dringen ein! Herrlich!«, fauchte er, als jenseits des geschlossenen Tores schwere Schritte dröhnten. Etliche schmale Türen öffneten sich, und Varben in Kampfmonturen rannten auf die großen Tore zu.




  Wenn ich die Raumfahrer zu meinem Schiff führen kann, dann… Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, denn etwas schrie unbegreiflich laut, gefolgt von einem gewaltigen Krach. Zwei Portalflügel bogen sich nach innen, verformten sich von einer Stelle aus. Eine riesige Hand griff in den entstandenen Spalt, gleich darauf eine zweite, und die Platten wurden mit brutaler Kraft nach beiden Seiten weggeschleudert.




  Eine Gestalt wie eine Maschine erschien in dem Durchgang. Die Wachen griffen an, aber aus einer fremden Waffe, deren Lauf länger war als Sroncholl selbst, zuckten ihnen fahle Strahlenbündel entgegen.




  »Richtig!«, brüllte der Hetman. »Zeig's ihnen, Raumfahrer!«




  Ein Gerät am Gürtel des riesigen Fremden übersetzte, Sroncholl hörte das. Der Riese richtete seine drei glühenden Augen auf ihn.




  »Sie sind kein Varbe«, rief er in einer Lautstärke, die Sroncholl zurücktaumeln ließ. »Ist Perry Rhodan mit seinen Freunden hier?«




  Der Trohr-Hetman wedelte begeistert mit beiden Armen. »Ich will hier raus! Hilf mir, Großer, dann helfe ich dir. Ich weiß alles von diesem Irrenhaus!«




  »Ich helfe Ihnen, Sie Winzling. Ich werde alle Geschädigten befreien, solange die Varben unser Schiff festhalten.«




  Die Schmuckwarzen auf Sroncholls Haut verfärbten sich vor Erregung. Er stieß ein kreischendes Gelächter aus. »Euer Schiff also auch?«, heulte er. »Genauso wie mein gutes Schiff!«




  Der schwarze Gigant gab dröhnende Geräusche von sich, die Sroncholl als Gelächter deutete.




  »Ich bin Icho Tolot. Ich nehme Sie in unserem Raumschiff mit, wenn Sie das wollen. Haben Sie gesehen, dass neue Gefangene eingeliefert wurden?«




  »Es gibt hier außer uns beiden keinen einzigen wahren Raumfahrer!«, schrie Sroncholl. »Komm mit mir, ich zeige dir alles! Was willst du sehen?«




  Icho Tolot drehte sich einmal um sich selbst und sah, dass von überall her Gravitationslose kamen. Seine Erscheinung und der Lärm hatten sie aufgestört.




  Sroncholl von Trohr winkte auffordernd, und der vierarmige Riese folgte ihm. Der Moment, in dem sich alles in einer gewaltigen Explosion auflösen würde, rückte näher, Sroncholl freute sich schon darauf.




  5.12.3583– Die Gravo-Schleuse




  Sicher war es ein Zufall: Als Chetvonankh, seine Gefährtin und der Kontrolleur Argomenth vor dem Einlass der Gravo-Schleuse standen, gab es kaum noch Anwärter auf eine Kalibrierung für Dacommion.




  »Ich beneide dich, Chet!«, sagte Shaadjamenth zögernd. Zwei Schritte vor ihnen ging Argomenth. Ihn erfüllte Neid auf den Umstand, dass Chetvonankh das Opfer bringen durfte– zweifellos. Er selbst wäre würdiger gewesen und zudem mehr als zwölf Jahre älter.




  »Ich war nicht in der Lage, diese Entscheidung zu beeinflussen«, erklärte Chet, als sie sich auf der Schrägfläche des ersten Ausgangs befanden. »Niemand weiß, warum ich und nicht ein anderer.«




  »Das ist richtig. Ich freue mich auch nicht darüber, dass ich zurückbleibe«, antwortete seine Gefährtin.




  Sie standen endlich vor der Schleuse.




  »Du warst der Grund, dass ich mich jeden Tag glücklich fühlte.« Chetvonankh umarmte Shaadjamenth ein letztes Mal. »Aber du bist klug und schön und wirst nicht lange allein bleiben!«




  »Das ist sehr wahrscheinlich«, erklärte der Kontrolleur.




  Shaadjamenth sagte leise: »Du wirst in ganz kurzer Zeit in der Gemeinschaft von Varben-Nest aufgegangen sein. Ein Teil der Waage wird, wenngleich nicht sofort für jeden ersichtlich, Chetvonankh sein.«




  »Ja. Das macht mich glücklich. Ich bin sicher, dass auch du bald das Freudenopfer bringen darfst.« Der Straßenmeister hatte alle Probleme seiner bisherigen Existenz abgestreift. Er hob die Hände und verschwand zwischen den Führungswänden der Gravo-Schleuse. Sein Leben auf Baytuin war zu Ende.




  Niemand beachtete den Kontrolleur und die Verantwortliche, die nebeneinander die Gravo-Schleuse verließen und auf eine Schwebeplatte zugingen. Es war nicht zu erkennen, ob Shaadjamenth noch an Chetvonankh dachte oder nicht.




  Hinter ihnen baute das Wachkommando einen Ring aus Fesselprojektoren auf. Gefangene sollten von Dacommion kommen. Die Weltverwalter hatten sich unmissverständlich ausgedrückt, was die Festsetzung der sechs Fremden anbetraf. Sie hatten es verstanden, sich lange dem Zugriff zu entziehen. Auf Baytuin durfte keine weitere Panne geschehen. Die Fremden mussten unter allen Umständen daran gehindert werden, wieder zu fliehen und Unruhe zu stiften.




  Icho Tolot empfand Mitleid, ohne jeden Zweifel. Er versuchte, sein Handeln so auszurichten, dass die Gravitationslosen möglichst nicht gefährdet wurden. Er lief hinter dem kleinen Burschen her, dessen Eifer ihn beeindruckte. Sroncholl von Trohr war hässlich wie die Nacht, aber er besaß ein tapferes Herz und hasste alles, was Stammnest betraf. Er verzieh den Varben nicht, dass sie sein Schiff gestohlen, seinen Körper seitenverkehrt verdreht und ihn eingesperrt hatten.




  »Hierher!«, schrie der Hetman von Trohr. »Hier sind die Unzufriedenen, Raumfahrer.«




  Der Haluter hatte jede Tür auf seinem Weg aufgebrochen und in jedem Raum neue, andere Schrecklichkeiten gesehen. Die Varben, die sich hier befanden, hielten ihn wohl für einen der Ihren. Tolot blieb stehen, als ein Wesen mit zwei Körpern und schlauchartig verlängerten Gravitationsbeuteln auf ihn zurannte.




  »He, Sroncholl– wer ist das?« Der Geräuschorkan rief Ärzte und Pfleger herbei. Sie stürzten sich auf ihn, aber er schob sie mit wenigen kurzen Armbewegungen zur Seite.




  Der Raumfahrer aus Trohr riss einen eckigen Gegenstand vom Gürtel eines bewusstlosen Mediziners. Zugleich winkte er den Varben mit den zwei unvollständigen Körpern herbei und packte ihn an den Gravitationsbeuteln. »Das ist unser schönster Patient, wir nennen ihn den Varbilling.«




  »Sagen Sie ihm, dass wir die Gravitationslosen befreien und ans Licht bringen! Er soll uns folgen, mit allen anderen.«




  Sroncholls Augen leuchteten auf. Er zog den Varbilling zu sich heran und redete auf ihn ein. Währenddessen riss der Haluter Absperrungen nieder, die wie grobmaschige Netze aussahen.




  »Der Varbilling glaubt, dass viele gar nicht hier herauswollen!«, rief Sroncholl ihm zu.




  Tolot brüllte auf. »Notfalls werde ich alle in Einzelteilen hier herausschaffen!«




  Sekunden später riss Sroncholl seine Arme hoch. »Ich glaube, er hat es begriffen!«, stieß er hastig hervor.




  Nun waren sie schon drei, und der Geschädigte mit den zwei Körpern schien größeren Einfluss auf alle anderen zu haben als Sroncholl. Immer mehr Varben schlossen sich ihnen an. Bald wälzte sich ein Zug von mindestens hundert Gravitationslosen durch die Anlage. Der Raumfahrer von Trohr führte sie alle bis in einen kalt und technisch aussehenden Bezirk. Dort zeigte er auf ein Stahlschott und schrie: »Mach es auf, Kumpel! Wir zeigen ihnen, was richtig ist!«




  Tolot brach das massive Schott mit einem zweifachen Rammstoß der linken Schulter auf. Der Hetman sprang gestikulierend vor den Varben hin und her und schrie immer wieder seine Aufforderungen. »Hier lagern Waffen unserer Unterdrücker– nehmt sie und folgt uns! Wir werden alle aus dem Berg herauskriechen und endlich wieder die Schönheiten von Sonnenlicht und freiem Himmel erleben. Nehmt auch die anderen mit, die sich nicht mehr bewegen, aber denken können!«




  An Tolot vorbei wälzten sich die Gravitationslosen in das Magazin. Sie plünderten die Regale und schleppten alles heraus, was nur entfernt als Waffe zu gebrauchen war. Mittlerweile war deutlich, dass die Varben in diesem Bereich von Baytuin nicht mit einer solchen Aktion gerechnet hatten, der ›Besuch‹ der beiden terranischen Mutanten war für sie keine Warnung gewesen. Die bewaffneten Missgestalten sprangen, hinkten und krochen voller Aufregung hinaus, feuerten wild um sich und setzten viele brennbare Dinge in Flammen.




  »Hallo, Partner.« Sroncholl sprang neben Tolot auf einen Schrank. »Du bringst uns tatsächlich ins Freie? Mich und alle anderen hier?«




  »Bei meinem Wort und der Drangwäsche meines Volkes«, röhrte der Haluter. »Wie viel Gravitationslose gibt es hier?«




  »An die fünftausend Varben und solche armen Kreaturen wie ich, Abgesandte aus anderen Regionen des Kosmos.«




  Automatische Löschgeräte dämmten die Flammen ein. Alarm dröhnte durch die Anlagen.




  »Folge mir, Raumfahrer!«, keuchte Sroncholl.




  Tolot mochte den Kleinen, der so herrlich wütend und direkt war. Sroncholl sprang mit einem weiten Satz auf den Boden zurück, riss eine langläufige Waffe an sich und winkte gebieterisch. Hintereinander und in einigem Abstand gefolgt vom Varbilling, verließen sie den Magazintrakt.




  Tolot rief den Geschädigten zu, dass sie bald die Sonne und dahinziehende Wolken sehen würden. Unaufhaltsam stürmten sie weiter. Zuerst waren es nur hundert der bedauernswerten Geschöpfe, die ihnen folgten, dann strömten aus den Räumen und den Zellen, deren Türen aufgebrochen wurden, mehr nach. Sie waren fantastisch aussehende Wesen, die zwar ihren Verstand behalten hatten, deren Körper aber jede Fantasie überforderten. Ihre Flutwelle stieg höher und höher.




  Sie wussten nicht wirklich, wem sie folgten und weshalb, aber sie richteten sich jeweils nach dem Vordermann. Und der erste Vordermann rannte Tolot, Sroncholl und dem Varbilling nach.




  Eines war bald sicher: Rhodan, Breiskoll, Saedelaere und Langur befanden sich nicht in diesem unterirdischen Gefängnis. Sie hätten ein Zeichen gegeben, welcher Art auch immer.




  An Bord der SOL




  Der Arkonide saß schweigend da. Seine Ellenbogen ruhten auf dem Schaltpult, mit beiden Händen stützte er den Kopf an Kinn und Schläfen ab. In der dreidimensionalen Wiedergabe der Fernortung, nur durchbrochen von den grün schimmernden Entfernungsangaben und Sektoreneinteilungen, zeichneten sich die Echos der Hulkoo-Flotte ab.




  Die Schiffe bildeten jetzt eine Formation, die an einen Spitzkegel erinnerte, und sie zielte unmissverständlich auf die Sonne von Stammnest. Vorerst schienen nur Baytuin und Dacommion bedroht zu sein– und die Möglichkeit, dass die Flotte von den Varben gerufen worden war, konnte nicht mehr von der Hand gewiesen werden. Atlans Ultimatum war schließlich bereits abgelaufen.




  »Was ist mit einer Verbindung zu Perry Rhodan oder der KYHBER?«




  »Totale Funkstille!«




  Atlan lehnte sich zurück. »SENECA soll eine Wahrscheinlichkeitsberechnung vornehmen!«




  Der Vorsprung der SOL vor der Flotte ließ noch keine Probleme erwarten. Nur dass von Rhodans Korvette und deren Besatzung keine neuen Nachrichten vorlagen, behagte dem Arkoniden nicht. Wieder widmete er sich der Distanzortung. Es gab ohnehin keine großen Entfernungen im Varben-Nest.




  Sehr schnell lag SENECAs Berechnung vor.




  Wahrscheinliches Objekt des Hulkoo-Angriffs sind nicht die Stammnest-Pla neten, sondern es wird die SOL sein! Gleichbleibende Navigationsdaten voraus gesetzt, beträgt der Zeitvorsprung der SOL rund zweihundertsiebzig Minuten.




  »Wir haben also viereinhalb Stunden Zeit, um zu handeln oder uns zurückzuziehen«, bemerkte Atlan.




  Sechs vage Gestaltumrisse bildeten sich, die wie blau strahlendes Glas erschienen. Sie verdichteten sich in dem Maß, in dem das Leuchten abnahm.




  Perry Rhodan begriff als Erster, dass er sich in der Umschlingung von Gravowaffen befand. Trotzdem kämpfte er sekundenlang gegen die unsichtbaren Fesseln an, bevor er seine Bemühungen aufgab. Bjo Breiskoll und Alaska Saedelaere stützten Douc Langur.




  »Es ist sinnlos!«, rief Rhodan Rorvic und a Hainu zu, die weiterhin an den unsichtbaren Fesseln zerrten.




  Ein Varbe trat vor die Reihe der schwebenden Projektoren. »Wir haben von den Weltverwaltern Dacommions den Befehl erhalten, Sie sofort festzusetzen und an einen absolut sicheren Ort zu bringen«, sagte er.




  Rhodan stöhnte leise. Er war müde, erschöpft und hatte längst seine Illusionen verloren. Die SOL, das wusste er nun, war in eine hervorragend getarnte Falle gegangen. Er konnte nur hoffen, dass Atlan folgerichtig reagierte.




  Wortlos gab der Varbe ein Signal. In einer Reihe schwebten die Projektoren aus der Gravo-Schleuse hinaus und nahmen zu Rhodans Erstaunen einen Weg, den er zu kennen glaubte. Aus der Dunkelheit der weiten Ebene unter dem Nachthimmel Baytuins schälte sich ein verblüffendes Bild heraus.




  »Das ist die Überraschung der Woche!«, ächzte Saedelaere.




  Die KYHBER erhob sich vor ihnen, isoliert von den anderen Schiffen und von Scheinwerferbatterien grell ausgeleuchtet. Die Projektoren und die Gleiter der Wachmannschaft schwebten auf die Korvette zu.




  »Du sagst es!«, murmelte Bjo Breiskoll. »Sie haben die KYHBER zum Gefängnis gemacht.«




  Zweifellos war das aus der Warte der Varben kein schlechter Schachzug. Sämtliche Terraner befanden sich hier, eingeschlossen in einem startunfähigen und abgeschirmten Beiboot. Für Perry Rhodan und seine Gefährten bedeutete die Korvette trotzdem einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor. Sie hatten, was immer geschehen würde, in der KYHBER weit bessere Chancen als außerhalb.




  Die Fesselprojektoren setzten die Gefangenen in einem Halbkreis vor der ausgefahrenen Bodenrampe ab. Mit tauben Beinen stand Rhodan da und hob die Hand zu einem schwachen Winken.




  Das äußere Schleusenschott glitt auf, dann das innere. Die Männer stützten sich gegenseitig, als sie die Rampe hochwankten. Erst als sie in der Schleuse standen, atmete Rhodan auf.




  »Wir sind wieder da«, sagte er leise. »Erschöpft und verwirrt, und es gibt sehr viel zu besprechen.«




  »Zuerst eine Erholungspause!«, protestierte Douc Langur.




  Es war ein wenig, als wären sie nach Hause zurückgekehrt.




  Entgegen allen offensichtlichen Gewohnheiten hatten die Varben also auch subplanetare Bauwerke errichtet, wenngleich nur, um die negativen Folgen ihrer Beherrschung der Gravitation zu verbergen. Wer seinen Gravosinn verloren hatte, galt als lebensuntüchtig. Doch die Varben waren kein wildes und erbarmungsloses Volk, sie kümmerten sich um die Opfer ihrer Zivilisation.




  Alle jene, die kein funktionierendes Gravo-Organ hatten, wurden bis zu ihrem Tod mit rührender Sorgfalt und angemessenem Aufwand gepflegt. Die Verunglückten, Missgestalteten, geistig und körperlich reduzierten Mitglieder der Gemeinschaft litten in ihrer ›Heimstatt‹ eigentlich nicht, weil sie sich nur ungenau erinnerten, was sie entbehren mussten.




  Niemand hatte je versucht, diesem Schicksal zu entfliehen. Die Bewachung war deshalb mangelhaft, und das machte es Icho Tolot, dem Hetman aus Trohr und dem Varbilling leicht, die Sperren zu durchbrechen.




  Als sich die Horde der Gravitationslosen endlich aus dem zertrümmerten Eingang ins Freie wälzte, war es tiefe Nacht. Millionen Sterne starrten in das Tal herab. Die Varben traf dieser Anblick mit der Wucht eines mentalen Schocks, viele verloren jede Kontrolle über sich, und so fächerte die Woge der Leiber nach allen Seiten auf.




  »Raumfahrer, komm mit!« Sroncholl hämmerte mit beiden Fäusten ans Knie des Haluters.




  »Wohin?«, dröhnte Tolot.




  »Zu meinem Schiff. Ich habe sehr wirksame Waffen. Wir werden es den verbrecherischen Gravo-Ingenieuren zeigen!«




  »Und was ist mit mir?« Der Varbilling heulte angstvoll auf.




  »Dich nehmen wir mit«, entschied der warzenbedeckte Hetman. »Mit dir erschrecken wir die Morgendämmerung.«




  Nachdem Icho Tolot sich vergewissert hatte, dass nach wie vor kein Kontakt mit der Korvette möglich war, hob er seine beiden Begleiter hoch und lief mit ihnen weiter. Der Varbilling erlebte in diesen Sekunden wieder die herrliche Illusion eines weitgehend geräuschlosen Dahinschwebens, wenngleich nur wenige Handbreit über dem Boden.




  »Wie weit ist es?« Icho Tolot verharrte kurz. Das Echo seiner Stimme hallte von den Felsen zurück.




  »Weißt du, Kumpel, wo die Gravo-Schleuse liegt, dieses Instrument der Verrücktheit?«




  »Ich weiß es sehr genau.« Tolot ließ sich auf die Laufarme nieder und rannte weiter. Der Hetman thronte auf seiner Schulter, die für ihn die Größe einer Bank hatte. Er schwang eine Waffe in der rechten Hand, mit der anderen klammerte er sich am Schultergurt des Kampfanzugs an. Neben ihm kauerte der Varbilling.




  Tolot durchquerte die Ebene, kletterte, ohne sein Tempo zu verringern, einen Berghang hoch und jagte auf der anderen Seite wieder hinunter. Vor ihm öffnete sich eine Schlucht, die Sroncholl wiedererkannte, denn er schrie voller Begeisterung. Sie bewegten sich durch ein ausgetrocknetes, geröllübersätes Flussbett, die Schlucht abwärts.




  Drei Stunden lang lief Tolot, und sein Planhirn speicherte alle Richtungsänderungen. Er würde sich am Ziel aber nicht lange aufhalten, denn er musste zurück zur KYHBER.




  Im ersten Morgengrauen weitete sich die Schlucht.




  »Dort liegen die Wracks!«, kreischte Sroncholl. »Sieh genau hin! So machen sie es mit allen.«




  Auf einer grauen Ebene, von schrundigen Hängen und nackten Felsen umgeben, lagen Raumschiffe. Es waren Hunderte. Kugeln, Spitzkegel, torpedoförmige und bizarr aussehende Konstruktionen, ebenso scheibenförmige Objekte. Sie lehnten übereinander, waren teilweise bis zur Unkenntlichkeit deformiert, Trägerelemente und Fetzen reckten sich nach allen Seiten. Ein gewaltiges Gewirr von Schrott.




  »Wo ist Ihr Schiff, Sroncholl?«, wollte Tolot wissen. Er näherte sich dem Rand der unüberschaubaren Halde. Einige Schiffe mochten schon vor Jahrtausenden hier gestrandet sein, andere wirkten noch unversehrt.




  »Ein kleines Kugelschiff mit vier atmosphärischen Elementen…«




  Der Anblick war von ernüchternder Trostlosigkeit. Maschinen und Geräte, die im Lauf der Zeit umgefallen waren, hatten sich ineinander verkeilt. Überall wucherten Pflanzen. Rost blätterte von vielen Konstruktionen ab.




  Die unendliche Stille des Tales, über dem langsam die Morgensonne erschien, wurde nur durch Tolots Stampfen unterbrochen.




  »Hier ist es! Rechts, Tolot!«, rief Sroncholl von Trohr nach einiger Zeit.




  Vor ihnen lag ein schreckliches Gewirr aus Schiffsteilen und verdorrten Schlingpflanzen. Ein Raumschiff, das einmal wie ein riesiges Gerüst mit eingebauten würfelförmigen Elementen ausgesehen haben musste, hatte seine Landestützen tief in den Boden gebohrt, war irgendwann dennoch umgestürzt und auf das Schiff des Mannes von Trohr heruntergekracht.




  »Mein Schiff!«, schrie der Hetman auf. »Mein schönes, schnelles Schiff!«




  »Das können Sie vergessen!«, sagte Tolot grollend. »Der Schrotthaufen wird niemals wieder starten.«




  Die Zerstörung schien sich erst vor kurzer Zeit abgespielt zu haben. Die Stellen, an denen die schweren Träger die Hülle des kleinen kugelförmigen Schiffes aufgeschlitzt und eingebeult hatten, waren glänzend und hell, nur an den Rändern leicht verrostet. Das kleinere Schiff lag unter der gewaltigen Masse des anderen Raumers begraben. Auch der Raumfahrer von Trohr musste das erkennen. Er richtete sich auf und ballte die Hände.




  »Ich sehe, Kollege, dass ich mit diesem Schiff nie mehr starten kann. Du hast versprochen, mich mitzunehmen. Dafür werde ich mit dir und für deine Leute gegen die varbischen Verbrecher kämpfen, die dies alles verschuldet haben.«




  Die einzige Sprache, in der sie sich verständigen konnten, war Varbisch, das der Translator des Haluters übersetzte. Eine groteske Situation. Icho Tolot gab zurück: »Wir werden handeln, wie es abgesprochen war. Zurück zu meinem Raumschiff. Festhalten!«




  Das erste Sonnenlicht enthüllte die ganze Trostlosigkeit dieses Schrottplatzes. Es mochte das eine oder andere betriebsfähige Schiff geben, aber wenn dem so war, dann stand die Konstruktion dennoch eingekeilt zwischen den übrigen Einheiten. Tolot ahnte, dass die Varben entweder weitaus mehr in ihr starres Verhaltensschema eingebunden waren, als die Solaner es bisher angenommen hatten, oder der Großteil ihrer Aktionen– zu denen auch die sinnlose Prozedur gehörte, der sie andere Wesen unterwarfen– wurde tatsächlich vom Schweren Magier gesteuert.




  Der Haluter kannte nur mehr ein Ziel. Er machte sich im Hundert-Kilometer-Tempo auf den Weg zum Werftgelände und der KYHBER.




  Perry Rhodan rief die Besatzung der Korvette zusammen, nachdem er sich erfrischt hatte, und gab einen schonungslosen Bericht ab. Alle wussten nun, dass der Schwere Magier und BARDIOCs Inkarnationen mit allergrößter Sicherheit ein und dasselbe waren und dass die Hulkoos gerufen worden waren, um die Falle zu schließen. Während Perry, unterstützt von seinen Gefährten, über die Erlebnisse auf Dacommion sprach, erschien es ihm, als wäre er von der Kaiserin von Therm tatsächlich mehr ausgenutzt als benützt worden, ein Söldner im Dienst einer Superintelligenz. Doch als seine Hand den Kristall berührte, verschwanden die Zweifel wieder. Er war überzeugt, dass er auf der richtigen Seite kämpfte.




  »Tolot wird sicher versuchen, die Belagerung zu durchbrechen«, sagte Senco Ahrat. »Wir sollten uns auf eine blitzschnelle Aktion vorbereiten.«




  »Die Funkblockade besteht weiterhin«, warf eine Technikerin ein.




  An ihrer Situation hatte sich praktisch nichts verändert. Nach dem Ausbruch des Haluters war der Belagerungsring von den Varben wieder geschlossen worden. Die Besatzung der KYHBER fieberte der Ankunft der SOL entgegen– vielleicht blieb dann noch so viel Zeit, dass sie gegen den Schweren Magier vorgehen konnten. Sobald die Armada der Hulkoos das System kontrollierte, war es dafür auf jeden Fall zu spät.




  6.12.3583




  Die ersten Gravitationslosen erreichten die Basisgebäude, die im nahen Umfeld der Gravo-Schleuse standen.




  Tolot befand sich mittlerweile auf dem höchsten Punkt zwischen der Heimstatt der Gravolosen und der KYHBER. Wandte er sich nach rechts, dann sah er bereits die Korvette in großer Entfernung und den merklich größer gewordenen Kreis der Belagerer.




  »Was hast du vor, Kamerad?«, fragte Sroncholl von Tolots Schulter herunter.




  »Ich will noch abwarten. Hier sind wir vorerst sicher.« Der Haluter öffnete einige der Rationspackungen, die er immer bei sich trug, und gab sie an Sroncholl und den Varbilling weiter.




  Während der Varbe mit den zwei Leibern sich Bruchstücke des terranischen Konzentratwürfels in die beiden Münder schob, fragte er: »Warum warten, mächtiger Fremder?«




  »Weil es mein Ziel ist, unser kleines Raumschiff zu befreien. Ich warte darauf, dass das Durcheinander so groß wird, dass ich den Ring der Belagerer allein sprengen kann.«




  »Ich verstehe. Du willst die harmonischen Linien zerstören.«




  »Darauf läuft es hinaus.«




  Tolot blickte hinüber zu der Station. Aus der Stirn des flach auf dem Boden liegenden stählernen Varbenschädels ragte die Gravo-Röhre schräg in den Himmel. Lärm drang mittlerweile heran. Die Gravitationslosen drangen an mehreren Stellen in die leeren oder schlecht geschützten Gebäude ein.




  »Wissen Sie, Sroncholl, wozu diese Bauwerke dienen?«




  »Keine Ahnung, Kumpel. Magazine, Wohngebäude, Ersatzteile für den Verbrechertempel, aus dem ich seitenverkehrt zurückgekommen bin.«




  Wie winzige Insekten wirkten die Ausgestoßenen. Sicher waren es mehr als zweitausend von ihnen, die in die Gebäude eindrangen. An mehreren Orten flackerten Brände auf. Die Verteidiger reagierten sichtlich verwirrt, einige schossen zurück, andere flohen mit ihren Sonkern.




  Rauchschwaden stiegen träge in die Höhe. Die Gravitationslosen schleppten alles aus den Bauwerken heraus, was sie tragen konnten. Es gab allerdings kein System in ihrem Vorgehen. Sie reagierten nicht logisch, sondern handelten völlig unberechenbar.




  Aus der Distanz von gut zweitausend Metern sah alles recht harmlos aus. Nicht so im Nahbereich der Gravo-Schleuse. Trotzdem ließen sich die gesunden Varben nicht in ihren starren Schemata beeinflussen. Wer immer die Schleuse betrat oder sie verließ, musste den Gefechtslärm hören und die Brände und Qualmwolken sehen, denn das alles spielte sich in unmittelbarer Nähe ab. Trotzdem warteten Tausende Varben auf dem Weg zum Heimatplaneten geduldig, als gäbe es nicht den geringsten Zwischenfall.




  Erst als eine Schwebescheibe abstürzte und lautlos explodierte und die Angreifer zum Zentrum der Anlage vordrangen, reagierten die Varben. Die Gravo-Schleuse, dieser Ausdruck der heiligen Verbindung zwischen zwei Welten, schien in Gefahr zu sein. Ein Dutzend Sonker schwebten in weit auseinander gezogener Formation von den Hügeln herab und griffen die Gravo-Geschädigten mit Fesselprojektoren an. Die Ausgestoßenen, die sich der Schleuse schon sehr weit genähert hatten, setzten sich mit gezielten Schüssen zur Wehr.




  Ein Sonker wurde getroffen, raste schräg in den verwaschenen Himmel empor, überschlug sich und warf seine Insassen ab. Die Scheibe steigerte dabei noch ihre Geschwindigkeit und stürzte Sekunden später der Schleuse entgegen. In den wartenden Reihen der Varben entstand leichte Unruhe.




  Die Schwebescheibe jagte nun dicht über die Ebene hinweg, Staub in einer weiten, gelbbraunen Schleppe hochwirbelnd. Der Sonker drehte sich wie ein geschleuderter Diskus, sackte abermals tiefer und mähte eine breite Gasse in die Reihe der wartenden Varben. Dann steuerte er, immer noch schneller werdend, den Eingang zur Gravo Schleuse an.




  Augenblicke später bohrte sich die Scheibe in die Eingangsportale, zerfetzte einen Teil der Verkleidung, deformierte die mundartige Öffnung und löste sich in lodernden Blitzen auf. Die Entladungen zuckten nach allen Seiten, einige schlugen in die blau leuchtende Gravo-Röhre ein.




  Die wartenden Varben rannten endlich in alle Richtungen auseinander.




  Die Missgestalteten, Gravolosen und jene Pflegefälle, die bisher den Strapazen nicht zum Opfer gefallen waren, hatten die Gravo-Schleuse beinahe erreicht. Hinter der breiten Front der Angreifenden lagen regungslos jene, die von den unsichtbaren Strahlen und Peitschenhieben getroffen worden waren. Das Chaos wurde verstärkt von den Qualmvorhängen aus den Magazinen und den Schüssen der Wachen.




  Ununterbrochen setzten die Mannschaften der Sonker ihre Projektoren ein, um die Gravitationsgeschädigten zurückzutreiben. Aber gerade dieses Vorgehen brachte die Opfer der Gravo-Schleuse zur Raserei.




  Im Eingangsbereich breitete sich nun ebenfalls Feuer aus. Funkenbündel liefen in seltsamen Mustern über die graue Fläche, die wie Varbenhaut aussah. Tatsächlich folgten diese Lichterscheinungen den Gravitationslinien– jenem Muster, das nur varbische Sinne wahrnehmen konnten. Über den Nasenrücken, entlang der tiefen Kerbe, rund um die gerasterte Oberfläche der Facettenaugen rasten Bündel farbiger Blitze und mündeten an der Stelle in die Gravo-Röhre, an der diese durch die Stirnfläche des symbolisierten Kopfes hindurchstieß und sich bis nach Dacommion spannte.




  Die Geschädigten erreichten den Eingang der Gravo-Schleuse, der sie unwiderstehlich anzuziehen schien. Von einer irren Zerstörungswut besessen, schossen die Bewaffneten unter ihnen wild um sich, zerstörten einen zweiten Sonker und schoben sich zwischen den ausglühenden Überresten der Schwebescheibe und des zerstörten Eingangs in das Innere der Gravo-Schleuse.




  Niemand konnte ihr Eindringen mehr verhindern. Ein Sonker drehte ab, ein anderer folgte, ein dritter donnerte gegen den Schleusenrand und hinterließ tiefe Einkerbungen im dunkelgrauen Metall. Wieder raste ein Schauer von Blitzen und Feuerzungen über das Bauwerk und rief eigenartige Erscheinungen am Austrittspunkt der Gravo-Röhre hervor. Mehrmals loderten die Spiralwindungen auf, die Helligkeitsänderung wirbelte in rasender Schnelligkeit hinauf ins Weltall.




  Zwei Drittel der Geschädigten waren bereits in der Schleuse verschwunden. War es die Düsternis im Inneren oder eine Sehnsucht nach Enge und Ausgeschlossenheit, die sie anzog? Wahrscheinlich wussten das die Unglücklichen selbst nicht. Es herrschte totale Konfusion.




  Zwei Sonker landeten und spien Gruppen bewaffneter Wachen aus.




  Eine Explosion zerriss das rechte Auge der schädelförmigen Konstruktion. Die brennenden Trümmer wirbelten nach allen Seiten auseinander.




  Icho Tolot wunderte sich über die geringe Lärmentwicklung. Der Effekt der Zerstörung schien sich im geheimnisvollen Bereich der Gravitationsenergien zu vollziehen, für die seine Sinne nicht geschaffen waren. Was er wahrnahm, war nur das Dröhnen der mechanischen Zerstörung. Bauteile wurden auseinander gerissen, Träger verformten sich, zerfetzte Platten wirbelten davon wie Papier.




  Von den Rändern des Auges nahmen zuerst schmale, dann immer breiter aufklaffende Risse ihren Ausgang. Die Sprünge zuckten nach allen Seiten, ihre Ränder wurden hell– anscheinend glühten sie lautlos und ohne Rauchentwicklung aus. Die enormen Energiemengen, die von den drei Kugelgebilden erzeugt wurden, nahmen seltsame Wege.




  Eine zweite Explosion zerfetzte die mittlere Kugel in weiß aufstrahlender Helligkeit und erfüllte das Tal mit ihrem lodernden Licht. Icho Tolot schloss die Augen. Sroncholl von Trohr sprang in die Höhe, schlug seine Hände vor die großen schwarzen Augen und heulte triumphierend auf. Der Varbilling neben ihm drehte sich mehrmals um seine Achse, warf sich dann nach vorn und lief schreiend den Hang abwärts. Er blieb sekundenlang schwankend auf einem Felsen stehen, seine schlangenähnlichen Gravitationsbeutel wanden sich von seinem Körper los und züngelten in die Höhe. Dann sprang er von dem Felsen und stürzte auf die Geröllhalde. Sein Todesschrei verwehte kaum hörbar.




  Leise sagte der Haluter: »Ich wünsche Ihnen harmonische Linien, Freund. Sie waren tapfer. Hoffentlich erfüllen sich die Versprechungen Ihrer Lehre.«




  Der grelle Schein der Detonation war vergangen. In dem Tal gab es kaum noch einen Varben, der sich bewegte. Alle waren entweder betäubt oder tot.




  Die Gravo-Schleuse hatte sich in ein Netz aus dunklen und weiß glühenden Feldern verwandelt. Ein unheimliches Knistern und Prasseln erfüllte das Tal.




  Glühende Gebäudeteile sackten ins Innere der Gravo-Schleuse ab. Trägerkonstruktionen flammten auf und vergingen im Nichts. Die Gravo-Röhre verlor ihr Leuchten, immer wieder drehten sich düstere Wirbel aufwärts in Richtung Dacommion. Eine zweite der Kugeln verging in einer lautlosen Detonation.




  Noch immer stand die Röhre, wenngleich sie zunehmend wie ein monströser Schlauch wirkte, dessen Oberfläche von grellen Schlieren zersetzt wurde. Auf Dacommion würden sich wohl ähnliche Effekte einstellen.




  Icho Tolot deutete auf den fernen Horizont. Dort flammten eben die Scheinwerfer wieder auf, von denen die Korvette angestrahlt wurde.




  »Wir suchen uns eine neue Kampfstätte, mutiger Kleiner!«, dröhnte er.




  Das dritte Kugelgebilde löste sich auf, und das gesamte Bauwerk sackte in heller Glut in sich zusammen. Riesige Staubwolken wogten auf– dann gab es die Gravo-Röhre nicht mehr.




  Für die Varben auf Baytuin mussten diese Zerstörungen wie der Weltuntergang sein, für Lebewesen ohne Gravosinn geschah das Meiste außerhalb ihres Wahrnehmungsvermögens– ein Lichtblitz ist für einen Blinden nicht zu sehen, ein Explosionsdonner dringt nicht zu einem Tauben vor. So ähnlich war es für Tolot und den Hetman von Trohr, der jetzt still wurde, denn seine Rache war vollzogen, das Instrument, das ihn verstümmelt hatte, existierte nicht mehr.




  Der Haluter stand schweigend da und verfolgte das Geschehen aus glühenden Augen.




  »Was hast du, Partner?«, wollte Sroncholl wissen. Er erhielt keine Antwort.




  Die letzten Strahlen der sinkenden Sonne am pastellfarbenen Abendhimmel leuchteten den Haluter an. Er setzte Sroncholl von Trohr wieder auf seine Schulter und machte sich auf den Weg. Bei mäßigem Tempo waren es etwa zwei Stunden bis zur KYHBER.




  17.




  Es war über sie gekommen wie ein Rausch. Als ob sie es geahnt und niemals gewagt hätten, handelten der Kontrolleur und die Verantwortliche. Argomenth und Shaadjamenth umarmten sich. Die Ekstase war niemals so tief gewesen, ihre Leidenschaft erreichte binnen kurzer Zeit schwindelnde Höhe. Kontrolleur Argomenth war an seinem Ziel: Er besaß nicht nur den Geist und den Verstand der Verantwortlichen, sie hatte ihm zugleich ihren Körper geschenkt. Chetvonankh… er war vergessen und verschwunden, als habe es ihn niemals gegeben. Diese Überzeugung hatten sie beide ohne die geringste Spur von schlechtem Gewissen, gegen den Kodex des Schweren Magiers auch nur in Gedanken verstoßen zu haben.




  Zärtlich streichelte Argomenth den Gravitationsbeutel der Varbin. »Gemeinsam mit dir möchte ich das Freudenopfer bringen«, flüsterte er. Er fühlte sich erschöpft und auf dem einsamen Gipfel des Glücks und der Zufriedenheit. Dieses Gefühl, das seinen Körper und Verstand ausfüllte, hatte er niemals bisher erlebt. Sein Dasein schien einen neuen Sinn bekommen zu haben.




  Die junge Varbin streichelte zärtlich seine Schulter. »Es ist, als ob wir beide zugleich einen Platz in der Gravitationswaage besetzten, der das Gewicht unserer Leidenschaft mit der Disharmonie an anderer Stelle kompensiert. Es war herrlich– und es wird immer wieder herrlich sein, Argo!«




  »Meine Shaad!«, flüsterte er.




  Ein stechender Schmerz packte ihn für einen Moment. Der nachfolgende Schock warf ihn quer über die Liege.




  Derselbe stechende Effekt ließ Shaadjamenth aufwimmern. Geraume Zeit verging, in der sie beide in einer Art zähem und prickelndem Sumpf schwebten und sich aneinander klammerten, als könnten sie sich gegenseitig retten. Dann erholten sich ihre Körper langsam wieder.




  »Was war das?«, wimmerte Shaadjamenth. »Die Gravo-Rhythmen lösen sich auf!« Sie deutete aus dem offenen Fenster hinaus auf den nahen Berghang. Dort veränderten sich die Muster der Gravitationsbahnen auf schreckliche Weise. Über dem Berg flackerte und zuckte die Gravo-Röhre in schrecklichem Licht.




  »Das ist die Schuld der Fremden!«, stöhnte der Kontrolleur. Die Schmerzen in seinem Gravitationsbeutel verhinderten, dass er einen klaren Gedanken fasste. Zitternd saß er auf der Liege, seine Brust hob und senkte sich keuchend.




  »Die Terraner haben die Schleuse angegriffen!«, schrie Shaadjamenth auf. »Wir werden sie grässlich bestrafen müssen!«




  Ihre Stimmen erstickten. Das Innere ihrer unersetzlichen Drüsen schien aus reinem Feuer zu bestehen. Von rasenden Schmerzen gequält, sanken sie wieder zurück. Shaadjamenths letzter Gedanke, ehe die Bewusstlosigkeit zuschlug, war nicht das Freudenopfer. Sie dachte auch nicht an ihren neuen Gefährten Argomenth. Vielmehr erinnerte sie sich an Chetvonankh, der allein auf Dacommion war.




  Die Gravitationsbeutel blähten sich auf, ihre faltige Haut wurde dünner und beinahe durchscheinend. Dann platzten die prallen Organe. Shaadjamenth und Argomenth verloren in dieser Sekunde alles, was ihnen das Leben lebenswert gemacht hatte. Sie spürten nichts mehr.




  Die SOL verließ den Linearraum und verzögerte mit hohen Werten. Vor dem Schiff hätte sich die mächtige Gravo-Röhre durch das All spannen müssen, als absolut geradlinige Verbindung zwischen den Planeten, doch die Panoramagalerie zeigte nur einen aufgeblähten, in Lichterscheinungen zuckenden Schlauch, der langsam mit der Unendlichkeit verschmolz.




  Einige Varben-Schiffe, von Baytuin und Dacommion gestartet, attackierten die SOL. Aber schon scherten sie in seltsam taumelndem Flug aus dem Angriffskurs aus. Ihre Gravo-Leimruten, die Trichter auf den schalenförmigen Konstruktionen, beschrieben kreiselartige Bewegungen. Zwei dicht nebeneinander fliegende Schiffe kollidierten und rasten in verschiedene Richtungen wieder auseinander.




  In der SOL fielen externe Elemente und sogar SENECAs Terminals kurzzeitig aus, während sich das Aussehen der Gravo-Röhre weiter veränderte.




  Aus den Spiralwindungen brachen gigantische Blitze hervor, danach erschienen lang gezogene Risse in der Schlauchstruktur. Die Schiffe der Varben bedeuteten schon keine Gefahr mehr für die SOL, denn ihre Besatzungen schienen jegliche Kontrolle verloren zu haben.




  »Ich glaube, das war die Gravo-Röhre!«, rief Galbraith Deighton. Gleich darauf zerplatzte die Erscheinung in einem wahren Funkenregen.




  An Bord der SOL sackten mehrere Mutanten bewusstlos in sich zusammen. Das Riesenschiff wurde manövrierunfähig, von einem Netz aus Schwerkraft-Spinnenfäden abrupt gestoppt und festgehalten.




  Der Zusammenbruch der Röhre schien die Besatzungen der Varben-Raumschiffe ausgeschaltet zu haben. Steuerlos folgten die Einheiten den extrem gestörten Gravolinien, ein Vorgang, der sich auf den Ortungsschirmen der SOL als geisterhaftes Ballett abzeichnete. Hin und wieder entlud sich eines ihrer Schwerkraft-Geschütze und projizierte seine Energien ziellos ins All.




  Als die Ortungsabteilung es schaffte, Abbilder der herrschenden Gravitationslinien herzustellen, erwies sich die Analogie mit einem gewaltigen Spinnennetz als zutreffend. Wenn zwischen zwei Knoten oder Kreuzungsstellen der spiralige Energiefaden riss und offenbar im übergeordneten Kontinuum verschwand, hinterließ er im normaloptischen Bereich ein kurzzeitiges blaues Leuchten.




  Maschinen und Triebwerke der SOL arbeiteten auf Volllast. Obwohl das Schiff bebte, konnte es sich nicht aus den Schlingen lösen.




  »Wir hängen fest«, sagte Atlan. »Wir müssen warten, bis alle Gravo-Fäden verschwunden sind. Das wird den Hulkoos aber Gelegenheit geben, aufzuholen.«




  Die Stachelpelze waren nur etwas mehr als vier Stunden hinter der SOL.




  Mit einem scharfen Signal meldete sich die Hyperinpotronik wieder. »SENECA spricht«, erklang es in allen Räumen des Schiffes. »Die Störung wurde partiell beseitigt. Ich habe den Gravitationsschock noch nicht völlig verarbeitet, es ist trotzdem damit zu rechnen, dass in kurzer Zeit meine volle Kapazität wieder zur Verfügung steht.«




  Mentro Kosum bereitete die Schaltungen für einen neuerlichen Ausbruchsversuch der SOL vor.




  Die varbischen Raumschiffe hatten sich in alle Richtungen zerstreut und bedeuteten vorerst keine Bedrohung. Da die Evolution der Varben eng mit den Gravitationsphänomenen verlaufen war, stand der Tod oder zumindest die physische Beeinträchtigung vieler zu befürchten. Wohl jeder an Bord der SOL fragte sich, ob die Varben die Schuld an den verheerenden Vorkommnissen dem Schweren Magier geben und versuchen würden, sich aus seiner mentalen Bevormundung zu befreien. Aber dies waren müßige Überlegungen, denn weiterhin näherten sich die mehr als zehntausend Schiffe der Hulkoos.




  Es war vier Uhr dreißig Bordzeit, als die Außenlautsprecher der KYHBER aktiviert wurden.




  »Hier spricht Perry Rhodan in seinem Raumschiffsgefängnis. Ich möchte mit einem Vertrauten des Schweren Magiers oder einem Weltverwalter sprechen.« Die Übersetzung hallte mit größter Lautstärke über das Feld.




  Minutenlang geschah nichts, abgesehen davon, dass einige Varben der Kommandoeinheiten kurzfristig ihre Aufmerksamkeit der Korvette zuwandten. Schließlich kam mit langsamen Schritten ein einzelner Varbe näher und hob einen Arm.




  »Können Sie mich hören, Terraner Rhodan?«




  »Ich höre Sie ausgezeichnet. Wir haben erkannt, dass die Gravo-Röhre zerstört wurde. Warum halten Sie uns immer noch gefangen?«




  »Der Befehl lautet, Sie nicht starten zu lassen. Das gilt unverändert– auch dann, wenn Varben-Nest im Chaos versinkt.«




  Die Varben befanden sich so tief in der Verstrickung ihrer gehorsamen Abhängigkeit, dass sie nicht einmal taktierten. Ihre Reaktionen wurden vom Schweren Magier bestimmt, also von BARDIOCs Inkarnationen. Wenn die KYHBER vernichtet werden sollte, dann würden sie gehorchen. Nach kurzer Denkpause antwortete Rhodan grimmig: »Sie haben allen Ernstes vor, diese sinnlose Auseinandersetzung fortzuführen?«




  »Wir persönlich empfinden keinen Hass auf Sie.«




  »Das hilft allen Betroffenen wenig«, gab Perry wütend zurück. »Sie müssen damit rechnen, dass wir uns zur Wehr setzen werden!«




  »Was ändert das noch, Terraner? Mit Ihrem Erscheinen über unseren Welten hat die Tragödie ihren Anfang genommen.«




  »An dieser Tragödie haben die Weltverwalter Schuld. Und vor allem der Schwere Magier. Wir werden jeden Angriff mit allen Kräften zurückschlagen. Wollen Sie das?«




  Die Besatzung der KYHBER trug bereits die Kampfanzüge. Die Feuerleitsysteme waren doppelt besetzt.




  Perry Rhodan und Senco Ahrat warfen sich einen schnellen Blick zu. Es stand zu erwarten, dass die Verwirrung nach dem Kollaps der Gravo-Röhre Nachrichten- und Befehlsübermittlung der Varben sehr deutlich beeinträchtigte.




  »Wann sollen wir sterben?«, wollte Rhodan wissen.




  Völlig unbewegt antwortete der varbische Anführer: »Wir haben den Zeitpunkt noch nicht erfahren.« Es lag kein Sarkasmus in seiner Antwort.




  »… und wir werden uns bald gezwungen sehen, zurückzuschlagen.« Wütend schaltete Rhodan die Übertragung ab.




  Mit der Faust hämmerte Sroncholl von Trohr auf die Schulter seines Freundes und schrie aufgeregt. »Los, du schwerfälliger Riese! Zeigen wir es ihnen!«




  Die letzten Sterne waren verschwunden, von Osten zog das erste graue Licht des neuen Morgens herauf. Die Situation hatte sich nicht verändert. Von weit zurück hörten der kleine Raumfahrer und der halutische Riese den verworrenen Lärm der näher kommenden Gravitationslosen. Offenbar gab es Überlebende, die zufällig auch in diese Richtung rannten.




  »Im Zweifelsfall bin ich gar nicht so schwerfällig, Sie teufelsgesichtiger Hetman«, grollte Tolot. »Aber wir müssen jetzt überlegen, wo wir die Varben am nachhaltigsten treffen können. Ich muss meine Kleinen befreien!«




  »Bist du der Vater oder die Mutter der Raumfahrer?«




  Tolot lachte. Sie befanden sich am Übergang in die Ebene. Genau auf diesem Weg war der Haluter vor einiger Zeit aufgebrochen.




  »Ich bin weder das eine noch das andere, aber ich habe die Verantwortung.« Er deutete auf die Korvette, die schon deutlich zu erkennen war.




  »Wir werden das Schiff freikämpfen!«, verkündete Sroncholl. »Der Sieg wird mich vergessen lassen, dass ich seitenverkehrt bin.«




  »Sie wissen, dass uns so viele Varben gegenüberstehen, dass sie uns töten können?«, fragte Tolot und ließ seinen mächtigen Leib auf die Laufarme sinken. Sroncholl von Trohr klammerte sich an die Schultergurte.




  »Wir siegen trotzdem. Die Schleuse ist vernichtet, der Rest wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«




  »Der einzige Optimist auf diesem Planeten sind Sie, Sroncholl von Trohr.« Tolot lachte dröhnend.




  Wieder wehte das Geschrei der Gravitationslosen heran.




  Icho Tolot raste der Korvette entgegen. Noch war die Sonne nicht hinter den schroffen Bergrücken aufgegangen. Der Himmel war fahl, das Leuchten der Gravo-Röhre fehlte.




  Dann war das Ziel zum Greifen nahe.




  Tolot veränderte seinen Körper zur stahlharten Masse. Die ersten Schüsse schlugen ihm entgegen. Er fürchtete, dass Sroncholl auf seinem Rücken in Bedrängnis geraten würde, aber der kleine Raumfahrer erwiderte in dem Moment das Feuer und stieß dazu gellende Schreie aus.




  Icho Tolot rammte die ersten varbischen Gerätschaften, zertrampelte sie und schleuderte die Trümmer mit weit ausholenden Armbewegungen zur Seite. Er tobte zwischen den Landestützen der KYHBER hindurch und brach mit ungebremster Gewalt wieder in den Belagerungsring ein. Hinter sich ließ er ein Chaos aus zerstörten Projektoren, zerfetzten Gerätschaften und schreienden Varben zurück. Sroncholl auf seinem Rücken feuerte über die Köpfe der Gegner hinweg.




  Mit einer Hand riss der Haluter einen Projektor aus der Verankerung und schleuderte ihn zur Seite. Das Gerät schlug dröhnend gegen ein anderes, ähnlich geformtes. Dann bückte sich Tolot wieder und rannte auf die Werftgebäude zu.




  »Hervorragend! Du bist mutig wie ein Hetman von Trohr!«, kreischte Sroncholl auf seinem Rücken.




  »Ein zweites Mal werden wir es nicht so leicht haben!«, gab der Haluter zurück und stoppte seinen Lauf in achtungsvoller Entfernung.




  Die Insassen der Korvette hatten seinen Angriff genau registriert. Jemand schaltete einen Landescheinwerfer, der in seine Richtung strahlte, mehrmals ein und aus.




  »Konzentrieren Sie Ihr Feuer auf die Gerätschaften, Sroncholl!«, verlangte Tolot. »Wir müssen die Gravitationsfesseln ausschalten!«




  Für seinen nächsten Angriff rechnete er mit einer massierten Verteidigung der Varben. Diesmal durchbrach er ihren Kreis nicht, sondern tangierte ihn nur, um den gegnerischen Waffen nicht das erwartete Ziel zu bieten. Hier und dort wurden riesige Wolken von Gestein und die Bodenkrume hochgerissen, während mehrere Projektoren in grellen Blitzen, jedoch fast geräuschlos detonierten. Es war derselbe Effekt wie bei der Zerstörung der Gravo-Schleuse.




  Icho Tolot wusste, dass die Insassen der Korvette jede seiner Bewegungen registrierten, ihm aber nicht helfen konnten. Hätten die Bordgeschütze funktioniert, wäre die Auseinandersetzung schon entschieden gewesen.




  Wieder zog er sich in die Wüste zurück. Hinter ihm schlugen unsichtbare Strahlen ein. Der Luftdruck und die aufgewirbelten Gesteinsmassen und Fontänen aus kochend heißem Sand zeigten ihm, dass mit den Waffen der Varben nicht zu scherzen war. Die Sekundärerscheinungen einer Kette von Beinahetreffern tobten in die Höhe.




  Die ersten Sonnenstrahlen fluteten über die Ebene.




  »Was jetzt?«, schrie Sroncholl. »Verlässt dich der Mut?«




  »Noch lange nicht. Wir nehmen nur einen neuen Weg.« Tolots mächtiger Arm deutete die Richtung des nächsten Angriffs an. Der Haluter sah, dass die Varben sich vorbereiteten. Projektoren wurden herumgedreht und streckten ihm ihre merkwürdig geformten Sendeantennen entgegen. Grollend ließ er sich wieder auf die Laufarme nieder und rannte los.




  Sroncholl schoss inzwischen seltener, aber er zielte länger und besser.




  Während Icho Tolot den Belagerungsring erneut durchbrach, hörte er einen dreifachen dumpfen Knall. Zugleich spürte er, dass Sroncholl seine Waffe verlor. Er rannte weiter, an einer Landestütze vorbei, warf sich herum, tauchte durch eine tosende Feuerwand und trampelte ein Versorgungsgerät nieder. Mit einem letzten Spurt raste er auf die nahen Gebäude zu und stoppte in ihrem Sichtschatten.




  Er spürte das Gewicht des Mannes von Trohr noch auf seiner Schulter und griff nach oben, um den Kleinen herunterzuheben. Erst als er Sroncholl in den Handlungsarmen hielt, bemerkte er die erschreckende Veränderung, die mit dessen Körper vor sich ging. Sein Fleisch bewegte sich zuckend.




  Vorsichtig legte Tolot den Körper vor sich auf eine stählerne Rampe. »Sroncholl, mein Kleiner, was ist los?«




  Die Haut mit den hellen Warzen warf Blasen. Wellenförmige Erschütterungen liefen vom Körper die Gliedmaßen entlang und wieder zurück. Sroncholls rechte Hand wurde schlaff, die Finger seiner linken Hand bewegten sich rasend schnell. Zugleich veränderte sich sein breites Gesicht.




  »Ich verlasse dich!«, stöhnte der Kleine. »Der mutige Hetman aus den Hügeln von Trohr sieht sein Ende.« Dann schrie er gellend auf.




  Icho Tolot blickte in Sroncholls Gesicht. Hier war die Veränderung am schrecklichsten. Die rechte Seite wurde kleiner, die linke größer. Die Augen rollten hin und her, öffneten und schlossen sich. Plötzlich packte der Hetman mit der linken Hand einen Finger des Haluters.




  »Ich sterbe glücklich!« Seine Aussprache wurde undeutlich, der Translator hatte erhebliche Schwierigkeiten, aber Tolots Fantasie konnte unschwer ergänzen, was er meinte.




  »Was kann ich für dich tun, mein Winzling?«, rief der Haluter voller Trauer. Er kümmerte sich nicht um das Geschrei der heranrückenden Gravitationslosen, er hörte die Schüsse und die Entladungen der Gravo-Schleudern ebenso wenig.




  »Die Gravo-Peitsche hat mich berührt. Dreimal… Siehst du… ich verändere mich. Rechts wird zu links, innen zu außen… Tolot, ich beende mein Dasein in meiner normalen… Gestalt!«




  Die Augen wurden wieder klar. Mit beiden Händen klammerte sich Sroncholl von Trohr an die Hand seines riesigen Freundes. Sein Körper wurde von wilden Zuckungen geschüttelt, hochgerissen und wieder zusammengestaucht.




  »Nimm mich mit in den Weltraum… aus der Schleuse… will zwischen den Sternen sterben«, erklang Sroncholls Flüstern.




  »Ich verspreche es dir, tapferer Winzling!«, murmelte Tolot. Er war mehr als erschüttert.




  Die Zuckungen wurden schwächer. So etwas wie eine glückliche Harmonie breitete sich über das Gesicht und den Körper des kleinen Raumfahrers aus. Dann stieß er einen lang gezogenen Seufzer aus und erstarrte.




  »Ich werde dich rächen, Winzling!« Tolot schob den Kopf aus der Deckung und griff nach seiner Waffe. Der Belagerungsring rund um die Korvette ließ deutliche Schwächungen erkennen, aber es gab noch kein Anzeichen dafür, dass der kleine Kugelraumer schon freikommen konnte.




  »Wenn nur endlich die SOL hier wäre!«, sagte der Haluter grollend zu sich selbst und veränderte die Justierung seiner Waffe. Nacheinander visierte er mehrere Ziele an und feuerte.




  Sehr schnell schwangen die Projektoren der Varben herum und deckten ihn mit einem Hagel von Gravo-Detonationen ein. Tolot raste wieder los, diesmal auf einen Abschnitt der Umschließung zu, den er bislang verschont hatte.




  Rings um ihn herum stiegen Fontänen aus Feuer auf, und Gravosperren warfen ihn aus der Richtung. Er hetzte mit wilden Sprüngen weiter, zerstörte den nächsten Projektor. Aber die Varben verfolgten ihn mit immer besser gezielten Schüssen ihrer rätselhaften Waffen. Letztlich musste er sich wieder zurückziehen.




  Nicht mehr weit entfernt bewegte sich die ungeordnete Front der Gravitationslosen heran.




  Die Varben schwenkten etliche Projektoren herum. Hallende Schläge ihrer Gravitationspeitschen fingen sich als Echo zwischen den Werftanlagen. Der Haluter versuchte, einen Bogen zu schlagen, um wieder näher an die Korvette heranzugelangen.




  Für den Haluter blieb es ein geisterhafter Kampf. Er sah nur die Einschläge, aber selten Schüsse oder Strahlbahnen, höchstens die irrlichternden Zuckungen der Gravo-Peitschen. Immer wieder verwandelten sich unterschiedlich große Zonen des Landegebietes in Fontänen brennender und in Rauch vergehender Materie.




  Die Abschussgeräusche folgten schneller aufeinander, aber Tolot vernahm hinter der Kulisse des vernichtenden Lärms einen neuen, ihm wohlbekannten Ton: Die Maschinen der KYHBER liefen an. Viermal kletterte ihr Dröhnen höher und höher und riss wieder ab.




  Die Fesselung der Korvette war nicht zerrissen! Der Haluter war sicher, dass Senco Ahrat alle Möglichkeiten ausgeschöpft und schließlich wieder resigniert hatte.




  Wieder vollführte er ein schnelles Ausweichmanöver. Während er von Deckung zu Deckung rannte, keine fünfhundert Meter mehr von dem Beiboot der SOL entfernt, nahm er aus dem Blickwinkel des vorgeschobenen Stirnauges eine merkwürdige Erscheinung wahr– er wandte sich zur Seite und erkannte einen der unverändert auf die KYHBER ausgerichteten Projektoren. Das Gerät flog, sich überschlagend und wild kreiselnd, durch die Luft. Nach mehr als dreihundert Metern durchschlug es donnernd eine Hallenwand.




  Ein neuer Trick? Icho Tolot verharrte wie angewurzelt, als ein anderes Aggregat, seiner Meinung nach ein Energieerzeuger mit schlangenartig baumelnden Anschlüssen, nach einem ebenso respektablen Flug zwischen den Werftgebäuden aufschlug und in einem lautlosen Feuerwerk zerstört wurde.




  Als gleichzeitig zwei Projektoren unterhalb der Korvette weggerissen wurden, begriff der Haluter. »Das kann nur Gucky sein!«, schrie er.




  Und Takvorian… Denn schon im nächsten Moment wurden die Aktionen der Varben dramatisch verlangsamt, sie schienen zu Statuen zu erstarren. Der Movator Takvorian hielt an die viertausend Angreifer in seinem geistigen Griff fest. Aber diese enorme Kraftanstrengung würde er nicht lange durchhalten können.




  Ununterbrochen riss die telekinetische Kraft des Mausbibers Projektoren aus ihren Verankerungen und wirbelte sie davon. Gut ein Drittel aller installierten Geräte war bereits zerstört.




  Tolot ließ seine Stimme über die eingefrorene Szenerie hallen. »Gucky! Mein Kleines, ich helfe dir!«




  Allem Anschein nach waren der Movator und der Mausbiber von Bord der SOL zumindest in die Nähe der Korvette teleportiert. Der Haluter bekam keine Antwort auf seinen Ruf. Er feuerte zwischen den reglosen Varben hindurch und zerstörte systematisch die Geräte in seiner Nähe. Wieder vernahm er das Rumoren der Schiffsmaschinen.




  Perry Rhodans Stimme hallte jetzt aus den Lautsprecherfeldern der KYHBER. »Die Schleuse ist offen. Wir werden einen Schnellstart versuchen.«




  Tolot erinnerte sich an sein Versprechen. Er warf sich herum und lief zurück zu der Stelle, an der er den Körper des toten Hetmans von Trohr abgelegt hatte. Vorsichtig nahm er ihn auf einen Arm, drückte ihn fast zärtlich gegen seine breite Brust und raste wieder auf die Rampe der KYHBER zu. Dort legte er den nun harmonisch wirkenden kleinen Körper ab und sagte zu Tschubai, der mit einem schweren Strahler hantierte: »Wie weit seid ihr?«




  »Ahrat versucht zu starten. Aber es gibt immer noch Gravoschlingen, die uns an den Boden ketten.«




  Der Mausbiber, der irgendwo in der Umgebung kauerte, arbeitete wie ein Besessener. Mittlerweile war zumindest ein Teil der Abschirmung rings um die Korvette ausgefallen, denn auch die anderen griffen nun ein. Balton Wyt veränderte offensichtlich Schaltungen innerhalb der Projektoren, die daraufhin ohne sichtbaren Anlass zerbarsten.




  Die Waffe eines einzelnen Varben feuerte in das Chaos hinein. Offenbar hatte der Mann in seinem verlangsamten Zeitablauf endlich den Auslöser betätigt.




  Irgendwann trat eine merkwürdige Stille ein.




  Die Sonnenscheibe hatte sich eine Handbreit über den Horizont gehoben. Ihr stechendes Licht ließ das Schlachtfeld wie ein psychedelisches Gemälde erscheinen. Alles warf lange, pechschwarze Schatten. Die Korvette und ihre von Trümmern übersäte Umgebung, statuenhaft erstarrte Varben, tiefe Krater und brennende Gerätschaften verwandelten sich in eine irreale Bühne.




  »Achtung!«, dröhnten die Schiffslautsprecher. »Wir können in kurzer Zeit loskommen. Alle zurück an Bord!«




  Die Antigravprojektoren arbeiteten und hoben das Schiff mehrere Meter weit vom Boden ab. Dann machte sich eine Schräglage bemerkbar, und schließlich dröhnten die Landeteller schwer auf die Piste zurück.




  »Wir hängen weiterhin fest!«, rief Senco Ahrat durch die Lautsprecher.




  In dem Moment entdeckte Tolot den Movator. Offenbar war Takvorian von Gucky auf einer der höchsten Gravostraßen abgesetzt worden. Aus der Distanz hatte er einen nicht zu überbietenden Blick auf die Korvette und den Belagerungsring. Jetzt bewegte sich der Zentaur, eine grotesk anmutende Gestalt im Raumanzug, die schräge Bahn hinunter und auf die Werftanlagen zu. Weiterhin verlangsamte er den Zeitablauf der Varben.




  Wieder griffen die telekinetischen Kräfte der Mutanten nach Projektoren, Umformern und Energieaggregaten. Während Tolot die Korvette umrundete und ebenfalls noch Aggregate zertrümmerte, sah er Tschubai in größerer Distanz materialisieren und mehrere Maschinen mit gezielten Schüssen zerstören.




  »Wir machen einen neuen Startversuch!«, hallte Rhodans Stimme über das Areal. »Achtung, jetzt!«




  Die KYHBER hob ab, sie taumelte nicht mehr. Fünfzig Meter, danach setzte Ahrat das Schiff wieder auf.




  Tolot lief auf die Bodenschleuse zu. Vor ihm materialisierten Balton Wyt und Ras Tschubai. Gleich darauf erschien der Mausbiber mit Takvorian.




  Langsam trabte der Movator die Rampe hoch.




  »Achtung, Takvorian!«, meldete sich Rhodan über den Interkom in der Schleuse. »So spät wie möglich den Varben die Bewegungsfreiheit wiedergeben.«




  Meter um Meter stieg die Korvette höher, dann wurde die Schleuse geschlossen. Der Zentaur stand mit bebenden Flanken da und versuchte, seiner Aufgabe ohne optischen Kontakt gerecht zu werden.




  Hundert Meter… ein Kilometer… die Geschwindigkeit nahm zu, und als die Korvette kurz darauf die Atmosphäre des Planeten Baytuin hinter sich ließ, befand sich nur noch der Haluter in der Schleusenkammer.




  Tolot schloss den Helm seiner Kampfuniform und evakuierte die Kammer. Nach einigen Minuten hob er den Körper des Hetmans Sroncholl von Trohr hoch und öffnete das Außenschott.




  »Du hast alles hinter dir gelassen«, sagte er, aber niemand konnte ihn hören. Auch gab es niemanden, der wusste, was er wirklich dachte.




  Tolot stieß den Leichnam in den Weltraum hinaus. Während er dem kleinen Körper nachblickte, der, sich langsam überschlagend, vor der Kulisse des Planeten Baytuin davontrieb, vielleicht dem Gravitationspol dieser Welt entgegen, vielleicht der Sonne von Stammnest, schaltete Senco Ahrat die Schutzschirme der KYHBER ein.




  Nachdenklich verließ der Haluter dann die Schleuse.




  »Wie auch immer, Freunde– es wird knapp werden«, hörte er Perry Rhodan sagen, als er die Zentrale erreichte. »Wir sollten versuchen, wenn wir die SOL einsetzen können, den Schweren Magier zu überwältigen. Es muss einen Weg geben, ihn zu besiegen!«




  »Wir werden froh sein, wenn wir mit heiler Haut aus Varben-Nest davonkommen«, entgegnete Gucky respektlos. »Das ist das Äußerste, was wir erreichen können.«




  Rhodan schaute den Mausbiber verständnislos an.




  »Genügt nicht, was geschehen ist?«, wandte Tolot ein. »Um den Schweren Magier in unsere Gewalt zu bekommen, brauchen wir Zeit, die uns nicht zur Verfügung steht.«




  »Das meinst du wirklich so, Tolotos?«




  »Ja, mein Kleines!«, rief der Haluter. Er war sicher, dass Perry Rhodan unter dem Kristall der Kaiserin von Therm litt, den er trug.




  Die KYHBER näherte sich bereits der riesigen SOL.




  »Die Situation sieht ausgesprochen mies aus«, meldete Atlan über Funk. »Die Hulkoos sind uns dicht auf den Fersen.«




  Tief atmete Perry Rhodan ein. Sie Blick fraß sich an der Ortung fest. Von stärker werdenden Störungen verzerrt, vermischten sich mehr als zehntausend Reflexe zu einer bedrohlich wirkenden Anzeige.




  »Wir verlassen Varben-Nest!«, ordnete der Terraner endlich an.




  Dacommion, bei der Gravitationswaage




  Chetvonankh hatte die langen Arme um die Knie geschlungen und starrte aus seinen Facettenaugen auf die Gravitationswaage des Heimatplaneten. Er war völlig verwirrt. Nichts galt mehr, es gab keine festen Punkte mehr, an die er sich halten konnte. Die Ordnung seiner Weltanschauung lag in auseinander fließenden Mustern vor ihm. Siebenmal hatte er versucht, einen Kontrolleur oder einen Waagemeister zu finden, der ihm das Freudenopfer ermöglichen würde– vergeblich. Niemand half ihm, keiner kümmerte sich um ihn.




  Der Planet Dacommion befand sich, soweit er es überblicken konnte, in völligem Aufruhr, und die Waage schien der Mittelpunkt des Chaos zu sein. Noch befand er selbst sich in einer Zone, die sich mit ihm zusammen in Harmonie mit den Gravitationsflecken der Umgebung ergänzte. Aber wie lange würde dieser Zustand noch anhalten, der ihm über Hunger, Durst und Verzweiflung hinweghalf? Er wusste nur, dass niemand kommen, ihn zur Waage führen und seinen Gravitationsbeutel mit den rituellen Worten des Freudenopfers in die Substanz der Waage einverleiben würde. Deshalb war er zutiefst enttäuscht.




  Sollte das sein Leben gewesen sein? War es immer so ernüchternd und desillusionierend, auf allein glücklich machende Erfüllung zu warten?




  Der Straßenmeister stand langsam auf und machte sich erneut auf den Weg zur Waage, aber schon nach den ersten Schritten wusste er mit unumstößlicher Gewissheit, dass dieser Versuch ebenso unbefriedigend enden würde wie alle vorher.




  Die Erkenntnis half ihm nicht. Sie stürzte ihn in noch größeres geistiges Elend. Da gab es keinen Ausweg– alles war hohl, sinnlos und eine gewaltig ausgeschmückte Lüge. Nur würde ihm niemand diese Einsicht glauben.




  




  Terra und Luna 
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  Geoffry Abel Waringer hielt plötzlich einen Schocker in der Hand. »Ich habe selbstverständlich damit gerechnet, dass ihr mich behindern wollt«, sagte er. »Es tut mir Leid, dass ich mich darauf nicht einlassen kann.«




  Reginald Bull war mitten in der Bewegung erstarrt. Er hatte die Gefahr kommen sehen und ebenfalls nach seiner Waffe gegriffen, aber Geoffry war schneller gewesen.




  Roi Danton hingegen schien völlig überrascht zu sein. »Geoffry, das kannst du nicht…«




  Waringer schoss, und beide Männer gingen zu Boden. Eine Zeit lang stand er starr und blickte die Bewusstlosen an, Niedergeschlagenheit übermannte ihn. Er hatte nicht gewollt, dass es so endete. Sicher– in wenigen Stunden würden seine Freunde wieder zu sich kommen und außer einem leichten Schädelbrummen keine Nachwirkungen verspüren. Aber wie blieb er in ihrer Erinnerung zurück? Als Verräter?




  Er würde sich dann nicht mehr verteidigen können. Denn ihn, Geoffry Abel Waringer, würde es nicht mehr geben. Wenigstens nicht mehr in der Form, in der ihn jeder kannte.




  Es kostete ihn Mühe, sich loszureißen. Schwerfällig wandte er sich um und tappte wie ein Automat den breiten und hell erleuchteten Gang entlang, der zu seinem Labor führte. An seinem Entschluss hatte sich durch den Zwischenfall nichts geändert. Seine Lebensdauer zählte nach Jahrhunderten oder Jahrtausenden. Er sehnte sich nicht danach, noch Ewigkeiten zu durchleben, die ihm weiter nichts brachten als immer wieder dieselben Erfahrungen, nur manchmal in ein neues Gewand gekleidet. Sein Bewusstsein verlangte nach neuen Horizonten.




  Raphael hatte ihm ein Beispiel gegeben. Die von der Maschine erzeugte Intelligenz aus Formenergie hatte sich aufgelöst und war zu ihrem Schöpfer zurückgekehrt, hatte sich mit ihm vereinigt. Der Schöpfer aber war NATHAN, der größte Rechner, den die Menschheit jemals hervorgebracht hatte. Geoffry Waringer hatte die Voraussetzungen eingehend geprüft und sich ausgerechnet, dass es die Möglichkeit gab, Raphael zu folgen. Die Operation, die er vorbereitet hatte, würde sein Bewusstsein freisetzen, in digitale Form umwandeln und dem Rechner zuführen.




  Diesen Plan hatte er seinen Freunden vorgetragen. Sie waren nicht damit einverstanden gewesen.




  Vor dem Eingang zum Labor zögerte Waringer. Er schüttelte den Kopf, als wolle er eine lästige Erinnerung von sich schleudern, dann erst ging er weiter.




  Gewohnheitsmäßig überflog er den Raum mit einem prüfenden Blick. Sofort wurde ihm klar, dass es in der Durchführung seines Vorhabens eine Verzögerung geben würde. Das Alarmsignal leuchtete.




  Während der Reise durch Raum und Zeit rekapitulierte Grukel Athosien, was er über sich wusste. Er war eine neue Art von Geschöpf. Die Ansicht, dass er ganz einfach eine Wiedergeburt des ehemaligen terranischen Abwehrspezialisten gleichen Namens sei, war falsch. Denn abgesehen davon, dass er, eingehüllt in ein Feld höherdimensionaler Energie, durch den Hyperraum raste, fühlte er sich genau wie jener Athosien, dessen Erinnerung er mit sich herumtrug. Aber nein, so hatte ES ihn wissen lassen, er war ein Konzept. Außer dem seinen gab es in diesem Verbund sechs weitere Bewusstseine. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er sie wahrnehmen– weit im Hintergrund, beinahe jenseits seines Mentalhorizonts, sozusagen.




  Beizeiten würde es zu einer Verständigung kommen, hatte ES gesagt. Die sieben Bewusstseine würden zusammenarbeiten. Normalerweise würde Grukel Athosien das Kommando haben. Aber es erschien auch möglich, dass eines der anderen Bewusstseine den Befehl übernahm, denn jedes war ein Spezialist auf seine eigene Art und Weise. Grukel zweifelte nicht daran, dass diese neue Art von Geschöpf, dessen Bestandteil er war, dem normalen Menschen weit überlegen sein müsse. Aber er sah zugleich Schwierigkeiten. Eines der Bewusstseine war das einer jungen Frau. Nach Grukels Überzeugung war die Denkweise einer Frau derart verschieden von der eines Mannes, dass es unweigerlich Verständigungsprobleme geben musste.




  Immerhin war er neugierig auf dieses Leben.




  Die Vorgeschichte war so atemberaubend ungeheuerlich, dass es schwer fiel, sie zu glauben. Die Erde war in den ›Schlund‹ des Mahlstroms gestürzt. ES hatte befürchtet, dass auf der anderen Seite, also beim Austritt aus dem gigantischen Himmelstransmitter, ein übergeordnetes Wesen mit etwa denselben Fähigkeiten wie ES sich der Menschheit bemächtigen würde. ES hatte demzufolge die Menschen in sich aufgenommen– Leib, Seele, einfach alles. Die materielle Substanz der Menschen erfuhr danach eine Umwandlung und wurde in einem gewaltigen Hyperenergietank gespeichert. Die Bewusstseine verschmolzen mit ES. Und genau da lag das Problem!




  Zwanzig Milliarden Zusatzbewusstseine erzeugten in dem Überwesen eine Spannung, die nach Entlastung drängte. ES war gezwungen, die akkumulierten Bewusstseine wieder abzugeben. Ein paar hundert oder tausend hatten den Verbund schon aus eigenem Antrieb verlassen, erst dann war der Vorgang unter Kontrolle gebracht worden.




  ES schuf neue Wesen, die Konzepte. Sie bestanden aus mehreren Bewusstseinen und jeweils einem Körper. Der Körper stammte aus dem Hyperenergiereservoir, in dem die Substanz der terranischen Menschheit gespeichert war. Der Körper war gewöhnlich der, den eines der zu einem Konzept vereinten Bewusstseine in seinem früheren Dasein auf der Erde besessen hatte. In den meisten Fällen war es der Körper desjenigen, der nach dem Willen von ES die Leitung des Konzepts übernehmen sollte.




  Zusammen mit Tausenden von anderen Konzepten war Grukel Athosien entstanden. Aber Tausende waren nicht genug. ES würde erst wieder Ruhe haben, sobald es viele Millionen Konzepte abgestoßen hatte, jedes aus sechs oder sieben Bewusstseinen bestehend.




  Das war die Vorgeschichte. Die Aufgabe, die auf Grukel Athosien wartete, bestand darin, eine Heimat für die Konzepte zu schaffen. Es ging darum, einen geeigneten Himmelskörper für ihre Aufnahme zu präparieren. Die logische Wahl, so erschien es Grukel, wäre die von Menschen entvölkerte Erde gewesen. Aber ES dachte anders. Grukel Athosien erinnerte sich, wie überrascht er gewesen war, als er erfahren hatte, dass Terra den ›normalen Menschen‹ vorbehalten bleiben solle. Wie er die Dinge sah, gab es keine Normalmenschen mehr, alle waren in ES vereint und würden nur als Konzepte wieder selbstständig werden. Erst später hatte er sich an die Neue Menschheit auf Gäa, in der Dunkelwolke Provcon-Faust, erinnert. Es hatte ihm einen leichten Stich gegeben, dass ES die Urheimat der Menschheit für diese Leute reservieren wollte, die Grukel mit leiser Verachtung als Abtrünnige und Emigranten betrachtete.




  Aber die Entscheidung war gefallen und konnte nicht mehr umgestoßen werden. Immerhin sollte die neue Heimat in unmittelbarer Nähe der Erde liegen. ES hatte beschlossen, dass sich die Konzepte auf Goshmos Castle ansiedeln sollten, der Welt der Feuerflieger. Für die Mucierer würde in anständiger Weise gesorgt werden.




  Seit diesem Entschluss bewegte sich ein ständiger Strom von Konzepten durch den Hyperraum in Richtung des Medaillon-Systems. Grukel Athosien war Bestandteil dieses Stromes. Allerdings war sein Ziel nicht Goshmos Castle. Er sollte andernorts dafür sorgen, dass die Vorbereitungen sich planmäßig entwickelten.




  Das Ende der Reise kam völlig unerwartet.




  Grelles Licht blendete ihn. Grukel Athosien fühlte Boden unter den Füßen und spürte den Sog der Gravitation. Als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, blickte er an sich hinab und sah, dass er wieder seinen Körper besaß. In einer spiegelnden Metallplatte identifizierte er sein leicht verzerrtes Ebenbild als das richtige. Er trug sogar seine nichtssagende blaugraue Montur, deren Taschen mit technischem Gerät voll gestopft waren.




  Er befand sich in einem großen ovalen Raum, der fast so eingerichtet war wie der Kommandostand eines Raumschiffs. Grukel Athosien suchte nach der großen Schalttafel mit den Leuchtanzeigen und fand sie schließlich auf einer der Schmalseiten des Ovals. Da wusste er, dass er den richtigen Ort erreicht hatte.




  Er schritt auf eines der Arbeitspulte zu und ließ sich vor der Konsole nieder. Er wollte das Gerät einschalten, aber da geschah etwas, womit er zu diesem Zeitpunkt nicht gerechnet hatte: Eines seiner Mitbewusstseine meldete sich zu Wort.




  »Lass mich das machen!«, forderte das andere Bewusstsein. »Ich bin Ponto Sassola und verstehe mehr von solchen Dingen.«




  Jentho Kanthall hatte die Berechnung zweimal durchgeführt. Nach dem mit Waringer, Bull und Danton vereinbarten Algorithmus würde der nächste Funkkontakt zwischen Luna und Terrania City um 15:34 Uhr stattfinden. Bis dahin waren es noch knapp zehn Minuten.




  Müde überdachte Kanthall die Ereignisse der letzten Wochen. Müde, weil er seit dreißig Stunden auf den Beinen war, aber auch, weil die letzten Wochen nichts gebracht hatten, woran er sich mit Freude erinnern konnte. Gewiss, NATHANs Reaktivierung war weiter fortgeschritten. Die drei Männer auf Luna hatten es fertig gebracht, weitere Zusatzleistungen zu aktivieren, die auch den wenigen Menschen auf der Erde zugute kamen. Der Bau des Großkampfschiffes– des ersten Fahrzeugs, das nach langer Pause von einem Fertigungsband der vollautomatischen sub-lunaren Werften gleiten sollte– machte Fortschritte und näherte sich seinem Abschluss. Aber CLERMAC, der Unheimliche, hatte 250 Hulkoo-Kampfschiffe im Medaillon-Sektor zusammengezogen, um die neue Kleine Majestät im Becken von Namsos zu schützen.




  Die TERRA-PATROUILLE hatte ihren vorübergehenden Stützpunkt ›Bärentatze‹ auf der Eismeerinsel Nowaja-Semlja wieder verlassen und war nach Terrania City zurückgekehrt. Ihre gegenwärtige Unterkunft lag in den Randbezirken von Imperium-Alpha. Es war daran gedacht, den Unterschlupf in unregelmäßigen Abständen zu wechseln– falls die Hulkoos eines Tages doch Verdacht schöpften.




  Walik Kauk, der ehemalige Industrie-Manager, betrat den Raum. »Fünfzehn vierunddreißig, das ist jetzt!«, stellte er lapidar fest.




  Kanthall nickte. In wenigen Sekunden würde der Holoschirm entweder Roi Danton oder Reginald Bull zeigen. Die Nachricht würde ziemlich kurz ausfallen, wie gewöhnlich: Alles in Ordnung, Fortschritt verläuft planmäßig. Kaum zu erwarten, dass mehr gesagt wurde.




  Die Sekunden tickten dahin, die Minutenanzeige wechselte auf 15:35.




  Eine weitere Minute verging, dann aktivierte Kanthall seinerseits den Sender. Er gab das Notrufzeichen. Aber Luna reagierte nicht. Mehr als zehn Minuten lang bemühte er sich, eine Verbindung zu Stande zu bringen. Dann wusste er, dass es in den sublunaren Anlagen zu einem ernsten Zwischenfall gekommen sein musste.




  Walik Kauk warf einen Blick auf die Uhr. »Das macht mir den Abschied leichter«, sagte er. »Augustus hat das Signal gegeben, der Überfall ist vorbereitet.«




  »Du glaubst wirklich, du kannst dich auf den Blechburschen verlassen?«




  »Er wird von Tag zu Tag besser.« Walik grinste. »Außerdem sind Mara und Bluff bei ihm und schauen ihm auf die Finger.«




  »Dann gute Reise!«, sagte Jentho Kanthall knapp.




  Die Tage, in denen Mitsino um sein Amt hatte fürchten müssen, waren längst vorbei. Unangefochten regierte er als der Allerälteste der Iti-Iti. Seinen ärgsten Widersacher Itsinach hatte vor nicht allzu langer Zeit ein merkwürdiges Schicksal getroffen. In der Nacht war er allein auf das Plateau des Burgfelsens gekrochen und über die Kante abgestürzt. Entweder hatte er nicht mehr genug Verstand oder zu wenig Kraft besessen, um seine Flughäute auszubreiten. Am nächsten Morgen, als man ihn fand, hatten die Sandfüchse seinen Leichnam bereits übel zugerichtet gehabt.




  Seit geraumer Zeit waren wieder Götter im Land. Aber sie reisten nicht in Wolkenschiffen, sondern erschienen aus dem Nichts. Anscheinend hatten sie an weit voneinander entfernten Orten zu tun, denn Mitsino sah, wie sie aus den Trümmern der alten Götterburg oben im Tal Metallteile hervorgruben und zu kleinen Kugeln mit abgeplatteten Polen zusammensetzten. Diese Kugeln konnten fliegen– nicht so hoch wie die Wolkenschiffe, aber höher, als die Burgfelsen der Mucierer reichten. In jeder Kugel hatten zwei Götter Platz, und sie waren fast ohne Unterbrechung unterwegs.




  Was genau die Götter machten, wusste Mitsino bislang nicht. Seinem Stamm gegenüber tat er jedoch so, als kenne er das Geheimnis längst, habe aber den Göttern versprochen, sein Wissen zu bewahren.




  Als Mitsino erkannte, dass die Fremden länger auf seiner Welt verweilen würden, erklärte er sie öffentlich zu guten Göttern.




  Auf das erste Anzeichen von Gefahr reagierte Geoffry Waringer instinktiv. Vergessen war die Absicht, sein Bewusstsein mit NATHANs inpotronischem Verstand zu verschmelzen. Etwas an der Anlage war nicht in Ordnung, und das hatte Vorrang.




  Trotz ihrer Instinktivität war Waringers Handlungsweise logisch. Wenn NATHAN ernsthafte Gefahr drohte, konnte er sich nicht mit ihm vereinigen.




  Unregelmäßigkeiten in der Schaltzentrale Sektor F-19, stellte er fest. Das war ein großer ovaler Raum, der etwa acht Kilometer entfernt lag.




  Statt einer Direktbeobachtung erhielt Waringer jedoch nur wirre Leuchtmuster. Er spürte eine wachsende Unruhe, denn die Kommunikation war mehrfach abgesichert. Die Unregelmäßigkeiten in der Schaltzentrale mussten demnach bedeutend sein. Waringer blickte auf die Uhr. Es war erst wenige Minuten her, seit er Roi und Bully verlassen hatte. Die Schockdosis war kräftig gewesen. Beide würden wenigstens fünf Stunden lang bewusstlos bleiben. Bis dahin, hatte er gehofft, würde sein Vorhaben verwirklicht sein.




  Er verließ das Labor auf der gegenüberliegenden Seite. Dort gab es einen Tunnel bis zu der Zentrale. In einer Nische ruhte ein tropfenförmiges Fahrzeug. Waringer öffnete die Glassitkanzel und stieg ein. Das Triebwerk summte, das Fahrzeug hob sich aus der Ruhelage und glitt den Tunnel entlang. Binnen weniger Sekunden brachte Waringer den Tropfen auf eine Geschwindigkeit von fast zweihundert Stundenkilometern.




  In der Nähe der Schaltzentrale steuerte er eine Parkbucht an. Den Rest des Weges wollte er zu Fuß zurücklegen, weil er nicht wusste, woran er war. Es kam ihm in den Sinn, dass er eine leistungsfähigere Waffe hätte mitnehmen sollen als den Schocker, den er noch im Gürtel trug.




  Unmittelbar vor der Zentrale beschrieb der Tunnel eine Biegung. Hier zweigte ein Seitengang zu einem der Eingänge des Schaltraums ab. Früher hatte es vielfältige Sicherheitsmechanismen gegeben, die jede Zutrittsberechtigung überprüften, heute waren diese Mechanismen außer Betrieb.




  Den Ende des Korridors verschloss eine schwere Tür. Ein Glassitviereck erlaubte den Durchblick in den Schaltraum. Die Tür öffnete sich nicht selbsttätig, vielmehr gab es einen kleinen Sensor, der betätigt werden musste. Waringer blieb stehen und schaute durch das Fenster.




  Er gewahrte nichts Auffälliges. Eine Zeit lang hatte er sogar befürchtet, eine Explosion könnte die Schaltzentrale lahm gelegt haben. Aber davon gab es keine Spur. Um allerdings die Seitenwände sehen zu können, musste er sich den Kopf verrenken. Dabei machte er schließlich doch eine Entdeckung, die ihm den Atem verschlug. Entschlossen griff er nach seiner Waffe, entsicherte sie und betätigte den Türöffner.




  Der Mann, der vor einer Konsole in der Nähe der großen Schalttafel saß, drehte sich so langsam um, als hätte er schon seit langem damit gerechnet, dass die Tür sich öffnen und jemand eintreten würde. Geoffry Waringer blickte in ein ziemlich kantig geschnittenes, grobporiges Gesicht. Der Mann hatte einen großen Mund und wirres, halblanges Haar. Als er aufstand, bemerkte der Wissenschaftler, dass der Unbekannte einige Zentimeter größer war als er selbst, dabei dürr und von schlaksiger Gestalt.




  Der Fremde bemerkte Waringers Verwirrung und grinste. Er entblößte ein kräftiges Gebiss, das aus erschreckend großen, gelblich verfärbten Zähnen bestand. »Willkommen«, sagte er in bestem terranischen Dialekt.




  »In Ordnung«, antwortete Grukel Athosien nach kurzem Zögern. »Mach dich an die Arbeit, Ponto. Du kennst unsere Aufgabe. Wenn du fertig bist, gibst du die Kontrolle wieder an mich ab.«




  »Selbstverständlich, Grukel.«




  Athosien zog sich zurück. Der erste offene Gedankenaustausch mit einem seiner Mitbewusstseine gab ihm zu denken. Ponto Sassola schien ein verträglicher Bursche zu sein. In seinen Mentalimpulsen schwangen Freundlichkeit mit und das Bedürfnis, gefällig zu sein. Wie sich die andern fünf wohl anstellen würden?




  Während Ponto arbeitete, horchte Grukel Athosien in sich hinein. Sobald der Gedankenaustausch einwandfrei funktionierte, würde sich erweisen, dass jedes Bewusstsein seine eigene Sphäre hatte, innerhalb deren es tätig sein konnte. Es gab eine Zone, in der die Individualbereiche einander überlappten. Hier entstehende Gedanken waren allen zugänglich. Bereiche außerhalb der Überlappungszone blieben jeweils Privatsache.




  Ponto Sassola schreckte ihn aus seinem Grübeln auf. »Ich bin fertig. Es ist alles für dich vorbereitet.«




  »Funktioniert das Ding?«




  »In ganz geringem Umfang. Es ist etwa ein Prozent aller Funktionen aktiviert.«




  »Ein Prozent nur«, staunte Grukel Athosien. »Was sollen wir damit anfangen?«




  »Ich weiß, das ist weniger als erwartet«, dachte Ponto mitfühlend. »Leider muss ich es dir überlassen, zu entscheiden, was wir ausrichten können. Ich würde dir gerne helfen, aber ich fürchte, meine Qualifikation ist nicht dementsprechend.«




  »Schon gut«, wehrte Athosien ab.




  Er übernahm von neuem die Lenkung des Konzepts. Wie sich sein Gesichtskreis erweiterte, als er die Welt nicht mehr mit Pontos, sondern dem eigenen Verstand wahrnahm, wie sich der Anblick der Dinge veränderte, als seine Interpretation des Gesehenen diejenige Ponto Sassolas ablöste, das war für ihn, als hätte er die letzten Minuten in einer Welt unter Wasser zugebracht, nicht allzu tief unter der Oberfläche, und die Umrisse der Welt über ihm durch eine dünne Wasserschicht hindurch gesehen. Nun tauchte er auf und sah die Dinge wieder so, wie er sie immer schon gesehen hatte.




  Das war eine neue Erfahrung für ihn. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Künftig würde es rascher gehen. Aber mit einer kurzen Umschaltpause, und betrug sie auch nur Millisekunden, musste er stets rechnen.




  Sassola hatte alles vorbereitet. In dem kleinen Datenholo prangte die Aufforderung, die nächste Anfrage zu starten. Auf der großen Anzeige leuchtete die Schrift Privilegierte Information. Grukel formulierte seine Fragen mit Hilfe der Lichttastatur und bekam bestätigt, was schon Ponto gesagt hatte: Knapp ein Prozent der Funktionen des Riesenrechners war aktiv. Er prüfte weiter und erfuhr, dass Rechneraktivität sogar nur in bestimmten Sektoren vorhanden war.




  Athosien wollte sich weitere Daten beschaffen, da hörte er das Geräusch einer aufgleitenden Tür. Er wandte sich um– langsam, weil er aus Erfahrung wusste, dass hastige Bewegungen gefährlich sein konnten– und erblickte einen hochgewachsenen, schlanken Mann, der mit langsamen Schritten und deutlichen Anzeichen der Verwirrung auf ihn zukam.




  Grukel stand auf. Der Mann kam ihm bekannt vor. Was ihn aber wirklich beeindruckte, war die schussbereite Waffe in dessen Hand.




  Grukel Athosien grinste. »Willkommen«, sagte er.




  Es kostete Geoffry Abel Waringer Mühe, seine Überraschung zu ignorieren. Seine erste Frage war nicht besonders geistvoll: »Was haben Sie hier zu suchen?«




  Der Fremde grinste eine Spur breiter. »Ich sehe mich hier um, ob ich diese Anlage für meine Zwecke gebrauchen kann.«




  »Woher kommen Sie?«




  »Von weit her!«




  »Weichen Sie nicht aus…«




  »Sie würden mir ohnehin nicht glauben.«




  »Wie sind Sie hereingekommen?«




  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Das fällt in dieselbe Kategorie.«




  Waringer wurde zornig. »Sie antworten gefälligst, oder ich…«




  Der Fremde ignorierte den Zorn. Plötzlich leuchtete es in seinen Augen, und ein fröhliches Lächeln zog über sein hässliches Gesicht. »Jetzt weiß ich es! Waringer– Geoffry Waringer! Nicht wahr, der sind Sie?«




  Waringers Zorn verpuffte. »Woher kennen Sie mich?«, fragte er verblüfft.




  »Ich habe Archivbilder von Ihnen gesehen. Damals, als ich noch für den aphilischen Nachrichtendienst arbeitete. Übrigens: Ich bin Grukel Athosien.«




  Er streckte die Hand aus. Aber der Wissenschaftler wich einen Schritt zurück und hob den Lauf des Schockers ein paar Zentimeter an, bis er auf Grukels Kopf zielte.




  »Bleiben Sie mir vom Leib! Sie sind unbefugt hier eingedrungen. Betrachten Sie sich deshalb als festgenommen.«




  In dem Augenblick– für Waringer unbemerkt– geschah etwas Seltsames. Grukel Athosien spürte einen fremden Gedankenstrom. Er erschrak vor der unerbittlichen Härte, die in diesen Mentalimpulsen mitschwang. Gleichzeitig wurde er angeherrscht: »Geh weg da! Jetzt bin ich dran!«




  Athosien geriet nur eine halbe Sekunde lang aus dem Gleichgewicht. Die Zeitspanne genügte seinem Konkurrenten jedoch, die Kontrolle zu übernehmen.




  Der schlaksige Körper des Konzepts explodierte förmlich. Sein Sprung aus dem Stand heraus kam für Waringer so überraschend, dass er zu spät reagierte. Der Aufprall schleuderte den Wissenschaftler zur Seite, der Schocker wurde ihm aus der Hand geprellt. Waringer schlug mit dem Hinterkopf auf die Metallabdeckung eines Kontrollgeräts und verlor das Bewusstsein.




  Einen Atemzug später war Grukel Athosien wieder Herr des Konzepts. Er hatte die Kontrolle nicht zurückgefordert, sie war ihm zugeworfen worden. Eines seiner Mitbewusstseine war anscheinend plötzlich aktiv geworden und hatte ihn vorübergehend aus der kontrollierenden Position verdrängt.




  Ponto Sassolas Gedanken, soweit sie dem Überlappungsbereich zugeordnet waren, konnte Athosien einwandfrei erkennen. Aber da war auch ein Komplex von Mentalimpulsen an den Grenzen der Überlappungszone, fast schon in einem der privaten Bereiche. Grukel Athosien empfand eine schonungslose Härte, die er zuvor schon wahrgenommen hatte. Es war eine Unterschwingung, die sämtlichen Gedanken dieses Bewusstseins anzuhängen schien.




  Unter seinen sechs Mitbewusstseinen gab es nur eines, dem solche Härte zuzutrauen war: Veyto Balaschy, den Nutzwaffen-Radikalplaner.




  Grukels Athosiens Gedanken waren beinahe so erbarmungslos wie die Balaschys, als er formulierte: »Du hast mich einmal überrascht, Veyto. Versuch's niemals wieder!«




  Ein dumpfes Rumoren erfüllte Reginald Bulls Schädel. Er hörte Geräusche und schlug die Augen auf. Mit Mühe erkannte er, dass er sich in einer Krankenstation befand. Ein Medoroboter stand neben seiner Liege und beobachtete ihn mit einer Reihe optischer Sonden. Bully stemmte sich auf den Ellenbogen hoch. »Wo ist der Narr hin?«, knurrte er.




  »Sie bedürfen noch der Ruhe«, mahnte der Roboter.




  Bully schwang sich von der Liege. Er sah auf die Uhr. Seit dem Zwischenfall mit Waringer war knapp eine Stunde vergangen. Der penetrante Kopfschmerz deutete darauf hin, dass die Wirkung des Schocktreffers erst sehr unzureichend neutralisiert war.




  Er hörte ein Ächzen, ging dem Geräusch nach und fand Roi Danton, der soeben zu sich kam. Auch er wurde von einem Roboter betreut, der ihm riet, sich vorerst zu schonen. Roi Danton stand trotzdem auf.




  »Wie komme ich hierher?«, wollte er wissen.




  »Sie wurden bewusstlos gefunden und von Transportrobotern eingeliefert«, lautete die Antwort.




  »Und behandelt?«




  »Gegen den Paralyseschock behandelt«, bestätigte der Roboter.




  »Das heißt, dass Geoffry vorerst noch glaubt, er hätte uns aus dem Verkehr gezogen«, folgerte Bull.




  Danton streckte sich und verzog das Gesicht. »Das ist ein höllischer Kopfschmerz«, brachte er zerknirscht hervor. »Aber wir müssen trotzdem hinter Geoffry her.«




  Es bedurfte keiner Absprache. Im Eilschritt kehrten sie zu ihren Quartieren zurück und bewaffneten sich ebenfalls mit Schockern. Im selben Tempo näherten sie sich Waringers Labor. Erst in der Nähe des Eingangs wurden sie vorsichtiger.




  Als die Tür aufglitt, hatten sie ihre Waffen entsichert. Aber das Büro war verlassen. Auf der Anzeigeliste der Laborsteuereinheit flammte ein rotes Alarmsignal. Reginald Bull bearbeitete die Konsole auf dieselbe Weise wie vierzig Minuten zuvor Geoffry Waringer. Er erhielt dieselben Antworten.




  Das weitere Geschehen entwickelte sich folgerichtig. Beide Männer verließen das Labor und bestiegen in dem rückwärtigen Tunnel zwei der kleinen tropfenförmigen Fahrzeuge. Genau wie Waringer verließen sie die Kabinen schon vor dem Ziel und näherten sich der Zentrale durch den Seitengang.




  Die Glassitscheibe ermöglichte es ihnen, die Szene zu überblicken. Geoffry Abel Waringer lag reglos am Boden. In seiner Nähe hockte ein Fremder, eine dürre Gestalt, die sich lässig vornübergebeugt hielt. Nicht genau erkennbar wurde, ob der krumme Rücken eine Verwachsung oder ein Haltungsschaden war. Der Mann hatte strähnige, ungepflegte Haare, ein grob geschnittenes Gesicht, einen großen Mund und eine Knollennase. Er wirkte abstoßend in seiner Ungepflegtheit.




  Danton und Bull verständigten sich mit einem knappen Nicken. Danton betätigte dann den Öffnungsmechanismus. Die Tür glitt beiseite.




  Von da an verliefen die Dinge ein wenig anders als vierzig Minuten zuvor.




  Diesmal sah sich der Fremde nicht langsam, sondern sehr schnell um. Als er die Gefahr erkannte, schnellte er sich mit einem gewaltigen Satz zur nächsten Konsole. Scheinbar ohne hinzusehen, hieb er mit der Faust auf die Schaltplatte.




  Bully, der als Erster in die Zentrale eingedrungen war, sah die Luft vor sich flimmern. Gleichzeitig erhielt er einen heftigen Schlag und wurde zurückgeschleudert. Er stürzte und prallte mit Wucht gegen etwas Hartes.




  Benommen raffte er sich wieder auf. Erst jetzt gewahrte er das trübe Leuchten in der Luft. Der Fremde hatte sich mit einem Energiefeld umgeben. In der Projektionsphase war Bully damit zusammengeprallt und zurückgeschleudert worden.




  Eine zweite Berührung wäre wahrscheinlich tödlich geworden. Er fühlte, dass ihm der Schweiß ausbrach.




  Walik Kauks Hochleistungsgleiter hatte Skandinavien etwa in der Höhe des Polarkreises überquert. Über der norwegischen See ging er auf Südkurs und erreichte schließlich die Felseninsel Vikna. Er flog nun in geringstmöglicher Höhe, um den Ortungen der Hulkoos zu entgehen, deren Stützpunkt Namsos nur mehr wenige Dutzend Kilometer entfernt lag.




  Es war später Nachmittag. Noch gab es über dieser Region Terras Überreste des Wetterlochs, das die Hulkoos beim Bau des Beckens von Namsos geschaffen hatten, Walik hatte mehrere Sturmtiefs entweder durchquert oder umflogen, hier aber herrschte strahlender Sonnenschein.




  Er nahm einen weiteren Kurswechsel vor und überquerte den schmalen Meeresarm, der Vikna vom Festland trennte. Schroff ragten die Küstenberge vor ihm auf. Über der ehemaligen Fischerstadt Rorvik steuerte er den Gleiter in eine breite Felsspalte. Als er etwa einen halben Kilometer tief in das Bergmassiv eingedrungen war, landete er.




  Kurz nach sechs Uhr war es dunkel. Walik Kauk hatte sämtliche Aggregate ausgeschaltet, lediglich ein kleiner Orter war weiterhin in Betrieb. Seine Reichweite betrug nur wenige Kilometer. Kurz nach sieben erfasste das Gerät ein Fahrzeug, das sich von Südosten her näherte. Wenige Minuten später senkte sich aus dem unsicheren Licht der späten Dämmerung ein Gleiter, der ebenfalls landete.




  Walik Kauk stieg aus. In dem anderen Fahrzeug erschien eine schlanke Frauengestalt. Sie sprang aus dem Einstieg herab und fiel Walik in die ausgebreiteten Arme.




  »Ich halt dich fest und lass dich nicht mehr los!«, sagte er sanft.




  Marboo lächelte ihn glücklich an. »Es war ziemlich einsam ohne dich«, gestand sie. »Ich konnte es nicht erwarten, bis du kommst.«




  »Wo sind Bluff und Augustus?«




  »Vor Ort. Ich wollte dich alleine abholen. Bluff hatte dafür Verständnis.«




  »Augustus nicht?«




  »Der hat für nichts Verständnis. Er wollte unbedingt mit, aber ich ließ ihn einfach stehen.«




  »Wahrscheinlich spricht er nun mit dem Kontrollelement und ersucht um Verhaltensmaßregeln.« Walik lachte. Er stieg mit Marboo in den kleineren Gleiter. Während die Frau das Fahrzeug aus der Felsspalte hinaus auf die Höhe des Bergplateaus steuerte, betrachtete er sie von der Seite her. In mehr als eineinhalb Jahren Ehe hatte er es nicht verlernt, sich an ihrem klassischen Profil zu erfreuen. Marboo war kaum zweiundzwanzig Jahre alt. Manchmal, wenn sie ihre Sorgen vergaß, gab sie sich dementsprechend unbeschwert. Aber stets kam der Ernst wieder über sie und machte ihr Gesicht älter. Sie hatte große, dunkle Augen und eine atemberaubende Fülle kastanienbraunen Haars.




  Marboo bemerkte, dass er sie anstarrte. »Prüfst du, ob Vleeny dir inzwischen besser gefällt als ich?«, fragte sie nach einer Weile herausfordernd.




  »Ich bewundere dich nur«, antwortete Walik Kauk.




  »Morgen früh schlagen wir zu«, sagte sie übergangslos.




  »Wen habt ihr euch ausgesucht?«




  »Ein junges Ding. Sie heißt Selka Mychon. Ist ein wenig eigenbrötlerisch und sondert sich gern von den andern ab, wenn sie ihren täglichen Spaziergang machen.«




  »Die Vorgehensweise ist unverändert?«




  »Ja. Die Beben kommen mit schöner Regelmäßigkeit. Es wird nicht auffallen, wenn irgendwo eine Mauer einstürzt.«




  Der Gleiter überquerte den Masos-Fjord in südlicher Richtung. Marboo hielt das Fahrzeug dicht über der Wasseroberfläche. Am jenseitigen Ufer ging sie auf Ostkurs.




  Minuten später erreichten sie ein tief eingeschnittenes Tal. In der Ortung erschien ein orangefarbener Leuchtfleck und markierte die Stelle, an der sich das Lager befand. Die kleine Expedition hatte sich einigermaßen wohnlich eingerichtet. Es gab drei Schalenzelte, von denen zwei als Unterkünfte dienten. Im dritten lagerte technisches Gerät.




  Marboo setzte den Gleiter auf. Sofort näherten sich aus dem Dunkel zwei Gestalten. Als Walik den Ausstieg öffnete, drang die frische, feuchte Nachtluft herein.




  »Willkommen in Namsos!«, rief Bluff Pollard, der Junge, den Walik Kauk vor mehr als drei Jahren in Alaska aufgegabelt hatte.




  Die andere Gestalt bewegte sich würdevoll. Im matten Widerschein der Sterne war ihre vielfach zerfetzte gelblich braune Kleidung zu sehen. Unter den Rissen schimmerte synthetische Haut, an manchen Stellen sogar blankes Metall.




  »Das örtliche Kontrollelement lässt dir ausrichten, dass deine Anwesenheit in diesem Sektor einen günstigen Einfluss auf unser Unternehmen haben wird«, krähte eine blecherne Stimme.




  Kauk grinste. »Es freut mich, Augustus, dass das Kontrollelement eine so hohe Meinung von mir hat. Ich werde mein Bestes tun!«




  Im fahlen Schein einer Lampe, die unter dem Zeltfirst baumelte, ließ Walik Kauk sich in den Schlachtplan einweihen. Marboo hatte ein großes Stück Schreibfolie auf dem Tisch ausgebreitet. Mit raschen Strichen zeichnete sie eine grobe Landkarte.




  »Das hier sind die Überreste von Namsos. Dort, im Nordosten, liegt die Senke mit der Kleinen Majestät. Glaus Bosketchs Leute wohnen in diesen Baracken neben dem Wall, der die Senke umgibt.« Weiter landeinwärts tupfte Mara Bootes einige Punkte hin. »Hier stehen alte Lagerhäuser– Ruinen. Bosketchs Leute haben in letzter Zeit die Gewohnheit angenommen, am frühen Nachmittag einen gemeinsamen Spaziergang zu machen. Wahrscheinlich brauchen sie die körperliche Betätigung. Zuvor lagen sie einfach in ihren Hütten oder im Freien herum und wurden dick und fett. Sie gehen immer in dieselbe Richtung und kommen auf dem Rückweg an den Lagerhäusern vorbei. Eine der Ruinen wurde von uns präpariert. Es kann niemanden wundern, wenn das Mauerwerk plötzlich einstürzt, immerhin hat es in letzter Zeit kräftige Erdstöße gegeben.«




  Nicht nur in Skandinavien, sondern auch andernorts auf der Erde war der Vulkanismus wieder im Vormarsch. Weil NATHAN die Aktivitäten, die mit der Klimakontrolle und den Instabilitäten in der Erdkruste zusammenhingen, bislang nicht wieder aufgenommen hatte. Es stand zu befürchten, dass die seismischen Phänomene sich im Laufe der nächsten zwei bis drei Jahre zu einem Problem ersten Ranges auswachsen würden. Als wolle das glutflüssige Innere der Erde sich dafür rächen, dass es jahrhundertelang einem strengen Regime hatte gehorchen müssen.




  »Sucht die Frau die Ruinen von selbst auf?«, fragte Walik.




  »Manchmal ja, manchmal nein«, antwortete Marboo. »Wir können uns darauf nicht verlassen und müssen sie folglich an Ort und Stelle locken.«




  »Geht das, ohne dass wir von den anderen gesehen werden?«




  »Es lässt sich machen.«




  »Gut. Das Gebäude stürzt also ein, die junge Frau wird von den Trümmern begraben.«




  »Natürlich nicht wirklich«, verbesserte ihn Marboo. »Selka befindet sich in einem abgedeckten Hohlraum, gemeinsam mit Augustus. Er räumt die Abdeckung weg und lässt gerade so viel Schutt nachrutschen, dass alles echt aussieht. Dann macht er sich aus dem Staub.«




  »Die anderen von Bosketchs Gruppe eilen herbei…«




  »Von wegen eilen!« Marboo seufzte. »Die stehen dem Tod ziemlich gleichgültig gegenüber. Sie werden langsam herangeschlendert kommen, sobald sich herumgesprochen hat, dass Selka in der Ruine ist.«




  »Man findet sie?«




  »… in todesähnlicher Starre. Niemand wird bezweifeln, dass sie von dem einstürzenden Mauerwerk erschlagen wurde.«




  »Und dann?«




  »… wird sie beerdigt. Verscharrt, besser gesagt. Bosketchs Leute geben sich mit ihren Toten schon gar keine Mühe. Ein Loch, etliche Hand voll Erde drauf, fertig!«




  Walik sah sie zweifelnd an. »Und das soll das neue Glück sein?«




  »Sogar in Reinformat!«, bestätigte Marboo.




  »Was gibt es bei der Sache für mich zu tun?«




  »Genau dasselbe wie für Bluff und mich: aufpassen, dass wir nicht gestört werden.«




  »Den Rest besorgt Augustus?«




  »So ist es.«




  Walik Kauk schaute auf die Uhr. »Ich nehme an, wir brechen bald auf.«




  »Sofort. Wir müssen vor Ende der Dunkelheit an Ort und Stelle sein und dürfen erst zurückkehren, wenn es wieder dunkel ist.«




  19.




  Der kleine Gleiter absolvierte zwei Flüge, um die Gruppe ans Ziel zu bringen. Es gab vier alte Lagerhäuser, das südlichste war für den Einsturz präpariert worden. In dem benachbarten Gebäude wurde der Gleiter versteckt. Walik Kauk, Marboo und Bluff Pollard bezogen ihre Posten. Walik hockte in einer Wandnische in unmittelbarer Nähe eines Fensters, dem längst der Rahmen abhanden gekommen war. Wenn er sich nach vorn beugte, hatte er einen weiten Überblick über den Wall und die Senke hinweg bis hinab zum eisblauen Wasser des Fjords. Durch einen Mauerspalt sah er Augustus, der sich im Nachbargebäude postiert hatte.




  Die Sonne ging auf. Es würde wieder ein warmer Vorfrühlingstag werden. In der Nähe des Walles arbeiteten Hulkoo-Roboter. Walik konnte nicht erkennen, was sie taten.




  Wenn er in sich hineinhorchte, vernahm er deutlich die mentalen Impulse der Kleinen Majestät, die Bosketch und seine Freunde in ihren Bann gezwungen hatte. Er selbst nahm die Signale zwar wahr, aber die Mentalstabilisierung verhinderte, dass er der Kleinen Majestät zum Opfer fiel. Wie alle anderen Mitglieder der TERRA-PATROUILLE– Augustus ausgenommen– hatte er die Gehirnoperation über sich ergehen lassen müssen.




  Das Warten wurde langweilig. Erst gegen halb drei vernahm Walik Kauk von dort, wo Bluff postiert war, einen halblauten Ruf. Glaus Bosketch und seine Leute hatten ihren täglichen Spaziergang begonnen.




  Walik schob sich nach vorne und blickte aus dem Fenster. Er schätzte die Gruppe auf etwa sechzig Personen. Es waren viele Kinder darunter. Eines schien das neue Glück überreichlich zu bescheren, und das war Nachwuchs.




  Das Herumklettern in den Hügeln wurde den Leuten bald zu viel. Sie schwenkten nach Süden ab und kamen auf die Lagerhäuser zu. Walik Kauks Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. Er stellte fest, dass die Wanderer sich nicht unterhielten. Jeder schritt für sich selbst mit leerem Blick dahin. Sie bewegten sich beinahe wie Roboter, und es erschien Walik rätselhaft, warum sie überhaupt eine Gruppe bildeten.




  Eine junge Frau war inzwischen hinter der Menge zurückgeblieben. Da sie sich äußerst langsam bewegte, wuchs der Abstand stetig. Das musste Selka Mychon sein. Die Ersten der Gruppe hatten die Lagerhäuser bereits erreicht und schritten teilnahmslos vorbei. Selka kam erst Minuten später. Von seinem Platz aus sah Walik, dass Augustus sich in Positur stellte. Sobald die junge Frau in Sichtweite kam, wollte er ins Freie treten und sie zu sich locken.




  Als Augustus wild mit den Armen wedelte, kamen Walik Kauk Zweifel, ob es klug gewesen war, ausgerechnet dem Roboter diese Rolle zuzuteilen. Mit seinem schäbigen Habitus und seinem kindischen Gehabe glich er eher einer Vogelscheuche als jemandem, dessen Anblick eine junge Frau zum Näherkommen verleiten würde.




  In der Tat sah es so aus, als würden diese Befürchtungen sich bewahrheiten. Der leere Ausdruck verschwand aus Selkas Gesicht. Sie war neben einem Gebüsch stehen geblieben, das sie nun misstrauisch als Deckung benützte.




  Der Ka-zwo gestikulierte heftig.




  Aber ganz so teilnahmslos, wie Bosketchs Leute gewirkt hatten, schienen sie doch nicht zu sein. Selkas Zurückbleiben war bemerkt worden. Ein vierschrötiger, stiernackiger Mann hatte kehrtgemacht.




  Als er näher kam, erkannte Walik Kauk den Anführer der Gruppe, Glaus Bosketch. Jetzt war Gefahr im Verzug.




  Am einfachsten wäre es gewesen, Selka gewaltsam in die Ruine zu bringen. Aber sie stand in einem Bereich, in dem Bosketch und seine Leute sie sehen konnten.




  Walik Kauk verließ das Gebäude nur wenige Meter hinter Augustus, der weiterhin winkte. Der Ka-zwo schenkte ihm keine Beachtung. Anders die junge Frau. Sie hatte ihn erblickt und musterte ihn misstrauisch. Immerhin blieb sie wieder stehen, nachdem es eben den Anschein gehabt hatte, sie wolle einen weiten Bogen um die Lagerhallen schlagen.




  Walik huschte in die präparierte Ruine. Durch leere Fensteröffnungen in der gegenüberliegenden Wand sah er Bosketch näher kommen. Der Mann rief inzwischen nach Selka, und offensichtlich ärgerte es ihn, dass sie nicht darauf achtete.




  Walik Kauk wurde klar, dass es nur noch eine Möglichkeit gab, die drohende Katastrophe zu verhindern. Um Selka zu erreichen, musste Bosketch an der Stirnseite des Lagerhauses vorbei. Auf dem letzten Drittel dieser Strecke würde er vorübergehend aus dem Blickfeld seiner Leute verschwinden, vielleicht zwei oder drei Sekunden lang. Diese kurze Zeitspanne musste genügen. Schlug Walik zu früh zu, wurde sein Überfall von den anderen beobachtet. Handelte er zu spät, hatte Bosketch dann bereits den Roboter entdeckt.




  Was auch immer Walik Kauk unternahm– es musste blitzschnell geschehen.




  Er hastete zu der Stirnwand hinüber. Dort gab es zwar nur ein kleines Fenster, dafür aber mehrere Mauerrisse. Einer davon war breit genug, dass Walik sich hindurchquetschen konnte. Aus Mangel an einer geeigneten und unauffälligen Waffe griff er sich ein Stück herausgefallenes Mauerwerk, schwere Gussmasse.




  »Selka– hörst du mich nicht?«, rief Bosketch. »Wir werden erwartet!«




  Augustus war immerhin klug genug, sich etwas zurückzuziehen. Bosketch hatte keine Ahnung, dass sich außer der Frau andere Personen in der Nähe befanden. Walik schätzte die Entfernung von seiner Mauerspalte bis zum Ende der Stirnwand ab. Es konnten nicht mehr als drei Meter sein. Wenn er Bosketch hier zu fassen bekam, dann hatte er ihn gerade noch in dem toten Winkel, den seine Leute nicht einsehen konnten.




  »Verdammtes Weibsstück!«, hörte er den Vierschrötigen fluchen.




  Walik hob die Hand mit der ungefügen Waffe. Als er Bosketch endlich wieder zu Gesicht bekam, stand dieser jedoch wenigstens fünf Meter von der Wand entfernt. Das war zu weit, als dass Walik einen sicheren Hieb hätte anbringen können.




  Bosketch rief nach der Frau. Als Walik ein zischendes Geräusch von sich gab, sah er sich um.




  Walik Kauk gluckste halblaut. Bosketch mochte das Geräusch für den Laut eines Tieres halten. Er kam näher. Walik gab keinen weiteren Laut von sich, denn wenn er Bosketch unmittelbar zu dem Mauerriss dirigierte, würde dieser ihn sehen. Bosketch strich an der halb zerfallenen Wand entlang. Die Frau schien ihn im Moment nicht mehr zu interessieren.




  Es war Waliks Glück, dass der Stämmige sich der Spalte von der Seite her näherte. Er ging vornübergebeugt. Walik Kauk holte mit nicht allzu viel Wucht aus und traf Bosketch in den Nacken. Der Mann gab ein grunzendes Geräusch von sich und sackte bewusstlos zu Boden.




  In derselben Sekunde löste sich Selkas Starre. Sie stieß einen halblauten Schrei aus und kam in höchster Eile herbeigelaufen, als wolle sie Bosketch helfen. Dabei geriet sie in den toten Winkel der Stirnwand. Augustus hatte darauf gewartet. Er schoss aus der Deckung hervor und umklammerte die Frau. Die Injektion, die ihren Körper in den Zustand todesähnlicher Starre versetzen sollte, war präpariert. Innerhalb einer Sekunde verstummte Selka. Der Ka-zwo schleppte sie in den Hintergrund des Gebäudes zu der vorbereiteten Grube.




  »Wird das ganze Lager einstürzen?«, rief Walik Kauk ihm zu.




  »Nur der rückwärtige Teil.«




  »Dann kann Bosketch bleiben, wo er ist.«




  Der Ka-zwo glitt zu der bewusstlosen Frau in die Grube und zog den stählernen Deckel über die Öffnung. Aus dem Nachbargebäude winkte Marboo besorgt. Walik Kauk schnellte sich über den sonnenbeschienenen Platz zwischen den beiden Ruinen. Er hatte die Deckung des anderen Gebäudes kaum erreicht, da dröhnte hinter ihm der Einsturz. Von einer gewaltigen Staubwolke eingehüllt, sank der südöstliche Teil des alten Lagerhauses in sich zusammen.




  Bosketchs Leute kamen mehr oder weniger gemächlich heran. Erst als sie ihn reglos am Boden sahen, bemächtigte sich ihrer eine gewisse Aufregung. Bosketch kam allmählich wieder zu sich. Aus seinem Versteck heraus sah Walik Kauk ihn wild gestikulieren. Schließlich blieb Bosketchs Blick an dem neuen Schutthaufen hängen. Ihm dämmerte wohl die Erkenntnis, dass Selka Mychon, wenn sie sonst nirgendwo zu sehen war, unter den Trümmern liegen müsse.




  In diesen Augenblicken, hoffte Walik Kauk, entfernte Augustus die Abdeckung der Grube und platzierte die bewusstlose Frau so, dass es an den Umständen ihres Todes keinen Zweifel geben konnte. Anschließend musste der Ka-zwo sich selbst in Sicherheit bringen.




  Glaus Bosketch schickte zwei seiner Leute davon– wahrscheinlich, um die Hulkoos um Hilfe zu bitten. Der Rest der Gruppe folgte ihnen langsamer, doch überraschend schnell kamen sie mit Robotern der Schwarzpelze zurück. Kauk hatte den Eindruck, dass sie den Maschinen unterwegs begegnet sein mussten.




  Inzwischen war der Trümmerhaufen unbeachtet geblieben, und Augustus war unter dem Schutt hervorgekrochen. Walik Kauk traute seinen Augen nicht, als er sah, dass der Ka-zwo die schwere Stahlplatte auf dem Rücken trug. Erst in der Deckung des zweiten Lagerhauses setzte Augustus die Platte ab. Walik hielt es für angebracht, ihn für seine Umsicht zu loben. Aber damit kam er bei Augustus an den Falschen.




  »Das Kontrollelement wird niemals zulassen, dass ich eine Aufgabe anders als optimal erledige«, wies der Roboter das Lob steif zurück.




  Amüsiert erinnerte sich Walik Kauk an vergangene Anlässe, bei denen das Kontrollelement ganz erbärmlich versagt haben musste. Eine entsprechende Bemerkung verkniff er sich jedoch.




  Draußen räumten inzwischen die Hulkoo-Roboter die Trümmer beiseite. Selka wurde innerhalb von zehn Minuten gefunden. Die Roboter befreiten sie aus dem Schutt und legten sie auf den Boden. Gleich darauf zogen sie ab und gaben damit zu verstehen, dass sich die Menschen um alles Weitere selbst zu kümmern hätten.




  Bosketch fühlte Selkas Puls, schob ihre Augenlider in die Höhe und inspizierte die Pupillen. Wie nicht anders erwartet, kamen alle zu dem Schluss, dass die einstürzenden Trümmer die Frau erschlagen haben mussten. Selka Mychons Tod wurde derart gefühllos zur Kenntnis genommen, dass es Kauk kalt überlief.




  Ähnlich unsentimental verfuhren die Beeinflussten schließlich mit der Leiche. Sie wurde in den Trümmerberg zurückgebracht und mit einigen Steinen zugedeckt.




  Die drei Menschen und der Ka-zwo warteten in ihrem Versteck. Selka befand sich in einem Zustand suspendierter Animation. Alle Körperfunktionen, mit Ausnahme einer Restaktivität des Gehirns, ruhten. Sie konnte nicht ersticken, und die Last der Steine war sicherlich nicht groß genug, ihr Schaden zuzufügen.




  In diesen Stunden des Wartens wuchs Walik Kauks Hass auf die Kleine Majestät. Erst als es dunkel wurde, holte er mit seinen Begleitern die junge Frau aus ihrem schäbigen Grab.




  Sie kehrten zum Lager zurück und machten sich mit dem größeren Gleiter auf den Rückweg nach Terrania City. Ein Anfang war gemacht. Die neue Unterkunft in Imperium-Alpha, bestehend aus einer Reihe ehemaliger Forschungslabors mit den dazugehörigen Unterkünften und Versorgungsanlagen, bot alle Möglichkeiten für Selkas Behandlung. Umso mehr, als NATHAN in letzter Zeit dazu übergegangen war, ab und zu Hilfestellung zu leisten.




  Wenn es gelang, die Frau mental zu stabilisieren, war ein großer Schritt vorwärts getan. Mentalstabilisierte unterlagen dem Einfluss der Kleinen Majestät nicht mehr.




  In der Gegend des ehemaligen Nowosibirsk setzte Walik den ersten Funkspruch an Jentho Kanthall ab. Er berichtete vom Erfolg des Unternehmens und fragte nach Neuigkeiten von Luna. Die Antwort kam nur wenige Sekunden später: »Von Luna nur Unerfreuliches. Keine Funkverbindung– aber NATHAN hat mehrere Funktionen wieder eingestellt.«




  Reginald Bull zwang sich zur Ruhe. Die Erfahrung lehrte ihn, dass von vornherein im Nachteil war, wer seine innere Erregung nicht unterdrückte. Er musterte den Fremden, ein hässliches Mannsbild– groß, dürr, halb vornübergebeugt, schmutzig, ungepflegt und abstoßend mit dem etwas überheblichen Grinsen, das seine gelben Pferdezähne entblößte. Er war die Art von Person, gegen die man instinktiv Abneigung empfand. Bully hütete sich jedoch davor, den Mann zu unterschätzen.




  »Wer sind Sie?«, fragte er.




  »Ich bin Grukel Athosien. Und in Ihnen erkenne ich Reginald Bull wieder, den ehemaligen Führer der Aphilie. Hinter Ihnen steht Roi Danton.«




  »Das erspart mir die Vorstellung«, konterte Bull grimmig. »Was wollen Sie hier?«




  »Nachsehen, ob sich NATHAN für meine Zwecke einsetzen lässt.«




  Die Kaltblütigkeit der Antwort nahm Bully fast den Atem. »Für Ihre privaten Zwecke?«, setzte er hinzu.




  Athosien schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich bin nicht selbstsüchtig, falls Sie das meinen.«




  »Wofür ich Sie halte, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass NATHAN gebraucht wird. Dringend, aber gewiss nicht für Ihre Bedürfnisse.«




  »Wofür sonst?«




  »Für die Befreiung der Erde– falls Ihnen das etwas sagt.«




  »Auf Terra leben keine Menschen mehr. Wieso wollen Sie die Erde befreien?«




  Die Frage brachte Reginald Bull nur einen Atemzug lang aus dem Gleichgewicht. »Die Menschheit wird zurückkehren. Es ist wichtig, dass auf der Erde dann kein fremder Einfluss herrscht.«




  Athosien lächelte nicht mehr. »Woher wird die Menschheit zurückkehren?«, fragte er.




  Nur für den Bruchteil einer Sekunde erwog Bull die Möglichkeit einer ausweichenden Antwort, so zu tun, als wisse er selbst alles genau, wolle es jedoch für sich behalten. »Ich weiß es nicht«, bekannte er jedoch. »Die SOL ist auf der Suche und wird beizeiten fündig werden.«




  »Das glaube ich nicht.«




  »Mir ist egal, was Sie glauben! Ich weiß nicht, wie Sie sich auf Luna eingeschlichen haben und wie Sie es fertig bringen, in der Schaltzentrale eine energetische Barriere aufzubauen. Im Augenblick scheinen Sie uns gegenüber einen Vorteil zu haben. Trotzdem warne ich Sie: Geben Sie Ihre fantastischen Pläne auf, oder Sie werden Ihr blaues Wunder erleben!«




  Als Reaktion auf seine wütenden Sätze hatte Bully eigentlich das überhebliche Grinsen erwartet, in dem der Fremde Meister zu sein schien. Der blieb indes ernst. »Ich kann nicht aufgeben, denn ich bin verpflichtet. Ich werde erforschen, inwieweit sich die Inpotronik für meine Zwecke verwenden lässt.« Jetzt erst flackerte das Grinsen wieder auf. »Vielleicht haben Sie Glück. Womöglich stellt sich heraus, dass sich mit NATHAN nichts anfangen lässt. Dann sind Sie mich in ein paar Tagen los.«




  »Ich habe nicht die Absicht, ein paar Tage zu warten«, erklärte Reginald Bull ungewöhnlich hart. »Jeder, der uns hier im Kram herumpfuscht, ist unser Gegner. Sie werden sich also Ihrer Haut wehren müssen, sobald Sie die Barriere abschalten.«




  »Es würde mir Leid tun, wenn es zwischen uns zu Feindseligkeiten käme«, sagte Athosien.




  Bull ging darauf nicht ein. Er sah, dass Geoffry sich endlich regte. »Geben Sie den Mann heraus!«, verlangte er.




  Athosien wandte sich um und beobachtete, wie der bis eben noch Bewusstlose sich langsam aufrichtete. »Da Sie mir drohen, sollte ich Waringer eigentlich als Geisel behalten. Aber Sie sollen sehen, dass ich friedlich mit Ihnen auskommen möchte.«




  Er trat weit von der Barriere zurück. An einer kleinen Konsole– einer anderen als der, die er zum Einschalten des Schutzschirms benutzt hatte– machte er sich kurze Zeit zu schaffen. In dem Energiefeld erschien eine Strukturlücke. Sie war groß genug, einen kräftigen Mann hindurchzulassen.




  »Nur einer von Ihnen beiden darf passieren.«




  Bull schob sich durch die Lücke. Waringer hatte sich vollends aufgerichtet. »Lass nur, ich kann schon«, ächzte der Wissenschaftler, als Bully ihn stützen wollte, und wankte voran.




  Außerhalb des Schirmes blieb Bull stehen und drehte sich um. »Sie sind gewarnt«, sagte er zu Athosien.




  »Es bedarf keiner Warnung«, antwortete der Fremde. »Wir können in Freundschaft miteinander auskommen– wenn Sie nur wollen!«




  Gemeinsam kehrten sie in den Bereich der Quartiere zurück. Waringer hatte sich rasch von den Folgen seiner Begegnung mit Grukel Athosien erholt.




  »Bevor einer ein Wort sagt, muss ich euch warnen«, erklärte Reginald Bull. »Der Kerl hat nicht nur die Bildverbindung zur Schaltzentrale unterbrochen, sondern auch innerhalb der Zentrale diese Energiebarriere errichtet. Wir wussten bislang nicht einmal, dass das überhaupt möglich ist.«




  »Er braucht dabei nicht von NATHAN unterstützt worden zu sein«, wandte Waringer ein.




  »Trotzdem sollten wir davon ausgehen, dass er Tricks kennt, bei denen uns die Spucke wegbleibt. Wir müssen sogar damit rechnen, dass er uns zuhört. Wenn wir reden wollen, müssen wir uns woandershin verziehen.«




  Nachdenklich schüttelte Roi Danton den Kopf. »Ich will euer Selbstbewusstsein nicht angreifen«, bemerkte er mit verhaltenem Spott. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir diesem Mann gar nicht besonders wichtig sind. Ich wette, dass er sich mit Dingen beschäftigt, die in seinen Augen wesentlicher sind, als zu wissen, worüber wir uns unterhalten.«




  »Auch das ist zugestanden«, antwortete Bull. »Aber du hast nur ein Gefühl, keine Gewissheit. Also folgt mir!«




  Den Weg, den er sie führte, waren sie hundertmal gegangen, seit sie mit dem Bau des Großkampfschiffes begonnen hatten. Durch einen schmalen Verbindungsgang erreichten die drei Männer die Nebenzentrale. Die dem Eingang gegenüberliegende Rundung wurde von einer einzigen Glassitwand gebildet. Durch die Scheibe ging der Blick in das Werftgelände.




  Der Anblick des wachsenden Raumschiffskörpers erweckte jedes Mal von neuem Bewunderung. Die Nebenzentrale lag achtzehnhundert Meter über der Sohle der gewaltigen Werfthalle. Von ihrem Standpunkt aus blickten Bull, Danton und Waringer auf den kugelförmigen Schiffsrumpf hinab. Was hier entstand, war kein Gigant der GALAXIS-Klasse, sondern ein um tausend Meter Durchmesser kleineres Fahrzeug der IMPERIUMS-Klasse. Fünfzehnhundert Meter Durchmesser wies die IRONDUKE auf.




  Die Wahl des Schiffstyps war den Männern erspart geblieben, denn beim Durchforschen der sublunaren Anlagen hatte Geoffry Waringer festgestellt, dass auf der Werft des Sektors F-20 ein halbfertiges Raumschiff lag. Sein Bau war noch von den aphilischen Machthabern in Angriff genommen worden. Das Schiff trug sogar bereits den Namen IRONDUKE. Es war damit Namensvetter eines der berühmtesten Schiffe aus der Anfangszeit des Solaren Imperiums. Wobei unerklärlich blieb, wie die Aphiliker in ihrer reinen Vernunft auf eine solche Sentimentalität hatten verfallen können.




  Das halbfertige Schiff hatte die Debatte, welche Werft von NATHAN reaktiviert werden sollte, schlagartig beendet. Seitdem wurde an der IRONDUKE weitergebaut, und ihre Vollendung näherte sich mit Riesenschritten.




  Reginald Bull verfolgte mit nachdenklichem Blick die etwa einhundert Quadratmeter große Terkonitplatte, die von einem Fesselfeld in die Höhe gehoben und an Ort und Stelle eingesetzt wurde.




  »Also gut– wir haben einen Fremden hier unten! Was fangen wir mit ihm an?«




  »Wir belagern ihn«, antwortete Roi Danton. »Sobald er sich zeigt, machen wir ihn unschädlich.«




  »Der Meinung bin ich ebenfalls.«




  »Meiner Ansicht nach sollten wir mit etwas mehr Überlegung vorgehen«, sagte Waringer angespannt. Offensichtlich wartete er darauf, von den Freunden hart angegangen zu werden– und er konnte wahrlich nicht behaupten, ein reines Gewissen zu haben. »An erster Stelle müssen wir in Erfahrung bringen, wie Athosien überhaupt hierher gekommen ist.«




  »Er ist ein Überlebender der Großen Katastrophe«, vermutete Bull. »Einer, der zu viel Pillen gegessen hat.«




  »Mentalstabilisiert«, fügte Waringer hinzu.




  »Das auch. Sonst hätte ihn sich die Kleine Majestät geschnappt.«




  »Und im Besitz eines Raumfahrzeugs.«




  »Richtig. Wie wäre er sonst hierher gekommen?«




  »Genau das ist die entscheidende Frage. Selbst wenn er sich dem Mond nur in einer Rettungskapsel genähert hätte, wäre er von der Ortung erfasst worden.«




  »Die Orter in unseren Unterkünften laufen über die Schaltzentrale«, gab Danton zu bedenken. »Die Schaltzentrale ist gestört…«




  »Aber erst seit der Fremde hier ist!«, unterbrach ihn Waringer.




  »Also ist er per Transmitter gekommen.«




  »Quatsch! Wir wissen, wo die funktionsfähigen Transmitter auf der Erde stehen. Sie sind unter der Kontrolle der PATROUILLE. Jentho Kanthall hätte uns benachrichtigt, wenn er uns jemand hätte schicken wollen.«




  Reginald Bull grinste. »Da siehst du, wohin du mit dem Spekulieren gerätst, Geoffry«, spottete er. »Von einem logischen Fettnapf in den nächsten. Ich sage dir, es gibt nur eines: umzingeln und unschädlich machen, sobald er die Nase ins Freie steckt!«




  »Ich bin trotzdem dafür, dass wir uns mit NATHAN in Verbindung setzen.«




  »Nichts dagegen einzuwenden«, gestand Bully ihm zu. »Ich hoffe nur, das klappt.«




  Mit NATHAN Kontakt aufzunehmen hatte sich in der jüngsten Vergangenheit als schwieriges, oft erfolgloses Unterfangen erwiesen. Die direkte Verbindung zum Zentrum des Großrechners existierte nicht mehr. Lange Zeit hatte es überhaupt keinen Weg gegeben, NATHAN Informationen zukommen zu lassen oder solche von ihm zu erhalten. Dann aber hatte Raphael, das Energiewesen und ursprünglich ein Geschöpf der Inpotronik, sein eigenständiges Dasein aufgegeben und sich, wie er sagte, wieder mit seinem Erzeuger vereint. Seitdem existierte Raphaels energetische Substanz– zwar integriert, aber offenbar noch mit einem gewissen Maß an Selbstständigkeit– irgendwo in NATHAN. Manchmal, wenn man einer Kommunikationskonsole den Namen Raphael nannte, meldete er sich.




  Geoffry Waringer unternahm den Versuch selbst. Bully und Roi Danton waren gleichermaßen überrascht, als Raphael sich meldete.




  »Ich höre«, sagte seine Stimme aus einem Akustikfeld.




  »Ein Fremder ist in die sublunare Anlage eingedrungen«, eröffnete Waringer.




  »Ich weiß das.«




  »Er wird Schaden anrichten!«, behauptete der Wissenschaftler.




  »Das ist nicht zu erwarten.«




  »Er behindert unsere Arbeiten!«




  »Das lässt sich nicht vermeiden.«




  Verblüfft starrte Waringer das Holo an, das ein violettes Viereck zeigte, eines der Kennzeichen, deren Raphael sich bediente. »Diese Anlage gehört uns!«, stieß er hervor. »Niemand außer uns darf sich hier zu schaffen machen!«




  »Die Frage des Eigentums ist in diesem Zusammenhang ohne Belang. NATHAN verfolgt niemandes Interessen aus eigenem Antrieb. Seine Handlungen werden durch das Urprogramm bestimmt.«




  Waringer wusste nicht, was er dem entgegenhalten sollte.




  »Dürfen wir erfahren, welche Interessen NATHAN derzeit aufgrund des Urprogramms verfolgt?«, fragte Bully schnell.




  »Nein.«




  »Dann bleibt uns keine andere Wahl, wir müssen den Fremden als Feind einstufen.«




  Darauf antwortete Raphael nicht sofort. Erst einige Sekunden später gab er eine Erklärung ab, die jeden überraschte. »Geoffry Abel Waringer hat den Wunsch geäußert, sein Bewusstsein in NATHANs Wissenssubstanz zu überführen. Hiermit wird festgestellt, dass dieses unerwünscht ist. Entsprechende Versuche sind zu unterlassen.«




  Die Anlage schaltete sich selbsttätig aus. Raphael hatte sich zurückgezogen.




  »Das klang ausgesprochen feindselig«, bemerkte Roi Danton.




  »Als stünde NATHAN auf Athosiens Seite«, fügte Waringer hinzu.




  Reginald Bull machte eine heftige Geste. »Das mag im Augenblick so aussehen, aber daran dürfen wir uns nicht stören. Athosien muss unschädlich gemacht werden. Er sucht hier etwas, hat er gesagt. Aber es gibt hier nicht viel. Das Wichtigste, die IRONDUKE, bleibt ihm verborgen. Von der Schaltzentrale aus hat er keinen Zugriff auf den Sektor F-20. Wir brauchen also nicht zu befürchten, dass er mit dem fertigen Schiff durchbrennt.«




  »Du meinst, er sei gekommen, um sich ein Raumschiff zu verschaffen?«




  »Sicher. Was sonst?«




  »Er– ein Einzelner?«




  »Wahrscheinlich hat er irgendwo Verbündete, die ihm zu Hilfe kommen, sobald er ein geeignetes Raumschiff gefunden hat.«




  Bully war selbst nicht so recht davon überzeugt, dass die Dinge wirklich so einfach lagen. Aber mit Roi und Waringer machte er sich auf den Weg.




  Grukel Athosien registrierte, dass seine Mitbewusstseine schwächer wurden, je turbulenter es zuging. Die Ankunft auf Luna hatte Ponto Sassola, den Hyperdimphysiker, auf den Plan gebracht. Bei der Konfrontation mit Waringer war Veyto Balaschy, der Nutzwaffen-Radikalplaner, zum ersten Mal in Aktion getreten. Jetzt meldete sich Poncar Tetschino, der Situations-Mathelogiker. »Diese drei Burschen dürfen auf keinen Fall unterschätzt werden«, lautete seine erste Mitteilung, die er im Überlappungsbereich der sieben Bewusstseine formulierte:




  Grukel nahm die Gedanken in sich auf und analysierte ihren Unterton. Sie wirkten rechthaberisch und schroff. Poncar Tetschino war ein Mann, der an der Richtigkeit seiner Ansichten niemals zweifelte.




  »Ich unterschätze niemanden«, antwortete Grukel Athosien.




  »Trotzdem werde ich dir beizeiten sagen, wie du dich vor ihnen in Acht nehmen kannst«, erklärte Tetschino.




  Da meldete sich ein anderes Bewusstsein: »Lass dich von ihm nicht einschüchtern, Grukel! Wir sind zufrieden mit der Art, wie du uns führst.« Das war Salien Ol à Tamor, der Fremdvolk-Psychoformer. Seine Gedanken klangen leidenschaftslos, aber klar. Salien, schloss Grukel, war ein kühler Denker, der Vorteile gegeneinander abzuwägen verstand.




  Poncar Tetschino schwieg daraufhin. Aus den Streuimpulsen, die sich am Rande seines Privatbewusstseins bildeten, schloss Grukel, dass er sich beleidigt fühlte.




  »Hat außerdem jemand etwas zu sagen?«, fragte er. »Nebort– von dir hat bislang niemand etwas gehört!«




  »Ich habe nichts zu sagen«, antwortete eine Serie schüchterner Mentalimpulse.




  Nebort Alcotes war Kosmoplanungs-Fertiger. Auf seine eigene Weise war er ein Genie, aber wie alle Genies hatte er einen Hang zur Eigenart. Nebort scheute sich vor Auseinandersetzungen. Er würde lieber seine Meinung als falsch bezeichnen, als sich in eine Debatte darüber einzulassen.




  Grukel wartete.




  Es gab ein weiteres Mitglied der Gruppe, von dem er bislang nicht mehr als schwache Streuimpulse empfangen hatte. Mara Avusteen, das Bewusstsein einer jungen Frau. Er war gespannt auf sie, wollte vor allem wissen, wie es war, mit einem weiblichen Bewusstsein im selben Körper zu leben.




  Aber Mara meldete sich nicht. Lediglich die Irrimpulse, die von der Randzone des privaten Bereichs ihres Bewusstseins ausgingen, waren intensiver geworden. Mara Avusteen, schloss Grukel Athosien, war erregt.




  Der Plan stand fest. Die Schaltzentrale des Sektors F-19 hatte vier Ausgänge. Zwei davon lagen einander benachbart und konnten bequem von einem Beobachter überwacht werden. Drei Personen waren somit ausreichend, um die Zentrale so im Auge zu behalten, dass niemand unbemerkt entweichen oder sich Zutritt verschaffen konnte.




  Um sich mit Waffen zu versorgen, hatten die drei Männer in ihre Unterkünfte zurückkehren müssen. Im Gemeinschaftsraum wollte Reginald Bull schnell die nächsten Zeiten für den Funkkontakt mit der TERRA-PATROUILLE ermitteln. Der Start des Rechenalgorithmus erfolgte nach einfacher Eingabe. Wenigstens war es in der Vergangenheit so gewesen. Diesmal blieben der Datenschirm dunkel.




  Während Bully nach dem Fehler suchte, machte sich Roi Danton an einem der Speiseautomaten zu schaffen. Er hatte nach einem Sandwich verlangt. Stattdessen erschien in der Ausgabe ein Riegel Konzentratnahrung.




  Dantons Empörung lenkte Bull eine Zeit lang von seiner Arbeit ab. »Da hat einer an der Speisekarte gedreht«, beschwerte sich der ehemalige König der Freifahrer. Nacheinander testete er alle Schaltungen, aber das Ergebnis war jedes Mal ein Konzentratriegel.




  »Ich an deiner Stelle würde aufhören, damit zu spielen«, ermahnte ihn Waringer. »Sonst könnte uns das Konzentrat auch noch ausgehen.«




  »Ausgehen?«, rief Danton. »Was ist uns denn schon ausgegangen? Sandwiches, Kekse, Traubenzucker– alles auf einmal?«




  »Nein.«




  »Was heißt nein?«




  »Funktionen sind ausgegangen«, erklärte Waringer. »NATHAN hat seinen Funktionsumfang eingeschränkt. Ab sofort gibt es nur mehr die einfachsten Dinge.«




  »Dann sieh bitte nach, ob dieser Rechner zu den abgeschalteten Funktionen gehört«, brummte Reginald Bull. Waringer brauchte nicht lange, bis er das bestätigte.




  Bully ging in den angrenzenden Kommunikationsraum. Dort gab es konventionelle Funkgeräte ebenso wie den kleinen Hypersender, der für den Funkverkehr mit der Erde benützt wurde. Aber nicht einmal die Anzeige der Leistungsversorgung leuchtete auf.




  In Reginald Bulls Augen glomm der Zorn. »Es wird Zeit, dass wir dem Fremden das Handwerk legen«, knurrte er.




  »Lass uns rekapitulieren«, forderte Salien Ol à Tamor leidenschaftslos. »Wir wurden hierher geschickt, damit wir bei den Vorbereitungen auf Goshmos Castle helfen. ES muss eine bestimmte Vorstellung gehabt haben, was wir hier vorfinden würden. Nichts von dem, was wir bisher gesehen haben, deckt sich aber mit dieser Vorstellung.«




  Er hat Recht, dachte Grukel Athosien. Mit Ponto Sassolas Unterstützung hatte er sich von den Kommunikations- und Kontrollgeräten sämtliche Funktionen aufzeigen lassen, die in dieser Anlage gegenwärtig in Betrieb waren. Darunter war kaum eine, die er nützen konnte. Sofort verwendbar war überhaupt nur eine Hyperfunkanlage, die ihm erlaubte, mit Goshmos Castle Verbindung aufzunehmen.




  Nach seinen Informationen gab es sublunar an die zwanzig Raumschiffswerften. Er hatte gehofft, eine davon in Betrieb zu finden. Wenn die Konzepte sich auf Goshmos Castle niederlassen sollten, musste für die Mucierer eine neue Heimat gefunden werden. Und wie anders sollte man die Feuerflieger transportieren als mit Raumschiffen?




  ES war, als es das Konzept Grukel Athosien auf die Reise schickte, unbekannt gewesen, bis zu welchem Grad NATHAN reaktiviert worden war. Andererseits musste ES bestimmte Vorstellungen vom Umfang der Rechneraktivität gehabt haben. Athosien bezweifelte, dass er ausgesandt worden wäre, wenn ES gewusst hätte, dass nur ein winziger Bruchteil der Inpotronik die Arbeit wieder aufgenommen hatte.




  Er gab sich Mühe, diese Überlegungen im Privatsektor seines Bewusstseins zu formulieren. Das war ihm entweder misslungen, oder jemand anders hatte zur selben Zeit dieselben Überlegungen angestellt. Er hörte Veyto Balaschy sich äußern: »Es ist ganz klar, dass ES die Aktivität NATHANs weit überschätzt hat.«




  »ES überschätzt nichts«, erklärte Salien Ol à Tamor. »Wenn wir hier nicht finden, was wir erwarten, dann liegt das an etwas anderem.«




  »Zum Beispiel an der Gerissenheit der drei Burschen, die hier herumlungern«, ließ Poncar Tetschino sich vernehmen. »Ich sagte schon, dass sie gefährlicher sind, als ihr denkt!«




  »Wir sollten bedenken«, stellte Ponto Sassola in seiner dienstbeflissenen Art fest, »dass diese drei sich während ihres Aufenthalts mit irgendetwas beschäftigt haben müssen. Was haben sie also getan? Warum sind sie hier?«




  »Wir müssen sie ausfragen«, schlug Nebort Alcotes vor.




  »Lasst die Finger von ihnen!«, warnte Poncar Tetschino.




  »Zuerst machen wir sie natürlich unschädlich«, beruhigte ihn Balaschy.




  »Ruhe!«, befahl Grukel Athosien.




  Alle gehorchten. Stille trat ein. Ungestört koordinierte Grukel die sieben Denkmechanismen und setzte sie auf die dringlichste aller Aufgaben an, herauszufinden, warum NATHAN in weit geringerem Maße funktionsfähig war, als ES angenommen hatte.




  Sieben Bewusstseine spielten in rascher Folge Antworten auf diese Frage durch. In wenigen Minuten bewältigte das Konzept ein Denk- und Kombinationspensum, für das ein Normalmensch Jahre gebraucht hätte. Am Ende schälte sich eine Antwort deutlich heraus.




  Das Innere des Mondes hielt etwas verborgen. Die Kontrollen der Schaltzentrale gaben nicht über alles Auskunft, was in den sublunaren Anlagen vor sich ging. Wer mehr erfahren wollte, der musste sich an Bull, Danton und Waringer halten.




  Ein zweites Resultat hatte der konzentrierte Denkprozess sozusagen als Abfallprodukt hervorgebracht: Die drei Terraner würden in allernächster Zeit in unmittelbarer Nähe der Schaltzentrale zu finden sein. Sie hatten sich zweifellos vorgenommen, den Eindringling namens Grukel Athosien aus dem Weg zu räumen.




  Das Konzept schaltete die Überwachung ein. In vier Holos erschien jeweils ein anderer Abschnitt des Tunnels, der die Zentrale umrundete. Athosien grinste, als er drei Gestalten erblickte, die sich der Zentrale näherten. Die Sache fing an, ihm Spaß zu machen.




  Geoffry Waringer übernahm die Bewachung des schmalen Korridors, der vom Tunnel aus zur Schaltzentrale führte. Er postierte sich am Rand einer Nische, die ihm freies Blickfeld bot.




  Roi Danton kümmerte sich um den benachbarten Ausgang, und Reginald Bull oblag die Überwachung der zwei verbleibenden Ausgänge. Einer davon war ein Zweigkorridor wie der, den Waringer beobachtete. Der andere war ein Lastenzugang mit acht Meter breitem Schott. An dieser Stelle besaß der Tunnel eine Ausbuchtung für Lastenfahrzeuge. Gegenüber zweigte ein weiterer Stollen ab, von dem aus Bully die beiden Ausgänge mühelos hätte überwachen können. Er schritt jedoch gut zwanzig Meter tiefer in den Haupttunnel hinein und ging dort auf Posten. Ihm bot sich zwar kein ideales Schussfeld, dafür vermied er das Risiko, von Athosien vorzeitig gesehen zu werden.




  Der Fremde flößte ihm Respekt ein. Hinter dem abstoßenden Äußeren verbarg sich nach Bulls Ansicht eine Persönlichkeit, die er ernst nehmen musste. Von Athosien wanderten seine Gedanken zu Raphael und weiter zu NATHAN. Die riesige Inpotronik, die im Lauf der Jahrhunderte eigene Intelligenz entwickelt und sich damit vom Geschöpf der Menschheit zu ihrem Verbündeten gemausert hatte, war mit dem Sturz der Erde in den Schlund inaktiv geworden.




  Seitdem waren einige Jahre verstrichen. Raphael– so sah es Reginald Bull– hatte bewirkt, dass NATHAN einen geringen Teil seiner Tätigkeiten wieder aufnahm. Da aber endete sein Verständnis. Warum hatte die Inpotronik sich nicht vollständig reaktivieren lassen? Der Einwand, dass sie von den Hulkoos unweigerlich angepeilt worden wäre, überzeugte nur zum Teil.




  Die Entwicklung der jüngsten Zeit war noch unverständlicher. NATHAN musste zur Kenntnis genommen haben, dass die Tätigkeit der drei Männer aus der SOL den Interessen der Menschheit diente. Wie konnte er also zulassen, dass ein Fremder eindrang, der offensichtlich nur auf den eigenen Vorteil aus war? Und wie ließ sich erklären, dass NATHAN seit der Ankunft des Fremden den dreien gegenüber sogar eine feindselige Haltung einnahm? Was veranlasste ihn, Athosien zu begünstigen?




  Nach reiflicher Überlegung kam Reginald Bull zu dem Schluss, dass es nur zwei denkbare Erklärungen gab. Entweder war eine Entwicklung im Gange, an der Grukel Athosien wesentlichen Anteil hatte und von der weder Bull, noch Danton, noch Waringer etwas wussten, oder NATHAN hatte den Verstand verloren.




  Mit sich selbst im Unreinen, wie der Verstand einer inpotronischen Rechenmaschine zu definieren sei, neigte Bull nichtsdestoweniger der letzteren Erklärung zu. Dadurch wurde seine Aufgabe leichter. Er brauchte nur den Lauf des Schockers entlang der Tunnelwand auszurichten und zu warten, bis Athosien erschien.




  Reginald Bull richtete sich auf ein langes Warten ein.




  Grukel Athosien ging davon aus, dass alle Ausgänge der Schaltzentrale von seinen Gegnern überwacht wurden. Er hatte ihre Waffen gesehen, weitreichende Schocker. Sobald er die Zentrale verließ, würden sie das Feuer auf ihn eröffnen. Sieben Bewusstseine feiten ihn nicht gegen die Wirkung einer Lähmwaffe.




  Wahrscheinlich überwand ein Konzept die Wirkung eines Schockertreffers leichter als jeder Normalmensch. Athosien besaß keine Erfahrung in dieser Hinsicht, aber er war gewillt, es darauf ankommen zu lassen.




  »Ich habe an deinen Überlegungen teilgenommen«, meldete sich Tetschino. »Du unterschätzt den Gegner noch immer!«




  »Poncar, du gehst mir allmählich auf die Nerven!«




  »Gut, ich werde dich nicht mehr belästigen. Aber wenn die Saat der Inkompetenz aufgeht, werde ich mich wieder melden.«




  »Wie ich schon beim letzten Mal sagte«, wandte Salien Ol à Tamor ein, »lass dich von ihm nicht beeindrucken! Er ist ein Rechthaber und bildet sich etwas darauf ein, dass sein mathelogisches Genie nie versagt hat. Ich bin sicher, dass alle anderen mit deinem Plan vollauf einverstanden sind.«




  »Gewiss doch«, pflichtete Sassola bei.




  »Ich habe keine Bedenken«, erklärte Nebort Alcotes.




  »Immer zu«, ermunterte Veyto Balaschy.




  Das siebte Bewusstsein meldete sich zum ersten Mal zu Wort und formulierte einen allen verständlichen Gedanken innerhalb des Überlappungsbereichs. Es war ein seltsamer Gedanke, mehr ein Hauch, ein sanfter Impuls, in dem Hingebung schwang. »Fantastisch!«, vernahm Grukel Athosien. Die Äußerung verwirrte ihn. Er wartete auf mehr– aber anscheinend war Mara Avusteen nicht geneigt, mehr von sich zu geben.




  Grukel hätte sich gerne mit ihr befasst. Er wollte sie fragen, warum sie als einziges der Mitbewusstseine bisher so wenig in Erscheinung getreten war. Er wollte wissen, was sie bewegte und ob es die Gegenwart sechs männlicher Bewusstseine war, die sie daran hinderte, sich auszudrücken. Aber die Zeit drängte. Draußen warteten drei auf ihn, die entschlossen waren, ihn aufzuhalten. Und auf Goshmos Castle warteten andere darauf, dass er sich meldete.




  »Wir werden unseren Jägern scheinbar in die Falle gehen«, erklärte er seinen Mitbewusstseinen. »Aber vorher gibt es noch etwas Wichtiges zu tun.«




  20.




  Sie hatten Selka Mychon in eine der Medostationen gebracht und mit ihrer Behandlung begonnen. Aber schon jetzt ließ sich die Angelegenheit alles andere als vielversprechend an. Die junge Frau war nicht wieder zu sich gekommen, als die Wirkung der Injektion schwand, die Augustus ihr gegeben hatte. Sie verharrte im Zustand suspendierter Animation. Der Medoroboter hatte Bedenken geäußert, das Gehirn eines leblosen Menschen mental zu stabilisieren. Aber er hatte keine Alternative anbieten können.




  Daraufhin hatte Jentho Kanthall auf eigenes Risiko angeordnet, die Mentalstabilisierung durchzuführen.




  Mittlerweile war die komplizierte, aber im Grunde genommen ungefährliche Prozedur abgeschlossen. Seitdem warteten alle auf das erste Anzeichen, dass Selka aus der Bewusstlosigkeit erwachte.




  Der Medoroboter war zu dem Schluss gelangt, dass ihr Zustand nicht das Resultat physiologischer Ursachen sein könne, und hatte zur Hinzuziehung eines Psychoanalysators geraten. Der Analysator, ebenfalls ein Roboter, war seit mehreren Stunden an der Arbeit. Jentho Kanthall, Bilor Wouznell und Sailtrit Martling warteten in einem kleinen Raum neben dem Untersuchungszimmer. Die Verbindungstür öffnete sich, als die Analyse beendet war.




  »Die anhaltende Bewusstlosigkeit wird von einem schweren Trauma verursacht«, erklärte der Roboter. »Die Ursache des Traumas konnte nur bedingt erkannt werden. Es handelt sich um die Spur eines Erlebnisses, von dem die Patientin überzeugt war, sie würde es nicht lebend überstehen.«




  »Wie geht es weiter?« Jentho Kanthall fühlte sich hilflos.




  »Die Daten müssen ausgewertet werden, die Patientin ist in jeder Hinsicht zu überwachen.«




  »In Ordnung«, sagte Kanthall. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Der Analysator glitt erst auf den Ausgang zu, aber die Tür öffnete sich bereits. Mit allen Anzeichen höchster Erregung stürzte Sante Kanube herein und wäre um ein Haar mit dem schwebenden Roboter zusammengeprallt.




  »Funkspruch… vom Mond!«, stieß der Afroterraner hervor.




  Kanthall packte ihn bei den Schultern. »Welcher Inhalt?«




  »Noch nicht entziffert. Der Spruch ist gerafft, zerhackt, gedreht und was weiß ich alles. Ein Wunder, dass wir ihn überhaupt aufgefangen haben.«




  »Was heißt das?«




  »Er war nicht an uns gerichtet.«




  »Wohin dann?«




  »Das wissen wir noch nicht! Walik ist am Rechnen.«




  Kanthall stürmte davon. Der Kommunikationsraum lag knapp hundert Meter entfernt. Kanthall fand Kauk, Speideck und Mara Bootes dort. »Was ist los?«, platzte er heraus.




  Walik Kauk erstattete Bericht. »Der Empfang sprach plötzlich an. Das Signal war äußerst schwach, knapp ein Dezibel über der Reizschwelle. Der einzige Grund, warum wir das überhaupt mitbekommen haben, ist die Sendefrequenz. Es handelt sich um eine von NATHANs Standardfrequenzen, auf die unser Sensor geeicht ist.«




  »Der Spruch war nicht für uns bestimmt? Für wen?«




  Kauk hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Ich kann dir nur die Richtung angeben, in die er ausgestrahlt wurde: Goshmos Castle.«




  Jentho Kanthalls Gesicht erstarrte zur Maske. Auf Luna befanden sich Reginald Bull, Roi Danton und Geoffry Waringer. Seit geraumer Zeit wartete jeder darauf, dass sie sich mit Terrania City in Verbindung setzten. Das hatten sie nicht getan. Stattdessen sollten sie jetzt einen Funkspruch zum Nachbarplaneten abgesetzt haben, der im Handumdrehen die Hulkoo-Flotte alarmieren musste?




  »Habt ihr den Text?«, fragte er dumpf.




  »Kommt soeben…!« Marboo nahm die Druckfolie aus dem Auswurf und las: »Die Möglichkeiten, von Luna aus das Projekt Heimat II zu unterstützen, werden vorläufig noch als gering angesehen.«




  Kanthall tippte sich mit der Hand an die Stirn. »Sind die übergeschnappt?«, ächzte er.




  Amüsiert verfolgte Grukel Athosien das Geschehen rings um die Schaltzentrale. Er hatte nur wenige Minuten gebraucht, um sein Abhörgerät auf die Frequenz einzupegeln, auf der die Armbandminikoms von Bull, Danton und Waringer arbeiteten. Seitdem hörte er mit.




  »Wie lange hält es der Kerl da drinnen eigentlich aus?«, beschwerte sich Danton mürrisch.




  »Geduld hat er, das muss man ihm lassen«, entgegnete Bull.




  Waringer schlug vor, sich direkt vor Ort umzusehen.




  »Lass das lieber sein!«, widersprach Reginald Bull. »Der Mann ist mit allen Wassern gewaschen.«




  Danach war es eine Zeit lang still. Der Erste, der sich wieder meldete, war Danton. »Wie lange kann Athosien es ohne Proviant und Wasser aushalten?«, wollte er wissen.




  »Ich kenne seinen Rekord nicht«, antwortete Waringer. »Aber fünf bis sechs Tage bestimmt.«




  Während Grukel Athosien dem mehr oder weniger munteren Geplauder zuhörte, kam ihm der Verdacht, dass es ihn womöglich nur ablenken sollte. Er war zwar entschlossen, sich den Belagerern auszuliefern, aber unter Bedingungen, die er selbst bestimmte. Keinesfalls wollte er sich in der Zentrale überraschen lassen.




  Er schaltete die Rundsicht wieder ein und erblickte nacheinander Waringer und Danton. Nur Reginald Bull konnte er nicht sehen. Logischerweise hätte der Rotschopf in der Mündung des Seitenkorridors stehen müssen, der rechtwinklig vom Haupttunnel abzweigte. Dort war er aber nicht.




  »Habt ihr schon an die Möglichkeit gedacht, dass der Mann uns abhört?« Das war Bulls Stimme. Grukel Athosien nahm zur Kenntnis, dass Bull ihn als ›Mann‹ bezeichnete, während Danton sogar den verächtlichen Ausdruck ›Kerl‹ benutzt hatte.




  »Was macht das schon?«, konterte Danton. »Wahrscheinlich hat er uns sogar kommen sehen. Ewig kann er nicht in der Zentrale bleiben.«




  Das, konstatierte Athosien, war richtig. Je länger er hier festsaß, desto mehr Zeit verlor er, die er nutzbringender für die Erledigung seines Auftrages hätte einsetzen können.




  Er hatte die Wahl, von wem er sich überwältigen lassen wollte, und entschied sich für Bull. Überrascht stellte er fest, dass er sich fürchtete. Der Gedanke, hilflos dem lähmenden Strahl einer Waffe ausgeliefert zu sein, ängstigte ihn. Er horchte in sich hinein und versuchte zu ergründen, ob dies seine eigene Angst war oder ob die anderen ähnlich empfanden. Er erhielt keinen klaren Eindruck.




  Ein Impuls allerdings überraschte Grukel Athosien. In ihm schwang ungeduldige Erwartung mit, sogar eine Spur von Begeisterung. Er stellte fest, dass diese Empfindung von Mara Avusteens Bewusstsein kam, und fragte sich, was es sein mochte, dem sie mit so viel Anteilnahme entgegenfieberte.




  Dann machte er sich auf den Weg.




  Für Reginald Bull kam die Entwicklung mehr oder weniger überraschend. Er hatte erwartet, dass Athosien bis zum Letzten in der Schaltzentrale ausharren würde. Damit, dass der Mann sich schon nach wenigen Stunden zeigte, hatte er nicht gerechnet.




  Er fuhr auf, als das schwere Lastenschott sich summend öffnete. Nur Sekunden vergingen, dann sah er im Schein der Tunnelbeleuchtung die dürre Gestalt des Eindringlings. Als Athosien Bull erblickte, erstarrte er in der Bewegung. Überrascht sah Bully die Angst in seinen Augen. Der Fremde streckte langsam die Arme zur Seite, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.




  Es kostete Reginald Bull Überwindung, die Waffe auszulösen. Ein blasser Strahl stand für den Bruchteil einer Sekunde im Tunnel. Athosien gab einen ächzenden Laut von sich und brach zusammen.




  Reginald Bull hob den Arm mit dem Minikom. »Ich habe ihn«, sagte er lapidar.




  Kurze Zeit später waren Danton und Waringer zur Stelle. Roi bedachte den Bewusstlosen mit einem missfälligen Blick.




  »Was jetzt?«, wollte Waringer wissen.




  »Wir bringen ihn in die Unterkunft«, entschied Bull. »Wenn er wieder zu sich kommt, muss er uns Rede und Antwort stehen.«




  Sie schleppten Athosien zu einem der tropfenförmigen Fahrzeuge und schoben ihn in den engen Fahrgastraum. Die Automatik war programmiert, bis zum Ende des Tunnels zu fliegen. Waringer und Bull folgten ihm in den beiden anderen Gleitern, Roi Danton entschied sich dafür, zu Fuß zu gehen.




  In einer der leerstehenden Unterkünfte legten sie Athosien auf eine Liege. »Eigentlich sieht er ganz friedlich aus«, bemerkte Waringer.




  »Er hatte Angst, als er mich sah«, sagte Bull.




  »Das überrascht mich.«




  »Was hättest du an seiner Stelle empfunden?«




  »Das spielt keine Rolle«, wehrte Waringer ab. »Ich hätte natürlich Angst gehabt. Aber er? Eigentlich hatte ich geglaubt, dass er sich vor gar nichts fürchtet.«




  Nachträglich stellte Bully fest, dass sich seine Einschätzung des Fremden von der Waringers kaum unterschied. Auch er war überrascht gewesen, die Angst in Athosiens Augen zu sehen.




  Was ist das für ein Mensch, den man als so besonders einschätzt und der dann überrascht, indem er sich verhält wie jeder andere?, fragte er sich.




  Athosien würde erst in fünf bis sechs Stunden zu sich kommen. Trotzdem hielt Reginald Bull es für wichtig, dass der Mann keine Sekunde lang aus den Augen gelassen wurde. Geoffry Waringer übernahm die erste Wache.




  Bull rief über Minikom nach Danton. »Ich komme dir entgegen und hole dich ab«, erbot er sich.




  »Mach dir keine Mühe!«, antwortete Roi. »Der Fußmarsch schadet mir bestimmt nicht.«




  Grukel Athosiens sieben Bewusstseine waren zum Teil schon wieder aktiv, als er in die Unterkunft gebracht wurde. Er fühlte sich benommen, daher fiel es ihm zunächst noch leicht, den Ohnmächtigen zu spielen. Er hoffte, dass Waringer und Bull sich über Dinge unterhalten würden, die für ihn wichtig waren. Ein wenig Sorge machte ihm, dass Roi Danton sich noch nicht blicken ließ. Seine Hoffnung zerschlug sich alsbald, denn die beiden Männer hatten einander wenig zu sagen. Reginald Bull entfernte sich schließlich.




  Kurze Zeit später meldete sich Veyto Balaschy. »Übergib mir die Kontrolle!«, forderte er. »Die beiden müssen unverzüglich ausgeschaltet werden.«




  »Und was dann? Woher sollen wir erfahren, was sie vor uns versteckt halten?«




  »Dummheit«, protestierte Balaschy überheblich. »Wir fragen sie aus! Wenn ich anfange, ernsthaft zu fragen, verweigert mir so leicht keiner die Antwort.«




  »Du scheinst eine Reihe von Fähigkeiten zu besitzen, auf die nur du stolz bist«, bemerkte Grukel bissig.




  »Willst du die Weisheit unseres Erzeugers in Frage stellen, der mich und dich zusammen in einen Körper gebunden hat?«




  »Manchmal habe ich Bedenken«, gestand Grukel Athosien.




  »Also, wie steht's?« Veyto Balaschy wurde spürbar ungeduldig. »Bekomme ich die Kontrolle oder nicht?«




  »Der Entschluss fiele mir leichter, wenn du nicht so verdammt gefühllos wärst!«




  »Soll ich dir versprechen, dass ich den Kerlen nicht an den Kragen gehe?«




  »Dass du ihnen nicht unnötig Schaden zufügst!«




  »Versprochen!«




  Balaschy übernahm das Kommando. Er hatte drei Männer unschädlich zu machen. Der eine saß unmittelbar vor ihm und war kein Problem. Er hatte ihn schon einmal niedergeschlagen. Bull befand sich in einem der angrenzenden Räume, von Roi Danton fehlte jede Spur. Es war wichtig, Waringer und Bull aus dem Weg zu räumen und dann nach Danton zu suchen.




  Reginald Bull hörte Waringer rufen und ging zu ihm. »Was gibt es?«, wollte er wissen.




  Der Wissenschaftler deutete auf den Bewusstlosen. »Erinnerst du dich, wie friedlich er aussah, als wir ihn hereinbrachten? Schau ihn jetzt an!«




  Bull war überrascht. Das schlaffe Gesicht hatte sich gespannt. Es wirkte markant. Der Mund war geschlossen, die Lippen hatten an Fülle verloren. Die Haut war straff und ließ die Wangenknochen deutlich hervortreten. Es war fast, als sei Grukel Athosien gegen jemand anders ausgetauscht worden. Dieser Mann wirkte gefährlich.




  »Merkwürdig«, murmelte Bully. »Hat er sich bewegt?«




  »Keine Spur. Immerhin sind es noch gut vier Stunden, bevor mit einem Erwachen zu rechnen ist.« Unvermittelt wechselte Waringer das Thema. »Wo steckt Roi?«




  »Läuft weiter in der Anlage herum. Er sagt, er braucht die körperliche Ertüchtigung. Macht es dir etwas aus, länger hier zu sitzen?«




  »Nein. Warum?«




  »Ich will nach der IRONDUKE sehen. Die Außenhülle müsste inzwischen fertig gestellt sein. Wenn die Inneninstallation beginnt, will ich dabei sein.«




  »Ich komme hier schon zurecht. Außerdem wird Roi bald da sein.«




  Reginald Bull wandte sich zum Gehen, und in diesem Augenblick handelte Veyto Balaschy. Er krümmte sich blitzschnell zusammen und schnellte mit der Wucht einer sich ruckartig entspannenden Feder in die Höhe. Noch im Sprung traf seine Faust Waringer am Kinn. Der Wissenschaftler wurde zur Seite geschleudert und ging zu Boden.




  Reginald Bull war bei dem ersten Geräusch herumgefahren. Er sah einen Schatten auf sich zufliegen und wollte ihm ausweichen, während er nach der Waffe griff. Aber Balaschy war schneller. Sein Schlag mit der Handkante traf Bulls Nacken. Lautlos ging der Statthalter Perry Rhodans zu Boden.




  Balaschy wirbelte sofort wieder herum. Geoffry Waringer wollte sich eben wieder aufrichten. Der zweite Fausthieb, der den Wissenschaftler mit voller Wucht traf, machte dem Kampf endgültig ein Ende.




  Balaschy trat an die Tür zum Gemeinschaftsraum. Draußen war es still. Er hatte keine Ahnung, wie weit die Entfernung bis zur Schaltzentrale war. Aus dem kurzen Wortwechsel zwischen Waringer und Bull hatte er geschlossen, dass sie etliche Kilometer betrug. Danton war noch nicht eingetroffen.




  Ebenfalls aus der kurzen Unterhaltung hatte das Konzept den entscheidenden Hinweis erhalten. Bull hatte nach der IRONDUKE sehen wollen. Dabei konnte es sich eigentlich nur um ein Raumschiff handeln.




  Veyto Balaschy beschloss, das Versteck auf eigene Faust zu finden. Reginald Bull hatte so geklungen, als wolle er nur einen kurzen Abstecher machen. Der Ort konnte also nicht allzu weit entfernt sein.




  Balaschy wusste, dass die Werft, in der die IRONDUKE entstand, nicht zu diesem Sektor gehörte. F-19 enthielt keine solchen Anlagen. Von Athosiens Untersuchungen in der Schaltzentrale war ihm bekannt, dass das Unterkunftssegment in unmittelbarer Nähe zum Sektor F-20 lag, der als einer der inaktiven Sektoren ausgewiesen wurde. Anscheinend hatten es die drei Terraner verstanden, die zentrale Überwachung über die Reaktivierung der Werft im Unklaren zu lassen.




  Es musste einen Verbindungsgang geben. Vermutlich war er durch ein Schott verschlossen, während die Zugänge zu den Räumen dieses Sektors einfache Türen hatten. Veyto Balaschy hielt also Ausschau nach einem Schott.




  Ein ungeduldiger Gedanke störte seine Konzentration. »Du hast deine Aufgabe erfüllt, Veyto. Gib die Kontrolle zurück!«




  Balaschy sondierte die Möglichkeiten, die sich ihm in dieser Lage boten. »Und wenn ich mich weigere?«, fragte er.




  »Dann wirst du deines Lebens nicht mehr froh!« Das war Salien Ol à Tamor. Balaschy erschrak vor der Kälte, die in diesem Mentalimpuls mitschwang.




  »Also gut, Grukel. Du übernimmst.«




  Athosien kehrte an die Oberfläche zurück. Er nahm sich Zeit für die Orientierung. Balaschys Gedanken waren folgerichtig und logisch gewesen, irgendwo musste es einen Verbindungsgang geben, der die Grenze zwischen den Sektoren überbrückte.




  Langsam schritt er den Korridor entlang und ließ dabei keine Sekunde lang außer Acht, dass Roi Danton jederzeit erscheinen konnte. Balaschy hatte es versäumt, sich zu bewaffnen. Sobald Danton kam, würde Grukel Athosien also blitzschnell handeln müssen.




  Schließlich entdeckte er ein schmales Schott in der Gangwand.




  Es war nur ein Zufall, der Roi Danton vom Weg abweichen ließ. Er kam an einem Schott vorbei, hinter dem ein Gang zur Werft hinüberführte. Da ungefähr zu diesem Zeitpunkt die Hülle der IRONDUKE fertig gestellt wurde, wollte er Augenzeuge dieses in gewissem Sinn historischen Moments sein.




  In diesem Korridor hatten sich früher Wartungsroboter bewegt. Das schwere Summen der Meiler, von denen die Werft mit Energie versorgt wurde, erfüllte wieder die Luft. Nach der Teilreaktivierung NATHANs gab es aber nur eine Hand voll Wartungsmaschinen.




  Der Gang mündete auf einen Korridor, der von den Unterkünften kam. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Roi Danton den Eindruck gehabt, es sei jemand in der Nähe. Da er niemanden sah, setzte er jedoch seinen Weg fort.




  Das Dröhnen der Meiler blieb hinter ihm zurück. Schließlich erreichte er eine Glassitwand, die den Blick in die Werfthalle öffnete.




  Der Rumpf der IRONDUKE war bis auf ein kreisförmiges Polstück fertig gestellt. Dieses letzte Segment wurde soeben verschweißt. Es war ein erhebendes Gefühl, zu wissen, dass der Koloss bald den Weltraum durchmessen würde. Roi Danton hatte viele solcher Schiffe entstehen sehen, doch bislang nicht unter ähnlich desolaten Umständen. Die IRONDUKE war das erste Raumschiff, das nach der Großen Katastrophe auf einer terranischen Werft entstand. Sie sollte ein Symbol für den Überlebenswillen der Menschheit sein– einer Menschheit, von der man nicht einmal wusste, wo sie sich befand.




  Hat das alles überhaupt einen Sinn?, fragte sich Danton, während er zum Ausgang schritt. Er kam nicht dazu, über die Frage nachzudenken. Er hörte ein scharrendes Geräusch und wirbelte herum.




  Eine hagere Gestalt schoss auf ihn zu. Instinktiv griff Roi Danton nach der Waffe, aber da war der Angreifer schon heran. Seine knochige Faust schlug zu.




  Grukel Athosien bewegte sich vorsichtig. Er wusste nicht, welche Sicherheitsvorkehrungen es in diesem Bereich gab. Außerdem war da noch Roi Danton, mit dem er rechnen musste.




  Dass die Vorsicht berechtigt war, stellte er fest, als er an der Einmündung eines Korridors vorbeikam und das Geräusch von Schritten hörte. Das konnte nur Danton sein. Athosien hastete weiter. Nach kurzer Zeit erreichte er das Ende des Korridors. Eine Tür öffnete sich vor ihm, sie führte in einen halbkreisförmigen Raum, in dem lange Reihen von Überwachungsanlagen standen. Ihm gegenüber erstreckte sich eine riesige Glassitwand. Grukel Athosien war sicher, dass Danton auf dem Weg hierher war. Deshalb musste er sich ein Versteck suchen.




  Trotzdem riss er sich nur mit Mühe von dem Anblick des gigantischen Raumschiffs los, das in der Werfthalle seiner Fertigstellung entgegenging. Genau danach hatte er gesucht!




  Er war kaum hinter einem Massenspeicher in Deckung gegangen, da trat Danton ein und durchquerte den Raum mit schnellen Schritten. Beinahe eine kleine Ewigkeit blickte der Terraner in die Werfthalle hinab, bis er sich, scheinbar in Gedanken versunken, wieder umwandte.




  In diesem Augenblick meldete sich Veyto Balaschy: »Ich glaube, ich bin wieder an der Reihe!«




  Grukel Athosien leistete keinen Widerstand. Wenn es um einen Zweikampf ging, war Balaschy der Bessere. Grukel zog sich zurück, und Balaschy bestimmte den Punkt, an dem der Angriff erfolgen sollte. Er lag vor der Tür und knapp drei Meter von dem Massenspeicher entfernt. Dantons Aufmerksamkeit würde auf den Ausgang gerichtet sein, Balaschy kam von schräg rückwärts. Die Sache war narrensicher.




  Im entscheidenden Moment ging trotzdem etwas schief. Beim Aufspringen blieb Veyto Balaschy an einem Vorsprung hängen und verursachte ein Geräusch. Roi Danton reagierte blitzschnell.




  Balaschys erster Schlag ging ins Leere.




  Der ersten Geraden ließ der Angreifer einen Aufwärtshaken folgen, der Danton zwischen zwei Kontrolleinheiten warf. Einen Atemzug lang fürchtete er, der Fremde könnte ihn sehr schnell überwältigen, aber Danton zog gerade noch rechtzeitig die Beine an und verschaffte sich mit einem heftigen Tritt für ein paar Sekunden Luft.




  Der andere stürzte sich auf ihn, als er die Waffe zog, und prellte sie ihm aus der Hand. Athosien war ein Gegner, der alle Tricks und Finten kannte, und Roi Danton spürte, dass er seine Kräfte noch nicht vollständig zurückerlangt hatte. Die Nachwirkung des Schocktreffers, mit dem Geoffry ihn niedergestreckt hatte, war bislang nicht völlig verflogen.




  Der Angreifer bedrängte ihn immer heftiger. Danton musste eine Reihe harter Schläge einstecken. Er spähte zum Ausgang und wich dann jäh zurück, der andere folgte ihm sofort. Für ihn musste es so aussehen, als manövriere Danton sich in eine denkbar ungünstige Situation– eingezwängt zwischen zwei schmalen, hoch aufragenden Regalen, schien ihm kaum Bewegungsfreiheit zu bleiben.




  Danton keilte scheinbar in Panik aus. Eines der hohen Gestelle geriet ins Wanken und neigte sich auf den Fremden zu. Der rammte das umkippende Regal mit der Schulter und gab damit dem Sturz eine andere Richtung. Das Gestell polterte zu Boden, doch anstatt Athosien an der Verfolgung zu hindern, versperrte es Roi selbst den Weg.




  Durch das unerwartete Hindernis aus dem Gleichgewicht gebracht, drehte Danton sich halb um und versuchte, dem nachsetzenden Gegner auszuweichen. Dabei stürzte er. Athosien bückte sich, um ihn in die Höhe zu zerren und dem Kampf mit einem letzten Treffer ein Ende zu machen.




  Aber mitten in der Bewegung stockte der hochgewachsene Mann. Roi Danton sah, wie ein Ausdruck unsäglicher Verwunderung über das grobe Gesicht huschte, er schnellte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Der Fremde verharrte in Hockstellung, die Arme ausgestreckt, die Hände zum Zugreifen bereit. Roi Danton legte alle Kraft in seinen nächsten Schlag und traf mit der Handkante den Nacken des Gegners.




  Grukel Athosiens Blick wurde glasig. Er gab einen matten Seufzer von sich, dann sackte er in sich zusammen.




  Tastend arbeiteten sich die Bewusstseine aus der Finsternis empor. Vorwurfsvolle Schwingungen erfüllten den Überlappungsbereich.




  »Veyto…?«, hallte ein Impuls.




  »Ich bin hier, Grukel«, antwortete der mürrische Gedankenstrom des Gerufenen.




  »Was ist geschehen?«




  »Wir sind verraten worden!«




  »Von wem?«




  »Von Mara! Im entscheidenden Augenblick riss sie die Kontrolle an sich. Ich war darauf konzentriert, den Terraner endgültig auszuschalten, deshalb brauchte sie weder List noch Kraft. Die Kontrolle fiel ihr wie eine reife Frucht in den Schoß.«




  »Mara…?« Grukels Gedanken hatten einen ungläubigen Unterton.




  »Ja, ich war es«, antworteten die Mentalimpulse der Frau. Keinerlei Schuldgefühl schwang in ihnen mit.




  »Warum hast du das getan?«




  »Veyto hätte ihn sonst umgebracht.«




  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Balaschy.




  »Mara– du weißt, dass es nicht wahr ist! Veyto hätte Danton bewusstlos geschlagen, ihn aber keinesfalls getötet!«




  »Der Kampf war unfair und brutal!« Mara Avusteens Impulse klangen schriller. Zumindest ein Teil der Selbstsicherheit war aus ihren Gedanken verschwunden.




  »Mara, du weißt, welche Aufgabe wir zu lösen haben!«, ermahnte sie Athosien.




  »Ich glaube nicht, dass es sich um eine gerechte Aufgabe handelt!« Schärfe und ein gutes Maß Unbeherrschtheit schwangen in dieser Zurückweisung mit.




  »Warum glaubst du das nicht?«




  »Die Erde wird von einer fremden Macht beherrscht. Diese drei Menschen sind hier, um das fremde Joch zu beseitigen und eine würdige Heimat für die zurückkehrende Menschheit zu schaffen. Unsere Aktivität hindert sie daran.«




  Grukel hätte eine abfällige Bemerkung machen können. Etwa: Du bist Reginald Balis Propagandageschwätz aufgesessen. Er tat es nicht. Seine Mahnung klang vielmehr sanft: »Mara– die Menschheit sind wir! Wir werden uns nicht auf der Erde ansiedeln, sondern auf Goshmos Castle.«




  »Es gibt noch andere Menschen außer uns!«, antwortete Mara Avusteen trotzig.




  »Ja, die des Neuen Imperiums. Bis sie den Weg hierher finden, werden Jahre vergehen, vielleicht sogar Jahrzehnte. Für uns, für die Konzepte, muss aber sofort eine Heimat gefunden werden. Du weißt, wie es um ES steht.«




  Grukel Athosien spürte, dass die Spannung in Maras Bewusstsein zur Entladung drängte. Die Frau war in dieser Sekunde nur noch ein von den Vorschriften der Konvention zusammengehaltenes Nervenbündel. Ihre Eruption musste kommen– und je früher sie kam, desto besser.




  »Mara…«, drängte Grukel.




  »Lass mich in Ruhe! Ich will nicht wissen, wie es um ES steht! Ich will nicht Bestandteil eines Konzepts sein! Ich will ein Mensch sein– wie die andern auch!«




  Nun war es heraus.




  Schweigen senkte sich über den Gemeinschaftsbereich des Konzeptbewusstseins. Eine Minute ließ Grukel Athosien verstreichen, bevor er sich wieder zu Wort meldete. Er hätte die Kontrolle mit Leichtigkeit an sich bringen können, aber er wollte Mara Avusteen nicht verdrängen. Er wollte, dass sie ihn von sich aus als den Anführer des Gemeinschaftsbewusstseins anerkannte und sich in ihre Rolle fügte.




  »Mara– du hast dich in ihn verliebt?«, fragte er.




  »In wen?«




  »In den Mann, dem du zum Sieg über uns verholfen hast– in Roi Danton…«




  Wieder war es still. Erst geraume Zeit später kam Maras Antwort. Sie klang fest und resigniert zugleich. »Ja, ich glaube, ich liebe ihn.«
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  Roi Danton hatte den Bewusstlosen nur gefesselt und darauf verzichtet, ihn mit dem Schocker für längere Zeit auszuschalten. Dass Athosien schon wieder auf den Beinen gewesen war, bewies ohnehin, dass er auf die nervenlähmende Strahlung nicht so empfindlich reagierte wie andere Menschen.




  Danach eilte Danton zu den Unterkünften. Er hatte das ungute Gefühl, dass der Gegner seine Freiheit nicht ohne Nebenwirkungen wiedererlangt hatte. Die Ahnung trog ihn nicht. Waringer kam soeben wieder auf die Beine. Er hatte ein geschwollenes Gesicht, das im Begriff war, sich stellenweise dunkel zu verfärben. Bully war sogar noch bewusstlos. Erst eine Injektion brachte ihn zu sich.




  Danton berichtete. »Ich war so gut wie am Ende«, schilderte er, »da hörte der Kerl plötzlich mitten in der Bewegung auf. Das war meine einzige Chance während der ganzen Prügelei.«




  Waringer strich sich über die geschwollene Wange. »Irgendwie ist mir der Mann unheimlich«, murmelte er. »Er ist nicht von dieser Welt! So viel Überlegenheit kann es gar nicht geben!«




  »Wieso Überlegenheit?«, protestierte Bull, mit noch etwas schwerer Zunge. »Roi hat ihn niedergeschlagen– oder nicht?«




  »Mit Hilfe eines kleinen Wunders.«




  »Ich bin dafür, wir holen den Kerl hierher«, schlug Danton vor. »Wenn wir ihn nicht jede Sekunde im Auge behalten, brennt er uns zum zweiten Mal durch.«




  Bull rief nach einem Transportroboter. Aber der Robotdienst gehörte anscheinend zu den Funktionen, die NATHAN in jüngster Zeit eingestellt hatte. Also holten sie den Gefangenen gemeinsam.




  »Unser kleines Geheimnis ist natürlich verraten«, knurrte Bull. »Gnade uns Gott, falls er wieder freikommt. Er klaut uns die IRONDUKE unter der Nase weg!«




  »Seht ihn euch an!«, sagte Roi Danton. »Sieht er nicht anders aus als zuvor?«




  »Friedlich– eh?«, schimpfte Bull. »Das hat schon einer gesagt, und kurz darauf war die Hölle los!«




  »Nein, nicht friedlich. Irgendwie… Ich weiß nicht…«




  »Weich…«, sprang Waringer ein.




  »Weich und sanft. Wenn er nicht so ein hässliches Gesicht hätte, würde ich sagen, er besäße weibliche Züge.«




  Sie betrachteten Athosien mit mehr Aufmerksamkeit als zuvor und stellten fest, dass Danton Recht hatte. Das Gesicht war unverkennbar das des Fremden, der aus dem Nirgendwo aufgetaucht war und ihnen seitdem nur Schwierigkeiten gemacht hatte. Aber die Härte des Ausdrucks war gewichen. Die Wangenknochen traten nicht mehr so deutlich hervor, und der Mund hatte sich entspannt.




  Die drei Beobachter hatten noch keine Erklärung für die sonderbare Veränderung gefunden, da schlug Athosien die Augen auf.




  »Hört auf, euch die Köpfe zu zerbrechen«, sagte der Gefesselte. »Mich enträtselt ihr ohnehin nicht!«




  Seine Stimme klang merkwürdig matt und hilflos. Hatte ihn der Kampf so angestrengt, den er bis zuletzt souverän bestritten hatte?




  »Dann helfen Sie uns auf die Sprünge!«, forderte Reginald Bull nicht ohne Grimm.




  »Das mache ich… Stellen Sie sich einen Körper vor, in dem sieben Bewusstseine leben.«




  »Das sind Sie?«, erkundigte sich Roi Danton spöttisch.




  Ein schmerzlicher Zug huschte über Athosiens Gesicht. »Das bin ich«, bestätigte er ruhig. »Ich werde Sie an einige Dinge erinnern, die sich vor nicht allzu langer Zeit abgespielt haben. Sind nicht auf Goshmos Castle in unregelmäßigen Abständen Menschen aus dem Nichts aufgetaucht und ebenso spurlos wieder verschwunden?«




  Bull horchte auf. »Wir haben davon gehört«, antwortete er vorsichtig. Er erinnerte sich an die Expedition nach Goshmos Castle, die er selbst geführt hatte. Mitsino, der Allerälteste der Iti-Iti, hatte von einem Gott gefaselt, der wie ein Terraner ausgesehen haben musste, aus dem Nichts gekommen war, einen schnurgeraden Graben durch die Wüste gezogen hatte und dann wieder verschwunden war. Aus einem Felsgemach, das nur einen Zugang hatte und von Kriegern der Iti-Iti bewacht wurde.




  »Haben Sie sich nicht gefragt, wie ich nach Luna gekommen bin?«




  »Mehrmals«, bekannte Waringer, der ein Geheimnis witterte.




  »Ich gelangte auf dieselbe Weise hierher wie die anderen nach Goshmos Castle«, erklärte Athosien. »Zwischen den flüchtigen Gestalten aus der Welt der Feuerflieger und mir besteht eine enge Verwandtschaft. Waren Sie vor kurzem auf Goshmos Castle?«




  »Nein«, antwortete Bull.




  »Dann können die Wesen, die Sie gesehen haben, nur Spontankonzepte gewesen sein. Ich bin kein Spontankonzept. Ich bin das Produkt eines planvoll gesteuerten Integrationsprozesses.«




  »Aha«, machte Bull.




  »Sie verstehen nicht. Ich komme von ES. Ich habe mich vom Ort meiner Entstehung durch den Hyperraum bewegt und bin in der Schaltzentrale rematerialisiert.«




  »Einfach so«, knurrte Bull.




  Aber in Geoffry Waringer erwachte der wissenschaftliche Eifer. »Moment!«, rief er und machte eine Geste, die Reginald Bull zum Schweigen aufforderte. »Sie sagen, es gebe mehrere Wesen Ihrer Art. Kommen alle von ES?«




  »Ja.«




  »Seit wann gibt es dieses Phänomen?«




  »Erst seit kurzer Zeit.«




  »Was führt ES im Schilde? Will ES auf diese Weise mit uns in Verbindung treten?«




  Der Gefesselte schüttelte den Kopf. »Nein– zumindest ist das nicht der Primärzweck. ES erkennt, dass sich Begegnungen zwischen Konzepten und Menschen nicht vermeiden lassen werden. Aber die Kommunikation, die dadurch zu Stande kommt, ist rein zufällig.«




  »Sie nennen sich Konzept. Ist das die Bezeichnung für das Gemeinschaftsbewusstsein?«




  »Das ist richtig.«




  »Wie viele Wesen Ihrer Art gibt es?«




  »Derzeit erst ein paar tausend. Bald jedoch werden es Millionen sein!«




  Geoffry Waringer machte keinen Hehl daraus, dass er beeindruckt war. »Die Bewusstseine– sind sie alle menschlich?«, wollte er wissen.




  »Ohne Ausnahme.«




  »Millionen menschlicher Bewusstseine!«, stieß Waringer verblüfft hervor. »Das klingt beinahe, als hätte ES… als wären die Menschen der Erde…« Er geriet vor lauter Aufregung ins Stottern.




  Grukel Athosien brachte den Gedanken zu Ende: »ES hat in der Sekunde, als die Erde in den Schlund stürzte, die psychische und physische Substanz von zwanzig Milliarden Menschen in sich aufgenommen!«




  Es gibt Behauptungen, die sind so ungeheuerlich, dass der menschliche Verstand sie unbesehen als Wahrheit akzeptiert, weil er meint, dass niemand genug Mut besäße, eine solche Lüge zu erfinden.




  Reginald Bull, bis vor wenigen Augenblicken fest davon überzeugt, dass der Fremde ihnen ein Schauspiel vorführte, sah den Gefangenen schlagartig mit anderen Augen. Die Menschheit von ES gerettet! Welch eine Vorstellung! Der Mann namens Grukel Athosien: ein Körper mit meh reren Bewusstseinen– insgesamt sieben, hatte er gesagt– was für ein ungewöhn liches Geschöpf hatte ES da erzeugt!




  Athosiens Bericht wurde eine konfuse Erzählung, weil er selbst nur einen Teil der Entwicklung kannte– und einen anderen womöglich für sich behielt, wie Bully insgeheim vermutete. Aber was er berichtete, hatte Hand und Fuß.




  ES hatte die Menschheit in sich aufgenommen, weil ES fürchtete, dass ihr beim Auftauchen aus dem Schlund unüberwindliche Gefahren drohten. Von der Schilderung, wie ES die geistige und körperliche Substanz von zwanzig Milliarden Menschen sozusagen auf Abruf gespeichert hatte, verstand Waringer die Grundzüge, für Danton und Bull war sie zu abstrakt.




  Anschaulich wurde dargestellt, wie die gespeicherten Bewusstseine und Körper im Innern von ES einen allmählich unerträglich werdenden Druck erzeugten. Die ersten Konzepte hatten sich spontan aus der Masse von ES abgespaltet– daher ihr Name. ES musste diesen Vorgang für einen Wink des Schicksals gehalten haben und begann, neue Wesen nach dem Muster der Spontankonzepte zu formen. Sie erhielten einen Körper und gewöhnlich sieben Bewusstseine. Die Bewusstseine waren aufeinander abgestimmt und stellten als Kollektiv eine große mentale Macht dar.




  Die Bildung einiger tausend Konzepte trug noch nicht dazu bei, den Druck spürbar zu mildern. Die Konzepte, die ES bisher ausgesandt hatte, hatten lediglich die Aufgabe, die große Eruption vorzubereiten, in der ES allen überschüssigen Druck ablassen und mehrere Millionen Konzepte innerhalb kürzester Zeit erzeugen würde.




  Sie brauchten eine Heimat, behauptete Grukel Athosien. Die Erde, hatte ES entschieden, solle das nicht sein. Terra blieb den normalen, den wahren Menschen vorbehalten. Die Konzepte sollten auf Goshmos Castle angesiedelt werden. Eine umfangreiche Gruppe von ihnen, sagte Athosien, befand sich schon auf dem Planeten der Feuerflieger und traf Vorbereitungen für die Evakuierung der Mucierer.




  »Nun wissen Sie alles«, schloss er. »Auch weswegen ich auf der Suche nach Fahrzeugen bin. Wir brauchen jeden Kubikmeter Transportraum, um die Feuerflieger in ihre neue Heimat zu bringen.«




  Er schwieg und sah die drei Männer erwartungsvoll an. Aber die hatten sehr viel zu überdenken. Es dauerte geraume Zeit, bis Reginald Bull sich als Erster zu Wort meldete.




  »Sie haben uns eine Menge erzählt«, sagte Bully ernst. »Nichts davon können Sie beweisen. Wir glauben Ihnen trotzdem– wenigstens das meiste. Aber wir müssen Ihnen auch klar machen, dass sich vieles so nicht verwirklichen lässt. Mit nur einem Raumschiff von der Größe der IRONDUKE müssen Sie Hunderte von Flügen unternehmen, um alle Mucierer zu evakuieren. Die Hulkoos aber werden Ihnen nicht einen Flug erlauben. Sobald die IRONDUKE den Startschacht verlässt, sind die Hulkoos auf dem Plan. Sie haben zweihundertfünfzig Schiffe in unmittelbarer Nähe der Erde stationiert und können jederzeit ein Mehrfaches aufbieten. Wie weit, glauben Sie, werden Sie da mit einem einzigen Raumschiff der GALAXIS-Klasse kommen?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Athosien offen.




  »Wir können nicht zulassen, dass Sie unsere IRONDUKE durch Ihren unausgegorenen Plan ruinieren!«




  »Der Plan stammt nicht von mir, sondern von ES«, widersprach der Gefangene. »Folglich kann es mit der Unausgegorenheit nicht weit her sein.«




  »Wahrscheinlich plant ES nach unzureichenden oder gar falschen Informationen.«




  »Das hat mich nicht zu interessieren. Ich habe einen Auftrag, und den werde ich ausführen.«




  »Das werden Sie nicht!«, erklärte Reginald Bull mit Nachdruck.




  Etwas in Athosiens Blick hatte sich geändert. Bull merkte es, als er ihn jetzt anschaute. Der friedliche, weiche Ausdruck war verschwunden, Entschlossenheit und Hartnäckigkeit spiegelten sich in den Zügen. Intuitiv erkannte Bully– nach allem, was er gehört hatte–, dass die Kontrolle des Konzepts an ein anderes Bewusstsein übergegangen war.




  »Ich betrachte Sie nicht als Gegner«, sagte Grukel Athosien. »Menschen und Konzepte sind zweierlei Erscheinungsformen derselben Grundsubstanz. Sie sollten Verständnis haben für die Notlage, in der sich ES befindet. Sie sollten mir helfen, den Auftrag auszuführen, anstatt mich zu behindern. Wenn Sie mir Schwierigkeiten in den Weg legen, werde ich Ihnen über kurz oder lang wehtun müssen, obwohl ich das nicht will.«




  Reginald Bull nickte. »Das versuchen Sie mal«, brummte er, wandte sich um und ging hinaus.




  Es war Mara Avusteen gewesen, die Roi Danton, Reginald Bull und Geoffry Waringer das Geheimnis des Konzepts enthüllt hatte. Grukel Athosien hatte sie gewähren lassen. Letztlich war ihm von Mara die Kontrolle willig wieder übergeben worden.




  Grukel Athosien lag, an Armen und Beinen gefesselt, auf einer bequemen Schlafstatt und starrte zu der schwach erhellten Decke hinauf. »Lasst euch etwas einfallen!«, forderte er seine Mitbewusstseine auf. »Momentan sieht es aus, als brauchte sich Bull tatsächlich nicht vor uns zu fürchten.«




  »Aus welchem Material sind die Fesseln?«, erkundigte sich Salien Ol à Tamor.




  »Metallplastik, also Fehlanzeige.«




  »Du kannst die Beine krümmen!«, bemerkte Balaschy.




  »Ja, und?«




  »Das nächste Mal, wenn einer hereinkommt, lockst du ihn näher und trittst kräftig zu. Er braucht nur für ein paar Sekunden außer Gefecht gesetzt zu werden. Dann kannst du dich von der Liege rollen und ihm die Waffe abnehmen.«




  »Falls er eine hat. Außerdem ist mir die Sache zu brutal und obendrein zu unsicher.«




  »Warum schlägst du nichts Besseres vor?«, brummte Balaschy.




  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du die Burschen unterschätzt?«, triumphierte Poncar Tetschino, der sich seit längerem zum ersten Mal meldete.




  »Ja, du hast es gesagt.« Grukel Athosien seufzte ergeben.




  »Dann wirst du meinen Warnungen demnächst hoffentlich mehr Gewicht beimessen!«




  Athosien wurde ärgerlich. »Wir liegen hier nicht, weil ich deinen Rat missachtet habe, sondern weil Mara durchdrehte. Also lasst uns gemeinsam nachdenken!«




  Es wurde ruhig im Gemeinschaftsbewusstsein des Konzepts, während die sieben zusammen an der Aufgabe arbeiteten, einen Ausweg zu finden. Ein wenig überrascht stellte Grukel Athosien fest, dass er diese Augenblicke genoss. Die engste Art des Zusammenseins hatte eine fast berauschende Wirkung. Er spürte, wie sich seine Gedanken mit denen der anderen Bewusstseine vermischten. Unstimmigkeiten, die vor Sekunden noch existiert hatten, waren wie weggewischt. Jeder tat sein Bestes– auch Mara Avusteen. In der Gemeinsamkeit des Denkens wuchs ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, das an Intensität alles übertraf, was Grukel Athosien je empfunden hatte.




  Er spürte die Macht, die sieben Bewusstseine darstellten, und verstand, dass ein Konzept in der Tat eine neue Art von Wesen war. Er spürte, dass auch die anderen dies begriffen und dass ihre Bereitschaft wuchs, ihre Eigenheiten hinter die gemeinsamen Interessen zurückzustellen.




  Es verstand sich wie von selbst, dass das Problem nahezu im Handumdrehen gelöst wurde. Am Ende gab es eine verblüffend einfache Antwort.




  Die Anwesenheit des Konzepts auf Luna war auf ein Abkommen zurückzuführen, das ES vor einigen Jahren mit NATHAN getroffen hatte. Der Plan der Vollendung war ein Teil dieses Abkommens gewesen, von dem ES als sicher annahm, dass es heute noch Gültigkeit besitze.




  Wenn dem so war, dann konnte die Rettung aus dieser Lage nur von einer Seite kommen, nämlich von NATHAN.




  Nachdem diese Erkenntnis gewonnen war, entspannte sich Grukel Athosien. Etwa eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür. Roi Danton trat ein, blickte sich um und ging wieder hinaus.




  Sekunden später vernahm Athosien ein leise summendes Geräusch. Es war von kurzer Dauer und hatte trotzdem etwas unüberhörbar Charakteristisches an sich. Athosien schmunzelte. Er hatte registriert, wie ein elektronischer Öffnungsmechanismus verriegelt worden war.




  Gleich darauf erklang ein helles, nicht sehr lautes Pfeifen. Grukel Athosien wandte den Kopf, soweit es ihm die unbequeme Lage erlaubte, und sah, dass in der Wand schräg hinter der Liege eine Öffnung entstand. Der blasse Strahl eines Desintegrators erweiterte den Zugang, bis dieser den Umfang eines stämmig gebauten Menschen hatte.




  Schritte erklangen. Ein Spezialroboter schob sich in die Unterkunft. »Ich habe den Auftrag, Sie zu befreien«, erklärte er.




  Reginald Bull und Geoffry Waringer waren in den Sektor F-20 gegangen, Roi Danton hatte die Wache übernommen. Zufrieden stellte er fest, dass die Fesseln hielten. Was eine Schockdosis nicht vermocht hatte, das schienen zwei kräftige Bänder aus Metallplastik spielend zu bewerkstelligen.




  »Ich rechne mit einer, längstens zwei Wochen bis zur Fertigstellung der Innenausstattung«, eröffnete Reginald Bull nach seiner Rückkehr. »Die Maschinerie arbeitet auf Hochtouren.«




  »Weshalb wir bald entscheiden müssen, was wir mit dem Schiff anfangen«, bemerkte Waringer mit leisem Spott.




  »Ich nehme an, dass die Hulkoos ihre Flottenpräsenz in diesem Sektor bald verringern werden«, mutmaßte Bull. »Noch einige Wochen Ruhe, und sie werden abziehen. Dann dürfte unsere Zeit gekommen sein.«




  Er wechselte abrupt das Thema. »Was macht der Gefangene?«




  »Ich habe vorhin erst alles überprüft.«




  Bully ging grinsend zur Tür. »Es kann nicht schaden, wenn wir öfter nach ihm schauen. Athosien soll ruhig wissen, dass wir ihm nicht trauen.«




  In der Annahme, dass der Durchgang zum Nebenraum sich wie immer automatisch öffnen würde, hatte er seine Schritte nicht verlangsamt. Die Tür blieb jedoch zu, und Bully schloss mit ihr einigermaßen schmerzhaft Bekanntschaft.




  »Himmeldonner…« Er bewegte die rechte Hand auf und ab. So brachte man einen vorübergehend außer Takt geratenen Öffnungsmechanismus wieder zum Ansprechen. Aber die Tür öffnete sich dennoch nicht.




  Waringer kniete nieder und presste ein Ohr gegen die Türfüllung– auf der Höhe des verborgenen Mechanismus. »Das Ding ist verriegelt!«, stieß er kurz darauf verblüfft hervor:




  Wortlos machte Bull auf dem Absatz kehrt. Er besorgte sich einen Thermostrahler. Dem scharf gebündelten Energiestrahl hielt das Material nicht stand. Als die Hitze halbwegs verflogen war, trat Bully die Tür ein.




  Zornig deutete er auf das Loch in der gegenüberliegenden Wand. »Jemand muss ihn befreit haben!«




  Waringer brachte einen Handscheinwerfer. Ein schmaler, hoher Gang wurde sichtbar, der weiter reichte als der Lichtkegel.




  »Was ist das?«, wollte Bull wissen.




  »Ein Verbindungsgang für Wartungsroboter«, erklärte der Wissenschaftler.




  »Was verbindet er?«




  »Das weiß ich nicht. Aus der Lage sollten wir schließen, dass er von F-neunzehn nach F-zwanzig führt.«




  Sie stürmten den Gang entlang, aber sie kamen nicht weit. Eine Energiebarriere versperrte den Weg.




  Grukel Athosien war sich der Schwierigkeiten durchaus bewusst. NATHAN hatte ihn befreit, durch NATHAN war er zudem in den Besitz eines kampftüchtigen Schiffes gelangt. Aber im Raum um Medaillon standen 250 feindliche Einheiten. Wer unter diesen Umständen versuchte, mit einem einzelnen Raumschiff Luna zu verlassen und Goshmos Castle anzufliegen, der hatte keinen Verstand.




  Wenn es nach Athosien gegangen wäre, hätte das ehrgeizige Vorhaben an diesem Punkt sein Ende gefunden. Aber es ging nicht nach ihm. Der Auftrag kam von ES, und zu der Überintelligenz hatte das Konzept blindes Vertrauen.




  Wichtig war jetzt, dass er die Konzepte auf Goshmos Castle informierte. Grukel Athosien setzte den Hyperfunksender in Betrieb und schickte– verschlüsselt, gerafft, gebündelt und mehrfach phasengedreht– seine Nachricht ab: »Ein Raumschiff, Kapazität maximal zwölftausend Passagiere, steht für die Evakuierung bereit.«




  In Terrania City äußerten sich die Medoroboter mittlerweile zuversichtlich, dass mit Selka Mychons Erwachen im Laufe der nächsten Tage zu rechnen sei.




  Mit Luna bestand weiterhin keine Funkverbindung. Die Aktivität der TERRA-PATROUILLE beschränkte sich darauf, den Funkverkehr der Hulkoos abzuhören, der jedoch ausschließlich aus Routinemeldungen bestand.




  Mitten in die allgemeine Lethargie hinein platzte Sante Kanubes wildes Geschrei: »Funkspruch vom Mond!«




  Jentho Kanthall hielt sich in seinem Quartier auf, als der Afrikaner durch den Gang tobte. Er öffnete die Tür und bekam Kanube gerade noch zu fassen. »Vielleicht genauso einer wie beim letzten Mal?«, fragte er. Sante Kanube nickte heftig.




  Jemand hatte inzwischen Walik Kauk alarmiert. Er verstand es am besten, mit dem Kommunikationsrechner umzugehen. Als Jentho Kanthall den Funkraum erreichte, lagen die ersten Ergebnisse schon vor.




  »Andere Frequenz als beim letzten Mal«, eröffnete Kauk. »Aber ebenfalls eine von NATHANs Standardfrequenzen. Der Empfänger steht wohl wieder auf Goshmos Castle.«




  »Und der Text?«




  Sekunden später rutschte die Druckfolie in den Auswurf. Jentho Kanthall nahm das Blatt und las: »Ein Raumschiff, Kapazität maximal zwölftausend Passagiere, steht für die Evakuierung bereit.«




  Eine Zeit lang starrte er ins Leere.




  »Das bedeutet zweierlei«, sagte er schließlich. »Zum einen, dass die Hulkoos bald auch auf Luna ihr Unwesen treiben werden. Den ersten Funkspruch haben sie vielleicht nicht aufgefangen oder einfach ignoriert. Aber diesmal werden sie reagieren.«




  »Und das andere?«, fragte Sante Kanube.




  »Mit dem Raumschiff kann nur die IRONDUKE gemeint sein. Das heißt, die Meldung kommt offensichtlich nicht von Bull, Danton und Waringer.«




  »Von NATHAN selbst?«, erkundigte sich Walik Kauk überrascht.




  »Denkbar. Aber nicht wahrscheinlich. Jemand anders muss sich auf dem Mond aufhalten.« Mehr sagte Kanthall nicht. Er wandte sich um und schritt hinaus.




  Später, in seinem Quartier, schaltete er sein Datenterminal ein und versuchte, eine Verbindung zu dem Großrechner herzustellen, der als Einziger von einigen Dutzend gleicher Anlagen vor kurzem wieder hatte aktiviert werden können. Die Informationen, die er eingeben wollte, hatte Jentho sich zurechtgelegt: den Zeitpunkt, an dem der planmäßige Funkkontakt mit den drei Männern auf Luna zum ersten Mal ausgeblieben war, die Daten des ersten und zweiten Hyperfunkspruches nach Goshmos Castle sowie den zeitlichen Abstand zwischen beiden. Mit Hilfe einer Simulation wollte er Auskunft darüber erhalten, ob die drei Ereignisse logisch zueinander passten.




  Der Großrechner meldete sich nicht. Jentho Kanthall unternahm mehrere Versuche– alle mit dem gleichen Misserfolg.




  Da wusste er, was geschehen war. Der Betrieb des Großrechners war eine der spärlichen Funktionen, die NATHAN seit neuestem als Dienstleistung wieder anbot. NATHAN hatte eine weitere Funktion desaktiviert.




  »Jeder weiß, was das bedeutet, nicht wahr?«, sagte Reginald Bull schwer.




  »Alle Zugänge in den Sektor F-zwanzig dürften versperrt sein«, bemerkte Waringer.




  »Und damit haben wir die IRONDUKE verloren«, fügte Roi Danton hinzu.




  Reginald Bull schüttelte langsam den Kopf. Ein eigenartiges Leuchten trat in seine Augen, sein kantiges Gesicht spiegelte Entschlossenheit. »Ihr habt beide Recht. Aber nur für den Augenblick.« Er ballte die Hände. »Wir holen uns alles zurück– die Zugänge und das Raumschiff!«




  Irgendwo musste Reginald Bulls Ausruf gehört worden sein. Eine Stimme– dieselbe Stimme, deren Raphael sich gewöhnlich bediente– verkündete: »Die Reaktivierung des Gesamtsektors F-zwanzig ist vor kurzem in Kraft getreten. Um die nötige Leistung zu erbringen, war die Anlage gezwungen, das Ausmaß sonstiger Funktionen weiterhin einzuschränken. Der Sektor F-zwanzig wird zum Sperrgebiet erklärt. Jeder Versuch, die Grenzen ohne ausreichende Autorisierung zu überschreiten, hat zu unterbleiben.«




  Die drei Männer blickten einander an.




  »NATHAN hat uns verlassen«, konstatierte Roi Danton.




  Dem war nichts hinzuzufügen. Höchstens die Beobachtung, dass der Grimm in Reginald Bulls Miene noch um eine Nuance zugenommen hatte.




  An Bord des Hulkoo-Flaggschiffs wurde dem Kommandanten Xehmer-Naad der entschlüsselte Text eines soeben aufgefangenen Hyperfunkspruchs vorgelegt.




  »Es handelt sich um dieselbe Art von Sendung, wie sie vor kurzem schon abgehört wurde«, meldete die Ordonnanz. »Der Sender befindet sich auf dem Trabanten des Planeten Erde. Das Ziel der Sendung war die innere Welt dieses Systems. Der Sender arbeitet mit Richtstrahl. Bei beiden Gelegenheiten wurden die Funksprüche von einer unserer Einheiten aufgezeichnet, die sich in unmittelbarer Nähe befand.«




  Die Worte ergaben keinen Sinn. Nicht, dass der Sinn von besonderer Bedeutung gewesen wäre, aber für Xehmer-Naad war allein wichtig, dass es auf dem öde und verlassen geglaubten Mond einen tätigen Hypersender gab.




  Kurze Zeit später erging ein Alarmruf an die Kleine Majestät.




  Die Antwort traf schon nach ganz kurzer Zeit ein. »Die übermittelten Informationen sind an den mächtigen CLERMAC weitergeleitet worden. Die Antwort der unvergleichlichen Inkarnation wird nach Empfang dem Kommandanten Xehmer-Naad mitgeteilt. Bis dahin befindet sich die Einsatzflotte im Alarmzustand.«




  Für Xehmer-Naad stand damit fest, dass er die Wichtigkeit seiner Beobachtung unterschätzt hatte. Wenn die Kleine Majestät nicht aus eigener Machtvollkommenheit entschied, sondern um eine Entscheidung der Inkarnation ersuchte, lagen große Geschehnisse vor.




  Das Flaggschiff änderte den Kurs. Xehmer-Naad legte Wert darauf, dem verdächtigen Trabanten nahe zu sein. Er ließ den öden Himmelskörper beobachten und energetisch vermessen. Die Ergebnisse lieferten aber keinerlei Hinweis darauf, dass es auf Luna verbotene Aktivitäten gab.




  Und dennoch, dachte der Hulkoo, musste dort etwas sein…




  22.




  Sie lagen seit einer Stunde auf der Lauer, als Schritte hörbar wurden, so gleichmäßig, wie nur ein Roboter gehen konnte. Mit seinen Sensoren konnte der Roboter die drei Männer wahrnehmen. Dass er dennoch keine Bedrohung registrierte, lag daran, dass er die Männer kannte. Von NATHAN gesteuert, hatte er Anweisung, sie nicht zu behelligen.




  Als die Maschine höchstens noch zehn Meter entfernt war, schaltete Waringer den Handscheinwerfer ein. Der Lichtkegel stach durch die Finsternis und erfasste den metallischen Körper. Es war derselbe Roboter, der seit Tagen in diesem Gang patrouillierte, eine plumpe, unästhetische Schöpfung der aphilischen Technik.




  Aber Schönheit war nicht von Belang. Lediglich die starke Energiequelle des Roboters zählte. Deswegen hatte Geoffry Waringer darauf bestanden, dass es gerade dieser Typ sein müsse.




  Der Roboter schritt weiter. Auch als Reginald Bull seine seltsam unförmige Waffe auf ihn richtete, wurde er sich der Gefahr nicht bewusst. Bull betätigte den Auslöser.




  Der Robot machte noch zwei Schritte, dann blieb er stehen. Aus seinem Innern drang ein helles Pfeifen, dessen Frequenz wuchs, bis sie die obere Hörschwelle des menschlichen Ohrs überschritt.




  Geoffry Waringer stand auf. »In Ordnung«, sagte er. »Die erste Phase ist überstanden. Nun kommt die zweite.«




  Er machte sich an dem erstarrten metallenen Leib zu schaffen. Eine Öffnung entstand. Waringer griff hinein und brachte nach einigem Manipulieren ein kreisrundes Plättchen aus Metallplastik zum Vorschein. Er ließ es fallen und zog aus einer der zahlreichen Taschen seiner Montur ein Plättchen ganz ähnlicher Art hervor. Dieses schob er durch die Öffnung im Leib des Roboters und war danach wieder eine Zeit lang beschäftigt. Schließlich verschloss er die Öffnung und trat zwei Schritte zurück.




  »Hörst du mich?«, fragte er.




  Das Linsensystem des Roboters bewegte sich. »Ich höre Sie«, bestätigte die Maschine.




  »Wer ist NATHAN?«




  Der Roboter antwortete ohne Zögern: »Der Name ist unbekannt.«




  »Zweite Phase erfolgreich abgeschlossen«, sagte Waringer.




  In flugfähigen Raummonturen vertrauten sich die drei Männer mit ihrer neuen Begleitung einem stillgelegten Antigravschacht an, der über eine Höhendifferenz von acht Kilometern bis hinab zum Sektor H-19 führte. Die ersten 1.800 Meter gehörten noch zu F-19. In diesem Bereich war die Wand beleuchtet, und es herrschte irdische Gravitation wie in allen von NATHAN wieder in Betrieb genommenen Sektoren. Unterhalb wurde es finster, und die Schwerkraft sank auf das natürliche sechstel Gravo.




  Vom Sektor H-19 aus drangen Bull, Danton und Waringer mit Flunkie, der sich aus eigener Kraft bewegte, kilometerweit in der Horizontalen vor und erreichten schließlich den Sektor H-16, in dem sich die Hauptschaltzentrale der Schichten F bis J befand. Diese Zentrale ruhte seit der Großen Katastrophe.




  In den Schächten und Gängen außerhalb F-19 herrschte Finsternis. Die Luft war schal und roch nach Moder. Es wurde kälter, je weiter sich die Männer von dem aktiven Sektor entfernten. In der Umgebung der Schaltzentrale herrschten Temperaturen um minus fünfzig Grad Celsius. Danton, Bull und Waringer hatten die Helme längst geschlossen. Sie verständigten sich über Funk, wobei die kleinen Helmsender auf Minimalleistung getrimmt waren, damit NATHANs Sensoren sie nicht abhören konnten.




  Im Kern der Schaltzentrale– einem kreisrunden Raum von etwa fünfzig Metern Durchmesser– wurden die mitgebrachten Lampen installiert. Sie reichten aus, um die Zentrale hinlänglich zu erhellen. Danach erhielt Flunkie den Befehl, sich selbst zu desaktivieren. Er gehorchte widerspruchslos. Das Speicherplättchen, das Geoffry Waringer ihm eingesetzt hatte, löschte jede Loyalität, außer der den drei Männern gegenüber.




  Waringer fing sofort an, den Roboter zu zerlegen. Wichtig war in erster Linie sein Energieaggregat. Aber auch den Denk-, Reaktions- und Verhaltensprozessoren kam Bedeutung zu. Der Wissenschaftler hatte weitere Speicherplättchen mit manipulierten Programmen gefüllt, sie setzte er dem zur Hälfte demontierten Flunkie ein.




  Danach wurden Verbindungen zu verschiedenen Kontrollvorrichtungen der Hauptzentrale hergestellt. Der Roboter versorgte diese Geräte jetzt nicht nur mit Energie, aufgrund seiner Programmierung wies er sie obendrein an, wie sie sich zu verhalten hatten.




  Alle Arbeiten nahmen mehr als acht Stunden in Anspruch. Reginald Bull und Roi Danton handelten nach Waringers Anweisungen. Am Ende der Vorbereitungen waren seit dem Aufbruch aus dem Sektor F-19 siebzehn Stunden verstrichen.




  »Wir haben noch Zeit für einen kurzen Test«, sagte Waringer.




  Bull nickte zustimmend. »Zeig uns, was das Ding kann!«




  Der Wissenschaftler stellte einen Kontakt her. An mehreren Konsolen leuchteten daraufhin Kontrollen auf. Eine oder zwei Minuten später näherte sich außerhalb der Schaltzentrale ein Geräusch. Ein breites, schweres Schott fuhr auf und ließ eine Schar von Schweberobotern sichtbar werden. Es waren verhältnismäßig primitive Typen, Transporter, Wartungsmaschinen und ähnliche, die über keine nennenswerte Eigenintelligenz verfügten, sondern auf Befehle angewiesen waren. Aber gerade deshalb waren sie für Waringer wichtig.




  Die Roboterschar glitt in die Schaltzentrale und verharrte nahe dem Zugang. Waringer, der sie aufmerksam beobachtete, ließ unmissverständliche Anzeichen von Begeisterung erkennen. Von sich aus hätte er den Test wahrscheinlich nicht schon in diesem Stadium abgebrochen.




  »Lass es genug sein, sonst kommt uns NATHAN vorzeitig auf die Spur!«, mahnte Reginald Bull.




  Waringer seufzte. Er löste den Kontakt, und die Roboter sanken langsam zu Boden. Auch die Lichter erloschen.




  »Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sich Danton.




  »Die Uhr läuft zwanzig Stunden«, erklärte Waringer. »Inzwischen kehren wir nach F-19 zurück und ruhen uns aus. Sobald die Zeit um ist, müssen wir auf dem Posten sein.«




  Für Grukel Athosien waren diese Tage eine Qual. Er ließ sich regelmäßig informieren, wie die Arbeiten an der IRONDUKE fortschritten.




  NATHAN tat alles in seinen Kräften Stehende, um das Konzept zu unterstützen. Die Inpotronik fühlte sich der Superintelligenz zu Gehorsam verpflichtet. Warum NATHAN allerdings nicht die Gesamtheit seiner Funktionen aktivieren konnte, das blieb Athosien vorläufig verborgen.




  Die Kapazität war beschränkt. Wenn die Inpotronik neue Aktivitäten aufnahm, musste sie alte dafür stilllegen. Aus den Informationen wusste Athosien, dass auch die wenigen Menschen, die auf der Erde eine Untergrundorganisation gegen die Kleine Majestät bildeten, Opfer bringen mussten. NATHAN hatte erst vor kurzem begonnen, Externfunktionen auf Terra wiederzubeleben. Die meisten davon waren schon wieder abgebaut worden.




  Grukel Athosien aß, trank und schlief in regelmäßigen Abständen und entdeckte dabei neue Fähigkeiten an sich selbst. Schlaf diente der Erholung des Körpers und des Bewusstseins. Da das Konzept jedoch über sieben Bewusstseine verfügte und niemand von diesen erwarten konnte, dass sie alle zur gleichen Zeit müde würden, blieben in der Schlafperiode gewöhnlich mehrere Bewusstseine wach. Seltsam war, dass der Körper im Schlafzustand unter der Kontrolle eines der ruhenden Bewusstseine stehen musste, er hätte sonst nicht ebenfalls ruhen können. Von einem wachen Bewusstsein gelenkt, gelang es dem Körper nicht, sich zu entspannen.




  Nur um der Erfahrung willen hatte Grukel Athosien kurz vor mehreren Schlafperioden die Kontrolle an Ponto Sassola abgegeben und sein eigenes Ich zum Wachbleiben gezwungen. Sassola hatte er deswegen ausgewählt, weil dieser keine Schwierigkeiten bereiten würde, sobald die Kontrolle von ihm zurückverlangt wurde.




  Beim ersten Versuch hatte Athosien fast gar nichts wahrgenommen. Inzwischen war er aber so weit, dass er Laute so rasch analysieren konnte, als höre er sie mit wachen Ohren. Diese Fähigkeit gab ihm ein Gefühl zusätzlicher Sicherheit. Zwar sah er nichts, weil der Schlafende die Augen geschlossen hielt, trotzdem würde es nicht leicht sein, ihn im Schlaf zu überraschen.




  Neben diesen Aktivitäten war seine Sorge um Mara Avusteen, die ihm zuvor Kopfzerbrechen bereitet hatte, in den Hintergrund getreten. Mit ihrem Dasein als Bestandteil eines Konzepts im Grunde unzufrieden, hatte sie Zuneigung zu Roi Danton entwickelt. Seitdem wusste Grukel Athosien, dass er Mara nicht vertrauen konnte, solange der Idealzustand vollkommener Integration noch nicht erreicht war.




  Es ging Grukel wie vielen anderen auch: Die Beobachtung, die seinen Wünschen entsprach, lullte ihn ein. Je länger das weibliche Bewusstsein sich ruhig verhielt, desto fester glaubte er daran, dass es keine Gefahr mehr bedeutete. Nur den letzten Funken Wachsamkeit ließ er nicht ganz erlöschen.




  Mara Avusteen hatte ebenfalls eine Fähigkeit entdeckt, die ihr früher nicht bewusst gewesen war: Sie konnte im tiefsten Innern ihres Privatbewusstseins denken, so dass nicht ein einziger Streuimpuls in den Überlappungsbereich gelangte, wo die anderen ihn erkannt hätten. Das war wichtig, denn Mara bewegten Emotionen, von denen niemand wissen durfte.




  Sie war während ihres irdischen Daseins eine eher unscheinbare junge Frau gewesen. Eine vorzügliche Wissenschaftlerin zwar, aber bar der körperlichen und seelischen Qualitäten, die eine Frau für einen Mann anziehend machten. Zur Zeit der Aphilie hatten solche Mängel ohnehin nur eine untergeordnete Rolle gespielt, die Beziehungen zwischen den Geschlechtern waren auf das Instinktniveau reduziert gewesen.




  Ohne die aphilische Fessel empfand Mara Avusteen, was für eine Frau natürlich war. Die bittere Ironie des Schicksals hatte es jedoch gewollt, dass sie, erstmals im Besitz weiblicher Gefühle, in einen Körper eingeschlossen war, der ihr die Erfüllung ihrer Wünsche von vornherein versagte.




  Mara war verwirrt. Was sie für Roi Danton empfand, konnte nichts anderes als Liebe sein. Nur, was sollte sie damit anfangen? Sie konnte Danton begehren, ihn aber nicht besitzen. Sie konnte sich nach ihm verzehren, doch ihre Sehnsucht würde nie Erfüllung finden.




  Dass Roi Danton– wenigstens unter den gegenwärtigen Umständen– ein Gegner des Konzepts war, dessen Bestandteil sie bildete, war für Mara weniger wichtig. An dem Konflikt zwischen Sehnsucht und Unerfüllbarkeit aber würde sie eines Tages zerbrechen– das erkannte sie klar und deutlich in jenen Augenblicken, in denen das logische Denken für kurze Zeit die Oberhand über alle Emotionen gewann.




  In ihrer Hilflosigkeit schloss Mara Avusteen zwischen Logik und Emotion einen Kompromiss. Sie würde abwarten und nachdenken und erst bei der nächsten Begegnung mit Roi Danton eine Entscheidung treffen.




  In Terrania City herrschte gedrückte Stimmung, denn die letzte Nachricht von Luna lag etliche Tage zurück. Vor allem war in dem Funkspruch vor diesem beklemmenden Schweigen davon die Rede gewesen, dass Geoffry Waringer unangenehme Eigenheiten entwickelte. Der Verdacht lag nahe, dass der Wissenschaftler etwas eingeleitet hatte, wodurch die regelmäßige Verbindung unterbrochen worden war.




  »Wenn es keine Funkverbindung mehr gibt, sollten wir den Transmitter benützen, um uns Klarheit zu verschaffen«, sagte Walik Kauk mit ärgerlichem Nachdruck.




  Von dem Quartier im Randsektor des früheren Befehlszentrums Imperium-Alpha gingen zwei Transmitterstrecken aus. Sie waren von NATHAN reaktiviert worden. Eine führte zu dem Stützpunkt ›Bärentatze‹ unter der Eiswüste im Norden der Insel Nowaja Semlja, die andere verband Terrania City mit dem Mond.




  »Wer durch den Transmitter geht, läuft mit aller Wahrscheinlichkeit in eine Falle«, erklärte Jentho Kanthall.




  »Was für eine Falle soll das sein?«, entrüstete sich Kauk. »Waringer steht vor dem Empfangsgerät und schießt jeden Ankömmling nieder?«




  »Das wäre eine Möglichkeit«, hielt Kanthall dem Aufgebrachten entgegen, und ein flüchtiges Grinsen überzog sein Gesicht. Gleich darauf war er wieder ernst. »Wahrscheinlich haben wir es gar nicht mit einem Problem Waringer zu tun. Danton und Bull sind schlau genug, dergleichen in den Griff zu bekommen. Wenn es außer Waringer keine Schwierigkeiten gäbe, hätten wir schon längst vom Mond gehört.«




  »Was ist dann geschehen?«, fragte Bluff Pollard, der ebenfalls an der Aussprache teilnahm.




  »Wir müssen damit rechnen, dass die Hulkoos auf Luna gelandet sind«, antwortete Kanthall unbewegt.




  »Kein Anzeichen deutet darauf hin«, widersprach Kauk.




  »Zweierlei dazu«, erklärte Kanthall, weiterhin ohne die Spur einer Regung. »Zum einen taugen unsere Messgeräte nur wenig dazu, niederenergetische Vorgänge wie eine Landung zu erfassen, die sich eventuell auf der Mondrückseite abspielen. Zum anderen sind die Hulkoos Söldner einer Superintelligenz, die ihnen womöglich Mittel zur Verfügung gestellt hat, deren Funktion wir überhaupt nicht wahrnehmen können.«




  »Ich melde mich trotzdem freiwillig, den Mond aufzusuchen«, knurrte Walik Kauk.




  »Nein!«, sagte Kanthall. »Ich kann dich nicht entbehren. Und ich will nicht riskieren, dass die Hulkoos auf unser Versteck aufmerksam werden, falls meine Vermutung doch richtig sein sollte.«




  Kauk hatte eine sarkastische Entgegnung auf der Zunge, aber in dem Augenblick trat Sante Kanube ein. Der Afroterraner grinste über das ganze nicht eben hagere Gesicht, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, der jeder Fröhlichkeit widersprach. »Diskutiert ihr so ausdauernd, ob einer durch den Transmitter gehen soll?«, fragte er.




  »Natürlich«, antwortete Bluff Pollard. »Was dagegen?«




  »Beide Transmitterstrecken sind vor wenigen Minuten ausgefallen«, eröffnete Sante Kanube.




  In einem anderen Bereich des Traktes, der früher zu einer Forschungsanlage gehört hatte, war die Stimmung nicht besser. In ihrer Funktion als Ärztin hatte Sailtrit Martling die Verantwortung für das Wohlergehen der aus Namsos entführten Selka Mychon übernommen. Nach der vorgenommenen Mentalstabilisierung lag die junge Frau weiterhin in tiefer Bewusstlosigkeit. Der Psychoanalysator hatte festgestellt, dass Selkas Unterbewusstsein nach den besonderen Umständen der Entführung keine Überlebenschance sah. Diese Überzeugung hatte eine Selbstaufgabe bewirkt.




  Viel langsamer als zunächst erwartet gelang es dennoch, die Ohnmacht der Patientin zu mildern. Für Sailtrit Martling stand fest, dass die Schwierigkeiten bei der Mentalstabilisierung eines von der Kleinen Majestät beeinflussten Menschen bei weitem unterschätzt worden waren. Derzeit war sie dabei, Hirnstromkurven der Frau auszuwerten, um neue Ansatzpunkte für eine Behandlung zu finden.




  Für Bilor Wouznell, ihren Ehemann, wurde die Angelegenheit allmählich deprimierend. Er hatte es übernommen, regelmäßig nach Selka zu sehen. Besonders wohl fühlte er sich dabei aber nicht. Falls die Patientin einen bleibenden Schaden erlitt, dann hatten sie alle die gute Absicht pervertiert. Die Kleine Majestät gab ihre Opfer nicht frei, einen solchen Preis konnte niemand dafür bezahlen.




  Der Weg von den Labors zu den Krankenzimmern war kurz. Bilor Wouznell betrat den kleinen Vorraum und blieb überrascht stehen.




  Sailtrit muss davon erfahren! Das war vorläufig sein letzter Gedanke. Etwas traf ihn mit der Wucht einer explodierenden Granate, und er brach zusammen.




  Da war nur ein Gefühl. Aber es existierte in verschiedenen Variationen, die alle dasselbe besagten: Gefahr, Feindseligkeit, Trennung, Verlassenheit, Tod… An diesem Gefühl orientierte sich Selka Mychons Denken, als sie zu sich kam. Sie wusste nicht, wo sie war, aber sie wusste, dass sie hier nicht sein wollte.




  Sie sehnte sich nach dem Glück, in dessen Wärme sie lange Zeit gebadet hatte. Gleichzeitig fürchtete sie, dass dieses Glück für alle Zeiten verloren sei. Sie empfand Hass gegen die Unbekannten, denen sie dieses Schicksal verdankte, und sie war entschlossen, keine Sekunde länger als nötig hier zu bleiben. Sie wollte zurück an den Ort ihres neuen Glücks. Aber die intuitive Kenntnis des Weges, der an den richtigen Ort führte, war ihr verloren gegangen.




  Gut, sagte sie zu sich selbst. Die mich hierher gebracht haben, müssen wissen, woher ich komme. Sie werden es mir sagen. Allerdings nicht freiwillig. Ich muss sie zwingen. Um sie zu zwingen, brauche ich eine Waffe. Den Nächsten, der zu mir kommt, werde ich überwältigen. Dann muss er mir eine Waffe be schaffen.




  Ihr Verstand arbeitete ohne Fehler. Aber ihre Seele war leer gebrannt. Sie hatte das Allerwichtigste verloren: das neue Glück. Auf gewisse Weise war es sogar eine Überraschung für sie, dass sie diesen Verlust lebend überstanden hatte.




  Sie schwang sich von der Liege. Ihr suchender Blick fand einen für ihr Vorhaben geeigneten Gegenstand, ein Metallrohr, das zum Abschirmen sondenförmiger Messgeräte diente. Sie nahm es auf und wog es in der Hand. Es war eine perfekte Waffe.




  Als sich die Tür öffnete und der Fremde durch das Vorzimmer kam, stand Selka neben dem Eingang in Deckung. Das Verhalten des Fremden konnte nicht günstiger sein. Er war sichtlich überrascht, den Raum leer vorzufinden, und wollte hinauseilen.




  In dem Augenblick, in dem er sich umdrehte, kam Selka aus ihrem Versteck hervor und schlug zu.




  In Xehmer-Naads Stab gab es eine kleine Gruppe von Wissenschaftlern, die sich durch intensive Beschäftigung mit dem Planeten, auf dem die Kleine Majestät regierte, den Ruf von Terra-Spezialisten erworben hatten. Mit diesen Experten konferierte der Hulkoo-Kommandant. Besonderen Wert legte er auf die Meinung von Bajraktosch, obwohl dieser ihm nicht weiter als bis zur Schulter reichte. Auf dem zerbrechlich wirkenden Rumpf saß ein vergleichsweise riesiger Schädel. Der Wissenschaftler hatte diese Benachteiligung durch die Natur zu seinem Vorteil verwandelt, indem er stets darauf hinwies, dass es zur Unterbringung eines gewaltigen Denkapparats eben auch eines gewaltigen Kopfes bedürfe.




  »Es ist ganz klar«, erklärte Bajraktosch in der Runde der Gelehrten und des Kommandanten, »dass es auf dem Trabanten namens Luna Installationen gibt, die in jüngster Zeit wieder zum Leben erwacht sind.«




  Für eine Sekunde leuchtete ein rötlicher Schimmer in Xehmer-Naads Sehorgan. Sein Auge war normalerweise, wie bei allen Hulkoos, leuchtend blau. Nur wenn sich der Kommandant belustigt fühlte, erschien dieser rötliche Schimmer.




  »Du machst deinem großen Kopf wenig Ehre, Bajraktosch«, spottete Xehmer-Naad. »Dass es auf diesem Mond Installationen der terranischen Technik gibt, wissen wir, seit mein Vorgänger Gerogrosch einen Spähtrupp dorthin schickte.«




  Bajraktosch war offensichtlich überrascht. Die schwarzen Stacheln über seinem Brustbein zuckten. »Das wusste ich nicht«, gestand er betroffen ein. »Ich bin noch nicht lange in diesem Sonnensystem. Anscheinend funktioniert der Informationsfluss nicht ganz so, wie er sollte.«




  »Das mag sein«, gestand Xehmer-Naad ihm zu. »Wenn es so ist, dann hat die Kleine Majestät sicherlich einen überzeugenden Grund dafür.«




  »Du hast natürlich Recht«, antwortete Bajraktosch. »Aber was hat der Spähtrupp entdeckt?«




  »Riesige Anlagen, in das Gestein des Trabanten gesprengt und angefüllt mit technischer Maschinerie.«




  »Was für Maschinerie?«




  »Das hat man nicht erkunden können.«




  »Nicht…?«




  »Die Technik der Terraner ist von der unseren sehr verschieden. Es hätte Jahre gedauert, herauszufinden, welchem Zweck diese Maschinen dienten. Jahre wollte Gerogrosch seine Leute aber nicht auf dem Mond lassen. Weil er annahm– und darin wurde er von der Kleinen Majestät unterstützt–, dass die Aggregate mit der Rückkehr der Bewohner des Planeten Terra zu tun haben könnten. Gerogrosch legte Wert darauf, die Anlagen in ihrem ursprünglichen Zustand zu belassen, damit die Rückkehr der Terraner nicht behindert würde.«




  Bajraktosch rollte das Auge– ein Zeichen, dass er mit etwas nicht einverstanden war. »Wenn nicht die Kleine Majestät Gerogrosch in dieser Annahme gestützt hätte, würde ich seine Aussage anzweifeln«, erklärte er.




  Die Äußerung erzeugte allgemeine Betroffenheit. Selbst in derart abgeschwächter Form durfte kein Hulkoo Entscheidungen der Kleinen Majestät in Zweifel ziehen.




  »Du musst selbst wissen, was du behauptest«, sagte Xehmer-Naad nach Sekunden betretenen Schweigens.




  »Ich sprach von einer hypothetischen Möglichkeit«, verteidigte sich der Wissenschaftler. »Sind die Terraner nicht unsere Feinde, ohne dass wir ihnen jemals ein Leid taten? Hausen ihre Vertreter in dem großen Raumschiff nicht wie Barbaren in unserer Galaxis? Sie haben mehrere Kleine Majestäten grundlos getötet.«




  Xehmer-Naads Auge verengte sich und verlor einen Teil seines Schimmers. Dieselben Fragen hatten sich viele schon gestellt. Aber der allmächtige CLERMAC wünschte die Rückkehr der Terraner, also musste ihre Rückkehr gut sein.




  »Beenden wir diese Debatte«, schlug der Kommandant vor. »Wir wissen, dass es technische Anlagen auf Luna gibt. Sie seien vor kurzem wieder zum Leben erwacht, sagst du. Woher weißt du, dass sich nicht Terraner auf dem Trabanten zu schaffen machen, die ihre Welt unbemerkt verlassen haben?«




  »Sie könnten es nicht«, wies Bajraktosch den Gedanken zurück. »Sie waren zu nahe an der Kleinen Majestät und müssten sich deren wohltuendem Einfluss beugen.«




  Das war ein Argument, das niemand widerlegen konnte.




  »Was mich dennoch beunruhigt«, fuhr Bajraktosch fort, »ist der Umstand, dass die Anlagen offenbar mit dem Bau eines Raumschiffs begonnen haben. Dieses Schiff wird in kurzer Zeit fertig gestellt sein. Was soll dann mit ihm geschehen?«




  »Was sollte ein einziges Raumschiff gegen unsere Flotte ausrichten können?«, fragte Xehmer-Naad, und sein Tonfall klang spöttisch. »Nein, darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Was mich viel mehr interessiert, ist: Warum gehen die Hyperfunkmeldungen an den inneren Planeten?«




  »Vermutlich, weil dort ein Relais installiert wurde. Von Goshmos Castle aus werden die Nachrichten weitergeleitet.«




  »Wir beobachten den inneren Planeten seit geraumer Zeit. Außer der stereotypen Meldung ›Verstanden‹ geht keine Sendung von ihm aus.«




  In diesem Moment erklang der Eingangsmelder. Xehmer-Naad hob die Hand. Ein Sensor erfasste seine Geste und veranlasste, dass der Zugang geöffnet wurde.




  Ein junger Hulkoo trat ein und platzierte einen Nachrichtenstreifen auf den niedrigen Tisch vor dem Sitz des Kommandanten. Xehmer-Naad nahm den Streifen auf und las ihn. Dann erhob er sich. Zum Zeichen der Ehrfurcht führte er den Streifen zur Brust, in der sich nach Hulkoo-Überlieferung der Sitz des Lebens befand. Die Wissenschaftler, die sich ebenfalls erhoben hatten, ahmten die Geste nach.




  »Der allmächtige CLERMAC erleuchtet uns mit seiner Weisheit«, sagte Xehmer-Naad, wie es das Protokoll verlangte. »Er ordnet an, eine Patrouille nach Luna zu schicken. Die rätselhaften Vorgänge auf dem Trabanten sollen erkundet werden. Die allwissende Inkarnation weist uns an, dem Planeten namens Goshmos Castle vorerst keine Beachtung zu schenken.«




  Roi Danton, Reginald Bull und Geoffry Waringer hatten ihr provisorisches Quartier in dem Korridor aufgeschlagen, von dem aus der Gang in Richtung des Sektors F-20 führte. Das Energiefeld, mit dem NATHAN die Zugänge zum Werftsektor abgeriegelt hatte, bestand weiterhin.




  Die Männer waren mit allem ausgerüstet, was sie bei ihrem bevorstehenden Unternehmen brauchen würden. Darin eingeschlossen war Proviant. Sie mussten damit rechnen, dass NATHAN drastische Maßnahmen ergriff, sobald offenbar wurde, dass die zu Grukel Athosiens Vorteil getroffenen Vorkehrungen unterlaufen wurden.




  Waringer führte ein Messgerät mit sich, mit dessen Hilfe er die Aktivitäten im tiefer gelegenen Sektor H-16 und dessen Umgebung pauschal beobachten konnte. Der Sensor war primitiv. Trotzdem zeigte er an, dass auf der H-Ebene alles plangemäß verlief.




  »Die Räumroboter sind wirklich am Wüten«, schmunzelte Waringer. »Nach der Richtung zu urteilen, arbeiten sie sich zum Hauptverteiler vor. Wenn sie den erreichen, wird NATHAN nervös werden.«




  »Gibt es Anzeichen, dass NATHAN schon reagiert?«, wollte Bull wissen.




  »Kein eindeutiges. Ich habe schwache Impulse aus Schächten und Gängen, die in Richtung H-sechzehn führen. Mit Gewalt wird aber gegen unsere Roboter bislang nicht vorgegangen.«




  »Und das Ganze soll tatsächlich funktionieren?«, fragte Roi Danton zweifelnd.




  »Nach allem, was wir von NATHAN wissen, muss es klappen«, belehrte ihn Waringer. »Die Inpotronik hat nur eine beschränkte Kapazität. Sie muss haushalten, aber dennoch zusätzliche Kräfte aktivieren, um der Bedrohung durch unsere fehlgeschalteten Roboter Herr zu werden. Dafür wird NATHAN andere Funktionen stilllegen.« Der Wissenschaftler warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitanzeige und fügte mit Nachdruck hinzu: »Ich gehe eine Wette ein. Binnen einer Stunde existiert diese Energiebarriere nicht mehr, oder ich…«




  Bull grinste ihn an. »Was könntest du?«




  »… deinen blödsinnigen Plan aufgeben, dich mit NATHAN zu vereinigen«, schlug Danton vor.




  »Der ist schon aufgegeben.« Waringer winkte ab.




  »Weil NATHAN dich nicht haben mag?«, fragte Bully, auf die Äußerung anspielend, die Raphael gemacht hatte.




  »Nicht nur deswegen.« Waringer hob den Blick und seufzte. »Sagen wir mal so: Aus wissenschaftlicher Sicht war es eine faszinierende Idee. Menschlich dagegen ein… ein– nun, sagen wir…«




  »Unverständlicher Irrsinn!«, ergänzte Roi Danton drastisch.




  »Gut, von mir aus.«




  Reginald Bull war nachdenklich geworden. »Glaubt ihr eigentlich, das Ganze bringt uns irgendwie weiter? Haben wir uns überlegt, gegen wen wir anzustinken versuchen? Wenn Athosien die Wahrheit gesagt hat, dann sind es NATHAN und ES. Trauen wir uns ernsthaft zu, gegen die beiden etwas auszurichten?«




  Die Frage erzeugte Nachdenklichkeit. Es dauerte eine Weile, bis die erste Antwort kam– von Roi Danton. »Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass die Zusammenhänge so sind, wie das Konzept sie schilderte.«




  »Ich kann einfach nicht glauben, dass ES auf neue Favoriten setzt und uns Menschen völlig vergisst«, sagte Waringer.




  »Und wenn es doch so wäre?«




  »ES leidet unter den Bauchschmerzen, die ihm zwanzig Milliarden aufgestaute Bewusstseine verursachen. Diesen Druck muss ES loswerden und für die Konzepte eine Heimat finden. Das ist vordringlich. Nichts von dem, was Athosien sagte, weist darauf hin, dass ES die Menschen verlassen will.«




  Reginald Bull machte eine ärgerliche Geste. »Immer was Athosien sagt!«, knurrte er. »Könnt ihr euch nicht eigene Gedanken machen?«




  »Dann sag du uns, was du meinst!«, verlangte Danton.




  »Nicht, was ich meine– aber was ich befürchte. ES hat es fertig gebracht, eine höhere Art von Wesen zu erzeugen, die Konzepte. Sie sind uns verwandt, denn sie bestehen aus einem menschlichen Körper und mehreren menschlichen Bewusstseinen. ES könnte seine Aufmerksamkeit völlig den Konzepten zuwenden und uns, die alten Menschen, einfach vergessen– ohne dass ES sich jemals dem Vorwurf aussetzen müsste, die Menschheit verraten zu haben.«




  Nachdenkliche Stille machte sich breit, die Roi Danton mit einem kurzen Lachen durchbrach.




  »Was gibt es da zu lachen?«, brummte Bull.




  »Mir ist gerade in den Sinn gekommen, was wir völlig übersehen haben«, verteidigte sich Danton. »Wenn ES die Konzepte als die neue Menschheit betrachtete, dann müsste ES auch dafür gesorgt haben, dass diese neue Art sich fortpflanzen kann. Ich frage dich– nachdem wir wissen, dass eines der sieben Bewusstseine in Grukel Athosien das Bewusstsein einer Frau ist: Wie sollen sich die Konzepte vermehren?«




  Der Gedanke war verblüffend. Grukel Athosiens Körper war der eines Mannes, aber eines seiner sieben Bewusstseine war weiblich.




  »Da sind Probleme vorprogrammiert«, pflichtete Waringer bei.




  »Keine unlösbaren«, behauptete Bully. »ES wird Konzepte schaffen, die nur weibliche Bewusstseine in einem weiblichen Körper tragen– und umgekehrt.«




  »Zugegeben. Aber wenn ES die Konzepte zum Volk der Zukunft machen wollte, warum hat ES ihnen dann überhaupt menschliche Form gegeben? Ich meine, ES hätte andersartige Wesen erschaffen können, bei denen die Fortpflanzungsfähigkeit von Anfang an kein Thema wäre!«




  Bull wiegte mürrisch den Kopf. »Wir brauchen Informationen. Irgendwann wird ES sich zu seinen Plänen äußern– hoffentlich!«




  Er sah auf, als ein halblautes Knistern ertönte, und kniff die Augen zusammen. Der Energieschirm war verschwunden. »Du hättest deine Wette gewonnen, Geoffry«, stellte er fest.




  Zunächst berichtete Raphael von den Ereignissen auf der H-Ebene. Dadurch gewann Grukel Athosien einen ausreichenden Überblick. Aus bislang unbekanntem Grund war eine Vielzahl von Primitivrobotern aktiv geworden und verwandelte die H-Ebene in ein Schlachtfeld. Solche Dinge konnten geschehen. In die Irre laufende Regelimpulse mochten mitunter auf eine Steuereinheit treffen, die darauf reagierte. Primitivroboter besaßen keine Eigenintelligenz und wurden daher von zentralen Aggregaten gesteuert. Dass eine solche Steuerung aber nicht vorlag, zeigte das zerstörerische Verhalten der Roboter.




  Es hatte, schien es Grukel Athosien, alles seine Richtigkeit.




  In der Werft hatten inzwischen mehrere Robottrupps die Arbeiten eingestellt. Andere fuhren noch fort, die IRONDUKE auszurüsten. Athosien nahm an, dass die teilweise Unterbrechung vorübergehender Art sein werde. NATHAN konnte es nicht schwer fallen, die Unruhe unter Kontrolle zu bringen.




  Bedenken kamen dem Konzept, als Raphaels Statusbericht zum ersten Mal länger als zehn Minuten auf sich warten ließ. Er gab das Rufsignal für Raphael ein.




  Sekunden später meldete sich die vertraute Stimme. »Ich stehe zur Verfügung.«




  »Was ist los?«, fragte Grukel Athosien. »Warum bekomme ich keine Meldungen mehr?«




  »Die Situation ist komplizierter als zuerst angenommen«, antwortete das Energiewesen aus dem Innern NATHANs. »Die Analyse hat ergeben, dass die Handlungen der Roboter keineswegs wahllos verlaufen. Sie hinterlassen den größtmöglichen Schaden.«




  Athosien wusste, was das bedeutete. Die Aktivierung der Primitivroboter war demnach nicht das Ergebnis eines Zufalls. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da meldete sich Salien Ol à Tamor. »Dahinter stecken die drei Terraner«, sagte er leidenschaftslos. »Wer sonst?«




  »Werden Bull, Danton und Waringer überwacht?«, fragte das Konzept.




  »Nicht mehr seit der vollen Reaktivierung des Sektors F-zwanzig.«




  »Ist es möglich, ihren momentanen Aufenthalt herauszufinden?«




  »Nur Stichproben können vorgenommen werden. Eine systematische Überwachung ist mangels geeigneter Kapazität unmöglich.«




  Athosien nickte. »Wie geht es nun weiter?«




  »Die Suche nach der Ursache für die Roboterrevolte wird intensiviert.«




  »Das heißt, dass weitere Funktionen stillgelegt werden?«




  »Vorübergehend, ja.«




  »Der Ausbau der IRONDUKE wird stillstehen?«




  »Ab sofort.«




  Grukel Athosiens Blick flog über die Holoschirme, die ihm einen Blick in die riesige Werfthalle vermittelten. Es gab keine Bewegung mehr, das Heer der Roboter war desaktiviert worden.




  »Existiert die Energiebarriere noch, die den Sektor abriegelt?«




  »Sie existiert nicht mehr«, antwortete Raphael.




  Da wusste Grukel Athosien, dass er sich in ernster Gefahr befand. Mit einer Raffinesse, die er den Terranern nicht zugetraut hatte, war es ihnen gelungen, NATHAN aus dem Gleichgewicht zu bringen und die wichtigsten Funktionen des Werftsektors lahm zu legen. Ohne Mühe durchschaute er jetzt Bulls, Dantons und Waringers Spiel. Sie hatten den Roboteraufruhr auf der H-Ebene angezettelt, um NATHAN zu einer Diversifizierung seiner Aktivitäten zu verleiten. Die Inpotronik musste sich um die scheinbar wild gewordenen Primitivroboter kümmern. Ihr blieb keine andere Wahl. Je mehr Aufwand sie aber betrieb, um den Aufruhr unter Kontrolle zu bringen, desto mehr Funktionen musste sie im Sektor F-20 stilllegen.




  »Ich danke dir, Raphael«, sagte Athosien bitter. Das Energiewesen antwortete nicht mehr. Womöglich war Raphael eine der Aktivitäten, die es demnächst nicht mehr geben würde.




  Davon, dass Mara Avusteen sich in einem Zustand fast hysterischer Erregung befand, bemerkte Grukel Athosien nichts. Die Erregung spielte sich im tiefsten Innern von Maras Bewusstsein ab.




  Während der ehemalige Abwehrspezialist sich auf die Auseinandersetzung mit den drei Terranern vorbereitete, geriet Mara Avusteen allmählich außer sich bei dem Gedanken, dass sie Roi Danton in allernächster Zeit begegnen würde.




  Reginald Bull zog in Betracht, dass der Gegner über ein ungewöhnlich hohes Maß an Intelligenz verfügte. Grukel Athosien würde, sobald ihm der Umfang der Störaktion klar wurde, sofort erkennen, was dahintersteckte.




  Das Ziel war, die IRONDUKE zurückzugewinnen. Das erreichte man am ehesten, indem man an Bord ging, die Zugänge schloss und einen Schutzschirm aktivierte. Grukel Athosien würde folglich seine Widersacher in der Werfthalle erwarten. Er brauchte sich nur am richtigen Ort zu postieren, und der Anschlag gegen IRONDUKE war zunichte gemacht.




  Bull hatte vorgesehen, den Gegner mit dessen eigenen Überlegungen an der Nase herumzuführen. Er beabsichtigte, sich mit seinen Begleitern zu verbergen, bis NATHAN des Roboteraufruhrs auf der H-Ebene Herr geworden war. Das musste eine ganze Weile in Anspruch nehmen– lange genug jedenfalls, um Grukel Athosien unsicher werden zu lassen. Wenn die Angreifer nicht in der Werft erschienen, dann waren sie womöglich doch nicht für den Roboteraufstand verantwortlich. So oder ähnlich mochte Athosien letztlich denken.




  NATHAN würde die Werft beizeiten reaktivieren. Erst dann, wenn alles wieder den gewohnten Gang nahm und wenn Athosien glaubte, dass dem Schiffsneubau keine Gefahr mehr drohe– dann wollte Bull zuschlagen!




  Geoffry Waringer, der vor ihm durch den halbdunklen Korridor ging, blieb plötzlich stehen. »Hier ist eine Möglichkeit«, sagte er.




  »Was ist das?«, wollte Bull wissen.




  »Der Zugang zu einem Klimakanal.«




  »Wohin führt er?«




  »Überallhin. Er gehört zum Klimatisierungsnetz. Jeder Raum dieses Sektors ist daran angeschlossen.«




  »Auch die Werfthalle?«




  »Die erst recht.«




  »Also gut– dann nehmen wir diesen Weg.«




  Die Öffnung des Klimakanals war durch ein Metallgitter verschlossen. Es kostete einige Mühe, das Gitter zu beseitigen. Der Kanal hatte einen rechteckigen Querschnitt und war eineinhalb Meter breit, aber nicht mehr als achtzig Zentimeter hoch. Das Vorwärtskommen würde ziemlich mühselig sein.




  Waringer zwängte sich als Erster durch die Öffnung. Er war derjenige, der sich im Innern des Mondes am besten auskannte. Bull und Danton folgten ihm. Gemeinsam befestigten sie das Gitter hinter sich, so gut es ging.




  Der Weg war mühsam. Vor allem verlief er nicht immer horizontal. Es gab steile Abstürze, manchmal senkrechte Schächte, in denen die Flugaggregate der Monturen eingesetzt werden mussten. Nach etwa vier Stunden glaubte Waringer, an gewissen Einzelheiten der Umgebung zu erkennen, dass sie dem Ziel nahe waren.




  »Dann müssten wir die Geräuschkulisse der Werft hören«, hielt ihm Danton entgegen.




  »Ich glaube nicht, dass sich in der Halle noch etwas bewegt«, widersprach Waringer. »Ich vermute eher, dass die Energiebarriere mit zu den letzten Funktionen gehörte, die NATHAN desaktiviert hat. Vorher waren die Werftroboter an der Reihe.«




  Es erwies sich, dass er Recht hatte. Etwa einhundert Meter jenseits einer Stelle, an der sich der Klimaschacht fünffach gabelte, gelangten sie an eine Öffnung, die ebenso durch ein Metallgitter verschlossen war wie jene, durch die sie eingestiegen waren. Der Schacht hatte hier eine Breite von gut drei Metern und war rund einen Meter hoch. Mit einiger Mühe konnten die Männer nebeneinander liegen und in die Werfthalle hinausblicken. Die Schachtmündung befand sich etwa fünf Meter über dem Boden.




  Der Werftbetrieb stand still. Kolonnen regloser Roboter waren überall zu sehen. Ausrüstungsgegenstände für die IRONDUKE lagen umher. Lediglich die großen Sonnenlampen funktionierten noch und überschütteten die Werft mit ihrer Helligkeit.




  »So weit, so gut«, brummte Reginald Bull. »Wie lange wird es nach deiner Schätzung dauern, bis NATHAN das Durcheinander auf der H-Ebene beseitigt hat?«




  »Zwischen zwei und vier Stunden, von jetzt an gerechnet«, antwortete Waringer.




  »Du bist sicher, dass die Lastenroboter auf deinen Signalgeber ansprechen?«




  »NATHAN müsste seine gesamte Steuerroutine umkrempeln, wenn der Signalgeber wirkungslos werden sollte.«




  »Gut. Aber kannst du auch den reibungslosen Ablauf garantieren? Es nützt uns wenig, wenn wir zuerst abgeholt werden und danach erst der Unfall geschieht.«




  Waringer verzog die Mundwinkel. »Dein Vertrauen in meine Fähigkeit als Techniker ehrt mich über alle Maßen«, bemerkte er sarkastisch. »Erst wird es in der Nähe einer der Lastenschleusen der IRONDUKE zu einer Massenkollision zwischen lastentragenden Robotern kommen. Sobald die allgemeine Aufmerksamkeit abgelenkt ist, schweben drei Lastenroboter zur Mündung dieses Schachtes. Inzwischen haben wir das Gitter gelöst. Wir besteigen einen der Laster, die anderen sind nur dazu da, uns Deckung zu geben. Bevor wir losfliegen, setzen wir das Gitter wieder ein. Danach bringt uns unser Transporter an Bord der IRONDUKE. Der ganze Vorgang– vom Unfall bis zu unserer Ankunft in einer der Lastenschleusen– kann höchstens acht Minuten in Anspruch nehmen. Zufrieden?«




  »Wenn alles so abläuft.« Bull nickte.




  Grukel Athosien brauchte nicht lange nachzudenken, um zu erkennen, was getan werden musste. Wenn die drei Terraner dieses großmaßstäbliche Ablenkungsmanöver inszeniert hatten, konnten sie nur ein Ziel haben, die IRONDUKE. Grukels Argumente, dass das Schiff für die Belange der Konzepte dringender gebraucht wurde als für die Menschen, hatten nicht überzeugt. Er ärgerte sich darüber nicht, aber er machte sich Sorgen wegen der Verzögerung, die nun eintrat.




  Die Bedrohung, die von Bull, Danton und Waringer ausging, musste ein für alle Mal beseitigt werden. Grukel dachte nicht daran, den Männern Schaden zuzufügen. Er wollte sie lediglich aus dem Verkehr ziehen, bis seine Arbeit getan war. Sobald die Roboterrevolte unterdrückt war, würde er NATHAN veranlassen, die drei in sicheren Gewahrsam zu nehmen.




  In diesem Moment befanden sich die Männer ohne Zweifel schon im Anmarsch auf die IRONDUKE. Auf NATHANs Unterstützung durfte Athosien vorerst nicht zählen, also musste er sich der Gefahr aus eigener Kraft erwehren.




  Er fragte sich, wie die drei es anfangen wollten, das Raumschiff zu erobern. Es gab nur einen gangbaren Weg. Sie würden auf irgendeine Weise in die IRONDUKE eindringen, zum Kommandostand vorstoßen und einen Feldschirm aktivieren, der das Schiff abriegelte.




  Und dann? Die IRONDUKE war längst nicht einsatzbereit. Bull, Danton und Waringer konnten den Kugelraumer also nicht einfach entführen– selbst wenn sie trotz der übermächtigen Hulkoo-Flotte ein solches Manöver in Erwägung gezogen hätten. Sie würden also warten und sich darauf verlassen, dass ihr Widersacher die Geduld verlor.




  Der Plan war einfach und gerade in seiner Primitivität risikolos. Beinahe empfand Grukel Athosien Bewunderung für seine Gegner.




  Er machte sich auf den Weg. Innerhalb von zwanzig Minuten erreichte er die Peripherie der Werfthalle. Im Laufschritt eilte er weiter zum Südpol der IRONDUKE. Am tiefsten Punkt der Schiffshülle gab es eine Mannschleuse, zu der ein Antigravfeld hinaufführte. Erleichtert registrierte Athosien, dass es noch vorhanden war. Er schwang sich hinein und glitt in die Höhe.




  Die interne Energieversorgung des Schiffes war zum Teil schon aktiviert. Eines der insgesamt acht Kraftwerke war mit einem Nugas-Schwarzschild-Reaktor angelaufen. Versorgt wurden bislang nur nieder- bis mittelenergetische Funktionen wie die Klimatisierung, die positronischen Kontrollfunktionen und die wichtigsten Antigravschächte. Die Großenergieversorgung war noch an NATHAN gekoppelt.




  Durch den Zentralschacht gelangte das Konzept auf das Mitteldeck. Im letzten Augenblick kamen ihm Bedenken, seine Widersacher könnten sich womöglich schon an Bord geschlichen haben. Er entsicherte den mittelschweren Schocker, den er sich beschafft hatte, und näherte sich der Hauptzentrale mit äußerster Vorsicht.




  Seine Befürchtung erwies sich als unbegründet. Das hohe Rund des Kommandoraums bot sich ihm still und dämmrig beleuchtet dar. Nur auf der Pilotenkonsole leuchteten Kontrollen. Alle anderen Arbeitsplätze waren dunkel.




  Grukel Athosien durchquerte den weiten Raum und ließ sich in den Sessel des Piloten sinken. Mit wenigen Handgriffen schaltete er die Außenoptik ein. Eine Batterie von Holoschirmen leuchtete auf. Er überblickte die gesamte Werfthalle. Irgendwo inmitten des eingefrorenen Gewimmels mussten Bull, Danton und Waringer sich befinden.




  »Nach meiner Berechnung können sie noch nicht hier sein«, widersprach Poncar Tetschino.




  Der Situations-Mathelogiker hatte seit neuestem wieder Oberwasser. Er war es gewesen, der Athosien zu Beginn des Einsatzes auf dem Mond wiederholt vor der Gefährlichkeit der drei Terraner gewarnt hatte. Inzwischen hatten sich seine Warnungen als berechtigt erwiesen.




  »Sie werden vermutlich nicht auf dem geraden Weg kommen«, gestand Grukel Athosien ihm zu. »Sie brauchen also Zeit.«




  Salien Ol à Tamor fand sich von allen sieben am wenigsten mit Tetschinos rechthaberischer Art zurecht. Er blieb auch diesmal nicht still. »Ich sehe nicht ein, warum sie nicht auf dem schnellsten Weg gekommen sein sollten. Es muss ihnen aufgefallen sein, dass die Werft nicht arbeitet. Sie gehen also kein Risiko ein, wenn sie die kürzeste Verbindung nehmen.«




  Saliens Argument hatte etwas für sich. Trotzdem entschied sich Grukel für das Warten.




  So vergingen fast fünf Stunden. Schließlich rief das Konzept nach Raphael. Auch diesmal dauerte es nur wenige Sekunden, bis das Energiewesen sich meldete.




  »Ist die Ruhe auf der H-Ebene wiederhergestellt?«, fragte Athosien.




  »Zu mehr als neunzig Prozent«, antwortete Raphael.




  »Was ist über den Verbleib der drei Terraner bekannt?«




  »Nichts. Ein Teil des Sensorsystems wurde bereits wiederhergestellt. Aber Bull, Danton und Waringer sind nirgendwo zu sehen.«




  »Das wundert mich nicht«, brummte Grukel Athosien. »Weil sie sich nämlich im Sektor F-zwanzig aufhalten.«




  »Das wäre denkbar«, bestätigte Raphael unverbindlich.




  »Wann werden die Arbeiten neu aufgenommen?«




  »Sie laufen zum Teil schon an. Die Aktivität wird voll wiederhergestellt, sobald auf der H-Ebene Ruhe eingetreten ist.«




  »Ich danke«, sagte Athosien.




  Raphael schaltete ab, und Grukel Athosien wandte sich an seine Mitbewusstseine. »Ich habe mich getäuscht. Freunde. Poncar hat Recht– die drei sind weitaus gefährlicher, als wir zunächst glaubten. Wir müssen gemeinsam denken, wenn wir herausfinden wollen, was sie wirklich vorhaben.«




  23.




  Das große scheibenförmige Raumschiff stand unter dem Kommando eines jungen Offiziers namens Muratoch. In der Flotte der Hulkoos war es nicht üblich, dass ein Kommando dieser Art an einen derart jungen Kämpfer übertragen wurde. Jeder munkelte, dass Muratoch in der besonderen Gunst CLERMACs stehe. Den Grund dafür kannte allerdings niemand.




  Muratochs Schiff hatte eine Besatzung von über zweitausend Mann. Rund einhundert davon hatte Muratoch für einen Stoßtrupp ausgewählt, der in die sublunaren Anlagen vordringen sollte. Drei Beiboote standen dafür zur Verfügung, jedes mit entsprechender Bordbewaffnung.




  Der junge Kommandant hielt es für einen Vorteil, dass zu seiner Besatzung ein Soldat namens Huatl gehörte. In dieser Flotte war Huatl der Einzige, der engeren Kontakt mit einem Terraner gehabt hatte. Bislang wusste niemand genau, wie jene Begegnung verlaufen war. Huatl sprach nicht gerne darüber. Muratoch glaubte, den Grund zu kennen. Die Begegnung hatte unter Bedingungen stattgefunden, die für beide– für Huatl ebenso wie für den Terraner– hätten tödlich sein können. Die Natur war in Aufruhr gewesen. Felswände waren in sich zusammengestürzt, reißende Fluten tobten durch die Täler. Muratoch nahm an, dass Huatl und der Terraner sich kurzzeitig verbündet hatten. Gemeinsam war es ihnen gelungen, den Gefahren zu trotzen und zu überleben. Danach hatten sie sich wieder getrennt. Huatl zögerte, von dem Vorfall zu sprechen, weil er fürchtete, man werde ihm Vorwürfe machen, dass er den Terraner nicht wie einen Feind behandelt hatte.




  Bei anderen Flotteneinheiten mochte Huatls Furcht berechtigt sein. Aber Muratoch dachte nicht so.




  Nicht zuletzt deswegen war er von Bajraktoschs Theorie nicht sonderlich angetan, wonach sich unmöglich Terraner auf Luna aufhalten konnten, weil sie der befriedenden Strahlung der Kleinen Majestät längst hätten nachgeben müssen. Muratoch hatte die Besetzung Terras genau studiert. Noch lange nach der Ansiedlung der ersten Kleinen Majestät hatte es auf dem Planeten Terraner gegeben, die offenbar zu widerstehen vermochten. Und bewies nicht gerade der Tod der ersten Kleinen Majestät, dass dem so war?




  Muratoch war durchaus darauf gefasst, im Innern des Trabanten auf Überraschungen zu stoßen.




  »Ich brauche dich als meinen Verbindungsmann«, wandte er sich an Huatl. »Du wirst mich über alles unterrichten, was auf die Anwesenheit von Terranern hinweist. Wer ist dein Gruppenbefehlshaber?«




  »Nenniakh, Kommandant.«




  »Ich werde ihn wissen lassen, dass für die Verbindung zwischen dir und mir jederzeit ein Kommunikationskanal offen zu sein hat.«




  Weit mehr als eine Stunde war vergangen, als Sailtrit Martling über ihrem Forschungseifer bemerkte, dass Bilor ungewöhnlich lange wegblieb. Sie rief nach ihm. Erst als das nichts fruchtete, stand sie auf und ging zu Selkas Zimmer.




  Bilor Wouznell war soeben im Begriff, sich stöhnend zu erheben. Sailtrit überflog die Szene mit einem Blick. Die Liege war leer, Selka Mychon verschwunden.




  Sailtrit Martling, hochgewachsen und stämmig gebaut, war eine resolute Frau. Sie half Bilor auf die Beine. »Reiß dich gefälligst zusammen!«, fuhr sie ihn an. »Und sag mir lieber, was hier geschehen ist!«




  Bilor setzte sich auf den Rand der Liege. »Ich… weiß es nicht«, brachte er stockend hervor. »Ich kam herein… das Bett war leer… keine Spur von Selka. Ich dachte, du musstest das erfahren… wollte hinaus, drehte mich um. Da explodierte irgendetwas in meinem Schädel.«




  »Lass sehen!«, knurrte Sailtrit und zog seine Hände beiseite, mit denen er nach wie vor seinen Hinterkopf zu schützen versuchte.




  Sie inspizierte die Verletzung. »Du hast Glück gehabt«, murmelte sie mit etwas mehr Mitgefühl. »Ein bisschen härter, und der Schlag hätte dir die Schädeldecke gespalten. Die Frau hat Kraft!«




  »Aber warum…?«, wimmerte Wouznell.




  »Das wissen wir nicht. Kannst du gehen?«




  Er versuchte es, brauchte aber doch eine Stütze. Sailtrit führte ihn ins Labor und verabreichte ihm zwei Injektionen.




  »Leg dich hin!«, befahl sie. »Du brauchst vorerst etwas Ruhe.«




  Bilor Wouznell gehorchte. Der Schmerz pochte mit der Wucht eines Dampfhammers in seinem Schädel. Sailtrit ging zum Interkom. Augenblicke später hatte sie Jentho Kanthall auf dem Schirm und erstattete Bericht.




  »Wieso haben die Roboter nichts bemerkt?«, fragte Kanthall.




  »Sie inspizieren nur noch alle drei Stunden.«




  »Auf deine Anordnung?« Jentho Kanthalls stummer Blick war ein einziger Vorwurf. Sailtrit machte sich nichts daraus.




  »Ich hielt es aus medizinischen Gründen für richtig«, erklärte sie. »Niemand konnte das vorhersehen.«




  »Wir müssen nach der Frau suchen. Weit kann sie nicht gekommen sein.«




  Es irritierte Selka, dass es nirgendwo Fenster gab. Überall herrschte künstliche Beleuchtung. Sie schloss daraus, dass sie sich unter der Erde befand. Das konnte bedeuten, dass es nicht einfach sein würde, einen Ausweg zu finden. Sie empfand eine unstillbare Sehnsucht nach der Quelle des neuen Glücks. Seltsamerweise war es nicht dieselbe Art von Gefühl, das sie damals empfunden hatte, als sie mit Glaus Bosketch und den andern nach Norden marschiert war– von einem untrüglichen Instinkt geleitet.




  Diesen Instinkt besaß sie nun nicht mehr, der ihr den Weg hätte weisen können. Sie war hilflos und dennoch voll Sehnsucht.




  Der Weg, den sie eingeschlagen hatte, kreuzte sich mit anderen Gängen. Es gab Rampen und Schächte. Jedes Mal, wenn Selka eine Entscheidung zu fällen hatte, tat sie das wahllos. Allmählich gelangte sie in Räume, in denen eine modrige, warme Atmosphäre herrschte. Der Gedanke, dass sie sich immer tiefer in dieses Labyrinth verirrte, stürzte sie in Panik.




  An einer Gangkreuzung blieb sie stehen. In der Decke leuchtete noch eine Fluoreszenzplatte, aber die Korridore voraus waren finster.




  Ein Geräusch erschreckte sie. Jemand kam. Dann besann Selka sich und erkannte, dass es besser war, wieder eingefangen zu werden, als sich endgültig zu verirren.




  Aus der Finsternis schälte sich eine merkwürdige Gestalt heraus. Sie hatte die äußere Erscheinung eines Menschen, aber unter der zerfetzten Kleidung leuchtete Metall hervor. Der Schädel war kahl und von ungewöhnlich bleicher Haut überzogen. Die Augen hatten einen merkwürdigen Schimmer.




  »Was tust du hier?«, fragte die Gestalt mit blecherner Stimme.




  Ein Roboter, schoss es Selka durch den Kopf. »Ich… suche etwas«, antwortete sie.




  »Wissen die anderen, dass du etwas suchst?«




  »Die anderen?«




  »Jentho Kanthall, Walik Kauk, Sailtrit Martling…«




  Selka hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren. Aber in der Verzweiflung arbeitete ihr Verstand mit einer Schärfe, zu der er sonst niemals fähig gewesen wäre. Die Ersten, die der Roboter genannt hatte– sie mussten die Wichtigsten sein.




  »Nur Jentho Kanthall und Walik wissen davon«, antwortete sie.




  »Das ist gut. Kann ich dir helfen?«




  »Ich… ja, vielleicht… Wie heißt du eigentlich?«




  »Ich bin Augustus«, antwortete der Roboter. Die Art, wie er sich dabei in Positur warf, schien anzudeuten, dass er auf seinen Namen stolz war.




  »Ich suche einen Ausgang«, erklärte Selka. »Ich soll mir die Füße vertreten.«




  »Da bist du auf dem falschen Weg. Du musst dorthin zurück, woher du gekommen bist.«




  »Ich dachte es mir fast«, antwortete sie und gab sich niedergeschlagen. »Aber ich bin müde. Gibt es in der Nähe einen Ausgang?«




  Der Roboter neigte den Kopf zur Seite und stand stumm.




  »Was tust du?«, wollte Selka wissen.




  Augustus antwortete erst ein paar Sekunden später. »Ich konferiere mit dem örtlichen Kontrollelement. Es teilt mir mit, dass es voraussichtlich ungefährlich ist, dich durch einen der unbenutzten Ausgänge zu führen. Allerdings muss ich bei dir bleiben.«




  Selka empfand unsägliche Erleichterung. »Das ist mir recht!«, strahlte sie. »Ohne dich würde ich womöglich den Weg zurück nicht mehr finden.«




  »Diese Gefahr besteht in der Tat«, antwortete Augustus würdevoll.




  Er schritt voraus in den finsteren Gang zur Linken. Selka dachte entsetzt daran, dass sie drauf und dran gewesen war, geradeaus weiterzugehen. Die Anwesenheit des Roboters machte ihr keine Sorgen. Augustus schien eine überaus einfältige Maschine zu sein. Sobald er sie ins Freie gebracht hatte, würde sie sich seiner entledigen.




  Das Warten wurde zur Geduldsprobe, vor allem vertraute Reginald Bull mit der Zeit seiner eigenen Vermutung nicht mehr. Nach seiner Schätzung musste sich das Konzept bereits an Bord der IRONDUKE befunden haben, als er mit Roi und Geoffry das Ende des Klimaschachts erreicht hatte. Warum hatte Athosien das Schiff nicht längst wieder verlassen? Er musste doch erkannt haben, dass seine Widersacher nicht beabsichtigten, das Schiff zu besetzen.




  Seitdem sie ihre Position am Ausgang des Schachtes bezogen hatten, waren allerdings noch nicht ganz zwei Stunden vergangen.




  »Heh, da rührt sich was!«, sagte Roi Danton unvermittelt.




  Eine kleine Gruppe von Schweberobotern war in Bewegung geraten. Zielstrebig nahmen sie Ausrüstungsgegenstände mit ihren Fesselfeldern auf und strebten einer Lastenschleuse unterhalb des Schiffsringwulstes entgegen.




  »Das heißt, auf der H-Ebene herrscht wieder Ruhe«, murmelte Waringer.




  Überall wurden die Roboter wieder aktiv.




  Augenblicke später stutzte Bull. Wo die Rundung der IRONDUKE etwa dreißig Meter über dem Hallenboden endete, löste sich eine menschliche Gestalt aus einer Mannschleuse und schwebte herab. Das Antigravfeld war also auch in Betrieb. Als der Fremde den Hallenboden erreicht hatte, schritt er kräftig aus. An seinen schlaksigen Bewegungen erkannte Reginald Bull den Mann, obwohl er gut eineinhalb Kilometer von ihm entfernt war: Grukel Athosien.




  Er atmete auf. Seine Vermutung war also doch richtig gewesen, das Konzept hatte sie an Bord der IRONDUKE erwarten wollen.




  »Geoffry, du kannst anfangen!«, sagte Bull.




  »Erst brauche ich eine geeignete Kolonne von Robotern«, antwortete der Wissenschaftler. »Sie müssen aus dem Stollen schräg über uns kommen und vom richtigen Typ sein.«




  Im Lauf der nächsten zwanzig Minuten spie der Stollen zwar mehrmals Arbeitsmaschinen aus, aber keine davon war für die Zwecke der drei Männer brauchbar. Grukel Athosien war längst nicht mehr in Sicht.




  »Da kommt was!« Danton deutete schräg nach oben.




  Waringer presste sich neben ihm gegen das Gitter. »Die sind okay!«, bestätigte er.




  Aus dem Stollen schwebte eine Gruppe von Lastenrobotern, die kleine Transportgüter nicht mit Fesselfeldern, sondern in Kastenaufbauten beförderten.




  Sekundenlang ließ Waringer seinen Blick durch die Werfthalle schweifen, dann nahm er Schaltungen an einem kleinen Steuergerät vor. Eine Gruppe von Großrobotern, die mit umfangreichem Transportgut auf dem Weg zur Lastenschleuse waren, geriet daraufhin in Unordnung. Das Transportgut– ein Gamma/e-Konverter, eine dicke Platte mit mehr als fünfzig Metern Durchmesser– schwebte zwischen den Robotern. Als ihre Formation durcheinander geriet, stellte sich die Platte schräg und geriet ins Schlingern. Der Vorgang löste eine Kettenreaktion aus, denn den großen Lastenmaschinen folgte ein Dutzend kleinerer, die ebenfalls auf dem Weg zu der Lastenschleuse gewesen waren. In diesen Verband stürzte der Konverter.




  Roboter explodierten, Warnsignale gellten. Qualmwolken stiegen träge an der Wandung der IRONDUKE in die Höhe.




  Waringers zweite Manipulation zeigte ebenfalls Wirkung. Der Strom von kastenförmigen Lastenträgern, die aus dem Stollen über dem Klimaschacht hervorglitten, geriet ins Stocken. Die vordersten Maschinen nahmen zwar nach einer Weile wieder Fahrt auf, aber von denen, die eben erst den Stollen verlassen hatten, bewegten sich drei seitwärts und verringerten ihre Flughöhe.




  »Achtung!«, rief Waringer. »Gleich ist es so weit!«




  Roi Danton und Reginald Bull hatten das Gitter schon gelockert. Indem sie es verkanteten, zogen sie es ein Stück weit in den Schacht herein. Einer der drei Kastenroboter schwebte schon unter dem Schachtausgang, die beiden anderen verdeckten den Blick in die Werfthalle fast völlig.




  Reginald Bull sprang in den halb leeren Kasten hinab. Die Maschine ruckte ein wenig, stabilisierte sich jedoch sofort wieder. Danton und Waringer folgten umgehend. Mit gemeinsamen Kräften gelang es ihnen, das Gitter provisorisch zu befestigen.




  Die Zeit war knapp bemessen. Sie hatten den letzten Handgriff: kaum getan, da setzte sich ihr Transportroboter in Bewegung. Sie warfen sich flach auf das Ladegut. Etwa auf dem halben Weg zur Schleuse, schätzte Waringer, würden sie die vorausfliegenden Roboter einholen.




  Nach längstens zwei Minuten erschien der Rumpf der IRONDUKE im Sichtfeld. Der große Kastenroboter schwebte in eine Lastenschleuse ein. Bully wartete noch mehrere Sekunden, dann richtete er sich auf und schaute sich um. Die Luft war rein.




  »Wir steigen aus!«, entschied er und schwang sich auch schon über die Ladekante hinweg. Die Gefährten folgten ihm dichtauf. Die Roboter verschwanden nacheinander im Schiff.




  »So gut wie geschafft!«, sagte Reginald Bull mit neuer Zuversicht.




  Zum ersten Mal erbrachte der Prozess des kooperativen Denkens kein eindeutiges Resultat. Entweder hatten Bull, Danton und Waringer mit den Roboterproblemen auf der H-Ebene überhaupt nichts zu tun, oder sie folgten einem Plan, der wesentlich ausgefeilter war, als Grukel Athosien zunächst hatte annehmen wollen.




  Dieser zweiten Möglichkeit war er im Detail nachgegangen. Sie besagte, dass die Terraner seine voraussichtliche Reaktion in ihre Überlegungen mit einbezogen hatten. Es konnte für sie nicht allzu schwierig gewesen sein, die erste Reaktion des Konzepts vorauszusehen, dass er annehmen würde, sie wollten sich so rasch wie möglich in den Besitz des Raumschiffs setzen. Also würde er seinerseits Vorkehrungen treffen, dass dieses Vorhaben misslang, und sich selbst an Bord der IRONDUKE begeben. So etwa mussten sie gedacht haben und hatten folgerichtig beschlossen, ihren Gegner in Sicherheit zu wiegen, das heißt, ihn warten zu lassen, bis er überzeugt sein musste, dass dem Schiff keine Gefahr mehr drohte. Der Augenblick, in dem er zu dieser Annahme kommen würde, ließ sich leicht bestimmen: sobald die Werftroboter die Arbeit wieder aufnahmen. Das würde nach Raphaels Auskunft in Kürze der Fall sein.




  Grukel Athosien beschloss, das Spiel seiner Widersacher zunächst mitzumachen. Er würde von Bord gehen– allerdings nur zum Schein–, sich von der IRONDUKE entfernen und dann, wenn ihn niemand mehr beobachten konnte, von einem Transportroboter zurück in die Hauptzentrale bringen lassen.




  Allerdings konnte er sich im Zeitablauf verschätzen. Also war es wichtig, die Schutzschirmschaltungen zu sichern, sodass die Terraner sie nicht aktivieren und ihn aussperren konnten.




  Er selbst verstand viel von Raumschiffen, aber in den Einzelheiten der Kontrollmechanismen kannte Ponto Sassola sich besser aus. Grukel Athosien übergab also die Kontrolle an den Hyperdimphysiker. Es interessierte ihn wenig, was Sassola tat, denn er wusste, dass er sich auf den Mann verlassen konnte. Er nutzte die Gelegenheit, im Privatbereich seines Bewusstseins noch einmal alles Für und Wider durchzugehen.




  Ponto Sassola untersuchte währenddessen die Schirmfeldschaltungen und stellte fest, dass die Feldprojektoren an das Zentralkraftwerk der IRONDUKE angeschlossen waren. Dieses Kraftwerk war als einziges der acht Energieerzeugungsanlagen des Schiffes aktiviert. Zwar nur mit einem Reaktor, aber die übrigen Reaktoren standen schon bereit für den Einschuss von Plasma. Sobald jemand einen der Feldschirme zu aktivieren versuchte, würde das Aktivierungssignal dem Bordrechner anzeigen, dass ein Zustand ernster Gefahr eingetreten war. Der Rechner konnte dann nicht anders reagieren, als sämtliche startbereiten Reaktoren hochzufahren, um die Erstellung des Feldschirms sofort zu ermöglichen.




  Doch eben das musste verhindert werden. Ponto Sassola löste die Kontakte der Schirmfeldprojektoren zu dem Regelkreis des Zentralkraftwerks. Er war gezwungen, sie zu manipulieren und so wieder zusammenzufügen, dass die Projektoren, wenn sie aktiviert wurden, die nötige Energie nicht vom Kraftwerk, sondern von einer äußeren Quelle anforderten, nämlich von NATHAN selbst. Die Mehrzahl der energieaktiven Funktionen der IRONDUKE wurde ohnehin noch von NATHAN versorgt.




  Umso überraschter war Sassola, als bei dem Versuch, die manipulierten Kontakte herzustellen, Schwierigkeiten auftraten. Funken sprühten, als handele es sich um eine defekte Zuleitung.




  Fieberhaft suchte er nach der Ursache. Der Stromkreis, an dem er arbeitete, gehörte zum Regelsystem. Im Normalzustand führte er Ströme, die im Bereich von einigen hundert Mikroampere lagen. Das Funkenspiel war völlig abnormal. Aber so weit der Hyperdimphysiker den Kreis auch verfolgte, er konnte die Stelle nicht finden, an der die Unregelmäßigkeit auftrat. So verfuhr er, wie Wissenschaftler es manchmal tun: Er probierte es noch einmal, diesmal mit äußerster Vorsicht.




  Endlich fügten die Kontakte sich nahtlos ineinander. Sobald nun jemand versuchte, einen Feldschirm einzuschalten, würde das Energieanforderungssignal an NATHAN weitergeleitet werden. Da NATHAN jedoch nicht über die erforderlichen Energiemengen verfügte, würde der Schirm nicht aufgebaut werden.




  »Fertig!«, verkündete Sassola. »Wenn du die Kontrolle wieder übernehmen möchtest?«




  Grukel Athosien übernahm. »Alles in Ordnung?«, fragte er knapp.




  »Alles. Die Energieversorgung der Projektoren ist angeschlossen. Aber NATHAN gibt nichts her, wie wir wissen.«




  »Das ist richtig«, antwortete Grukel gedankenverloren. Sofort machte er sich auf den Weg, um das Schiff zu verlassen. Der Werftbetrieb war fast schon wieder in vollem Gange.




  In die Zentrale vorzudringen war schwieriger als erwartet. Überall hantierten Roboter. Sie versahen ihre Arbeit mit einem ausgesprochen lästigen Eifer. Die Eindringlinge mussten nicht befürchten, von den Maschinen mit niederer Intelligenz verraten zu werden, aber die Roboter waren ihnen einfach im Weg.




  Geoffry Waringer schloss aus verschiedenen Anzeichen, dass die Kraftwerke der IRONDUKE längst nicht voll angelaufen waren. »Das heißt, es wird eine Zeit lang dauern, bis der Feldschirm steht«, erklärte er. »Die Reaktoren brauchen zum Hochfahren zwanzig bis dreißig Sekunden. Insgesamt kann also eine Minute vergehen, bis wir sicher sein werden.«




  Das war bedenklich. Reginald Bull hielt Athosien für einen Gegner, der auf das erste Anzeichen hin blitzschnell reagieren würde. Wäre NATHAN voll aktiviert gewesen, dann hätte es keine Chance mehr gegeben, den Plan umzusetzen. Sechzig Sekunden wären für die Inpotronik mehr als genug gewesen, um die Steuer- und Regelkreise der IRONDUKE zu blockieren und den Aufbau eines Schutzschirms zu verhindern. Aber NATHAN war nur zum geringsten Teil in Tätigkeit.




  Bull drängte ungestüm auf Tempo. Er schwang sich in einen Antigravschacht, zwängte sich an langsam aufwärts gleitenden Robotern vorbei, schob kleinere Maschinen einfach zur Seite und benutzte jeden Meter freier Schachtstrecke, um sich an einer der Griffstangen abzustoßen und seine Geschwindigkeit zu erhöhen. Waringer und Danton hatten Mühe, ihm zu folgen.




  Endlich erreichten sie das Hauptdeck.




  »Sichern!«, verlangte Bull.




  In aller Eile überzeugten sie sich, dass in der Umgebung der Hauptzentrale die Luft rein war. Bully hatte für wenige Augenblicke in Erwägung gezogen, dass Athosien heimlich zurückgekehrt sein könne. Diese Befürchtung bestätigte sich zum Glück nicht. In der Nähe der Zentrale waren kleine Flugroboter damit beschäftigt, die letzten Installationen von Sensoren und Klimastaten vorzunehmen. Der Kommandoraum selbst war leer.




  Mit schussbereiter Waffe trat Reginald Bull auf den Arbeitsplatz des Piloten zu. Nur wenige Kontrollanzeigen waren in Betrieb.




  »Das sollte ausreichen. Geoffry– auf dich wartet Arbeit!«




  Grukel Athosien konnte nicht anders, als den Gegnern Anerkennung zu zollen. Der Unfall war vorzüglich in Szene gesetzt. Selbst er war abgelenkt worden und erst nach einer Weile auf den Gedanken gekommen, dass es sich um etwas Inszeniertes handeln müsse.




  »In der Zwischenzeit«, meldete sich Veyto Balaschy bissig, »sind die drei Burschen natürlich schon fast am Ziel!«




  Athosiens Blick ging in die Höhe. Veyto hatte Recht. Wenn der Unfall arrangiert worden war, dann nur, um Bull und den beiden anderen Gelegenheit für ein unbemerktes Eindringen in das Schiff zu verschaffen. Grukel Athosien musterte die Trupps der Lastenroboter, die sich auf verschiedene Schleusen zubewegten. Irgendwo zwischen diesen Maschinen befanden sich die drei Terraner.




  Unruhe erfasste ihn, weil die Ereignisse nicht planmäßig verliefen. Er hatte vor Bull und den anderen wieder an Bord der IRONDUKE sein und sich ideal postieren wollen. Damit war es nun vorbei.




  Er durfte keine Sekunde mehr verlieren und musste sich darauf verlassen, dass die Gegner inzwischen mit anderen Dingen beschäftigt waren und keine Zeit hatten, nach ihm Ausschau zu halten. Im Laufschritt hastete er den Weg zurück, den er gekommen war. Dabei behielt er die IRONDUKE ständig im Auge und suchte– wider alle Logik– nach den ersten flackernden Anzeichen eines sich aufbauenden Schirmfelds.




  Er atmete auf, als er wieder in der kleinen Mannschleuse stand. Dennoch verstärkte sich seine Unruhe. Die feste Überzeugung, dass er den drei Terranern in jeder Hinsicht überlegen sei, war zumindest vorerst dahin. Seine Zweifel griffen sogar auf die anderen Bewusstseine über.




  »Du bringst uns in Gefahr«, warnte Veyto Balaschy. »Wir können uns deine Emotionalität nicht leisten.«




  Athosien fasste im Innern eines Antigravschachts nach einem Haltegriff und stieß sich wütend daran ab. »Willst du übernehmen?«, fragte er höhnisch.




  »Ja«, lautete Veytos lakonische Antwort.




  »Hör auf ihn!«, forderte Salien Ol à Tamor. »Du bist momentan sehr durcheinander!«




  »Ich führe euch bis ans Ziel!«, knurrte Athosien gereizt. »Dann mag Veyto übernehmen.«




  Auf dem Hauptdeck war es ruhig. Das Zentraleschott stand offen. Grukel Athosien lief vorsichtig weiter, den Schocker hatte er entsichert.




  Dann sah er die drei Terraner neben dem Pilotenplatz. In diesem Augenblick sagte Reginald Bull: »Das sollte ausreichen, Geoffry– auf dich wartet Arbeit!«




  Veyto Balaschy drängte von neuem. Diesmal gab Athosien nach und zog sich zurück. Balaschy, der Nutzwaffen-Radikalplaner, übernahm die Kontrolle des Konzepts.




  Interne Mitteilung, Einheit Raphael an Zentrum: An Bord der Baueinheit Werft F-20 ist eine gefährliche Schaltung vorgenommen worden. Die Schutzschirmprojektoren sind von der Eigenversorgung gelöst und auf die Kraftwerke des Zentrums geschaltet. Eine Aktivierung der Projektoren wird zur Überlastung der erst teilweise aktivierten Kraftwerke führen, damit zu einer Plasmalawine aus den Tanks und mit Wahrscheinlichkeit größer als neunzig Prozent zu einer Explosion, die das Zentrum nachhaltig in Mitleidenschaft ziehen wird. Einheit Raphael erwartet Anweisungen.




  In der Antwort des Zentrums, wie Raphael seinen Erzeuger NATHAN nannte, drückte sich die Hilflosigkeit der Hyperinpotronik aus:




  Interne Mitteilung, Zentrum an Einheit Raphael: Alle an Bord der Bau einheit Werft F-20 befindlichen Personen sind über die Gefährlichkeit der Schal tung unverzüglich aufzuklären!




  Geoffry Abel Waringer beugte sich über die Kontrollen. Er wusste, dass er jetzt keinen Fehler machen durfte. Der Umstand, dass die Kraftwerke der IRONDUKE bisher nicht voll angelaufen waren, erforderte Zusatzschaltungen, die dafür sorgen würden, dass die Reaktoren nicht überhastet hochgefahren wurden.




  Bully verfolgte mit mühsam unterdrückter Ungeduld jeden Handgriff des Wissenschaftlers. Danton stand abseits und sicherte die Zugänge zum Kommandostand.




  Die Stille wurde jäh von einer Lautsprecherstimme durchbrochen: »Warnung an alle! Jeder Versuch, einen Schirmfeldprojektor der IRONDUKE zu aktivieren, wird zum Zusammenbruch der Energieversorgung der sublunaren Anlagen und wahrscheinlich zu einer Explosion größten Ausmaßes führen. Ich wiederhole…«




  Waringer und Bull waren aufgefahren. Sie hatten die Stimme Raphaels erkannt. Reginald Bull reagierte als Erster. »Irreführung!«, wetterte er. »Raphael macht mit dem Konzept gemeinsame Sache. Athosien hat gemerkt, was los ist. In letzter Sekunde will er unseren Erfolg verhindern!«




  Bulls Aufbrausen hatte Raphaels Ankündigung mühelos übertönt. Inzwischen schwieg der Interkom wieder.




  »Ich weiß nicht, Reg…« sagte der Wissenschaftler zögernd.




  »Nimm die Schaltung vor!«, fuhr Bull ihn an. »Wir brauchen einen Feldschirm– und zwar sofort!« Er griff nach Waringers Schultern und drückte ihn in den Sessel des Piloten.




  Gleichzeitig gellte Dantons Schrei: »Achtung! Das Konzept!«




  Aus dem Hintergrund erklang das helle Singen eines Schockers, gefolgt von dem Fauchen einer Strahlwaffe. Ohne sich umzusehen, schnellte Reginald Bull zur Seite und rollte sich in Deckung. Hinter ihm schrie jemand schmerzhaft auf. Das war Geoffry!, schoss es Bull durch den Sinn.




  Unter der Schottöffnung sah er Grukel Athosien. Der Mann trug einen schweren Schocker, die Mündung nach unten gerichtet. Nicht weit vor ihm, den Thermostrahler im Anschlag, kauerte Roi Danton.




  »Lass die Waffe fallen!«, befahl Danton. »Und keine falsche Bewegung!«




  Bull sah die von dem Thermoschuss nachglühende Stelle am rechten Schottrand. Roi war nie ein schlechter Schütze gewesen, wenn er so weit verfehlt hatte, dann steckte Absicht dahinter. Ob das Konzept spürte, dass ihm keine Lebensgefahr drohte?




  Athosien öffnete die Hand und ließ den Schocker fallen. Roi Danton trat näher. Mit dem Fuß versetzte er der Waffe einen Stoß, dass sie mehrere Meter weit über den Boden rutschte.




  Bully sah, dass Athosien sich duckte. Er wollte Roi eine Warnung zurufen, aber das Konzept handelte mit beispielloser Schnelligkeit. Nur eine Zehntelsekunde lang war Dantons Aufmerksamkeit auf den Schocker gerichtet, schon schnellte das Konzept vorwärts und prallte heftig mit Roi zusammen. Der Strahler polterte zu Boden, als Athosien wild zuschlug.




  Aber da war Reginald Bull heran, und die Wut machte ihn unberechenbar. Athosien geriet rasch in die Defensive, versuchte schließlich nur noch, sich von Bull zu lösen. Mit einem Schlag, den der Terraner gegen die Schläfe des Mannes führte, schickte er Athosien zu Boden.




  Hastig schaute Bully sich um. Waringer war von der Schockerladung getroffen worden und hing schlaff im Pilotensessel. Roi hatte Probleme, wieder auf die Beine zu kommen. Und Athosien rührte sich nicht mehr.




  Reginald Bull straffte sich. Jetzt kam es darauf an, den Schutzschirm zu aktivieren. Sobald das Energiefeld stand, konnten Raphael und NATHAN das Konzept nicht mehr unterstützen. Er eilte zu der Konsole zurück.




  Veyto Balaschy hatte die Verwirrung nützen wollen, die Raphaels Ankündigung hervorrief. Auf ihn selbst wirkte das Gesagte wie ein Schock. Er wusste von Sassolas Schaltungen, und ihn schwindelte bei dem Gedanken an die verheerende Explosion, sobald es dem Gegner gelang, die Projektoren zu aktivieren.




  Er betrat die Zentrale. Sein erster Lähmschuss traf den Mann, der im Begriff stand, das Verhängnis einzuleiten. Damit war Balaschys Erfolg aber schon zu Ende, denn Roi Danton reagierte schneller als erwartet. Das Singen des Schockers war noch nicht verklungen, da fauchte ein Energiestrahl unangenehm dicht an Veyto Balaschys Kopf vorbei.




  Er erstarrte in der Bewegung. Danton forderte ihn auf, die Waffe fallen zu lassen. Veyto gehorchte, aber als der Terraner sich ihm weiter näherte, sah er seine Chance und nutzte sie. Er hätte Danton mühelos überwältigt, doch im entscheidenden Moment griff Bull ein. Dessen explosive Kampfweise war eine Überraschung für Balaschy, und als er die erste Gelegenheit zum Konter nützen wollte, erwies sich diese als Finte. Ein überaus kraftvoller Schlag gegen die Schläfe raubte ihm die Sinne.




  Ein Konzept wurde mit der Ohnmacht jedoch auf andere Weise fertig als der normale Mensch. Statt einem arbeiteten sieben Bewusstseine an der Wiederherstellung des Wachzustands. Nur wenige Sekunden konnten vergangen sein, da war Veyto Balaschy schon wieder in der Lage, seine Umgebung wahrzunehmen. Er sah Roi Danton, der sich am Boden wälzte. Waringer hing in dem Kontursessel, aber neben dem Wissenschaftler stand Reginald Bull über die Kontrollkonsole gebeugt. Dieser Narr wollte trotz Raphaels Warnung die Schirmfeldprojektoren einschalten.




  Balaschy kam schwankend auf die Beine. Danton bemerkte ihn nicht, Bull war in sein aberwitziges Tun vertieft. Lautlos schlich Balaschy sich an. Er wusste, dass er sich auf keinen zweiten Kampf einlassen durfte. Er musste Bull mit einem einzigen Hieb ausschalten, oder alles war verloren. Er verschränkte die Fäuste, spannte die Muskeln… Das war der Moment, auf den Mara Avusteen gewartet hatte. Roi Danton befand sich in der Nähe. Ließ sie Veyto gewähren, würden die drei Terraner fortgebracht und sicher eingesperrt werden. Wenn sie wollte, dass Danton länger blieb, musste sie jetzt handeln.




  Jäh drängte sie Veyto Balaschys Bewusstsein zur Seite. Veyto wusste nicht, worauf er sich konzentrieren sollte– auf Reginald Bull oder auf Mara, die ihm die Kontrolle zu entreißen suchte.




  Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde ein drittes Bewusstsein tätig. Jener letzte Rest von Misstrauen, das er Mara gegenüber hegte, hatte Grukel Athosien wachsam sein lassen. Wie eine Vision war in ihm die Erinnerung an jenen Zweikampf im Rechnerraum aufgestiegen, als Veyto Balaschy Danton beinahe schon besiegt hatte und nur durch Maras Eingreifen das Blatt gewendet worden war.




  Athosien war blitzschnell zur Stelle, als Veyto ins Wanken geriet. Mit aller Kraft seines Geistes schlug er zu, bevor Mara sich vollends der Kontrolle bemächtigte. Er spürte das Entsetzen der Frau, als sie ihn abzuwehren versuchte. Aber sie war zu schwach, ihr Bewusstsein wand und krümmte sich und überschüttete Grukel mit unflätigen Gedanken.




  Er behielt die Oberhand in der Auseinandersetzung, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen abspielte. Sofort wandte Athosien seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, der im Begriff war, die Schaltung vorzunehmen, die einen großen Teil der sublunaren Anlagen vernichten würde.




  Die ineinander verschränkten Fäuste waren noch zum Schlag erhoben. Grukel Athosien brachte die Bewegung lediglich zu Ende. Die Wucht des Schlages warf Bull vornüber. Athosien griff blitzschnell zu und riss ihm die Waffe aus dem Gürtel. Ächzend rutschte Reginald Bull von der Konsole herab.




  Das Konzept wirbelte herum und sah Roi Danton heranstürmen, Zorn in den Augen und die Fäuste erhoben. Gleichzeitig meldete sich der Interkom von neuem. Raphaels Stimme verkündete: »Eine Hulkoo-Patrouille ist auf Luna gelandet. Ein Hulkoo-Stoßtrupp schickt sich an, in den Sektor F-zwanzig vorzudringen.«




  Durch einen langen, sanft ansteigenden Korridor, der an einer Stahltür endete, führte Augustus die junge Frau ins Freie. Zwar funktionierte der Öffnungsmechanismus nicht, aber der Ka-zwo presste seine Hände einfach gegen das Türblatt und schob das Hindernis beiseite.




  Die Sonne schien. Ein leichter Wind wehte durch die Straße, die zwischen verwahrlost wirkenden Gebäuden hindurchführte. Die Helligkeit schmerzte Selka Mychons Augen, aber sie genoss die Wärme und vergaß sogar für wenige Sekunden ihre Sehnsucht. »Wo sind wir hier?«, wandte sie sich an den Roboter.




  »Im südöstlichen Bezirk.«




  »Südöstlich von was?«




  »Terrania City.«




  Selka erschrak. Sie wusste, wo Terrania City lag. Und sie erinnerte sich an den Ort, an dem sich die Quelle des neuen Glücks befand. Das war in Norwegen. Von hier bis dort trennten sie Tausende von Kilometern.




  »Gibt es hier Fahrzeuge?«, fragte sie unschuldig.




  »Nur wenige. Sie werden für die PATROUILLE gebraucht.«




  Selka wurde deutlich, dass es nicht mehr genügte, einfach zu entkommen. Zu Fuß würde sie es bis zum Ziel ihrer Sehnsucht niemals schaffen.




  »Wo stehen die Fahrzeuge?«, wollte sie wissen.




  »In verschiedenen Hangars«, antwortete Augustus. In seiner arglosen Mitteilsamkeit fügte er hinzu: »Sie wurden auf mehrere Orte verteilt für den Fall, dass die Hulkoos angreifen. Es darf den Gegnern nicht gelingen, alle Fahrzeuge zu vernichten.«




  Hulkoos– das Wort versetzte Selka einen Stich. So nannten sich die Schwarzpelze, die Diener des Engels des neuen Glücks. Der Roboter an ihrer Seite– und wahrscheinlich auch die Leute, die er ›die Patrouille‹ nannte– waren ihre Feinde.




  »Ich möchte ein Fahrzeug sehen«, erklärte Selka.




  Der Ka-zwo rührte sich nicht. Wie schon einmal zuvor hielt er den Kopf leicht zur Seite geneigt und schien zu lauschen.




  »Was hörst du?«, drängte Selka.




  Augustus antwortete erst nach einer Weile. »Ich habe mich beim örtlichen Kontrollelement erkundigt…« Von neuem lauschte er, und diesmal verging gut eine Minute. Danach vollendete er, was er angefangen hatte zu sagen: »… ob es zulässig ist, dir ein Fahrzeug zu zeigen.«




  »Und was hat das Kontrollelement geantwortet?«




  »Es ist zulässig. Komm, gehen wir!« Er führte Selka Mychon die Straße entlang. Der Belag war noch intakt. Nur wo er an den Fußsteig grenzte, hatten sich Risse gebildet, aus denen Unkraut hervorwucherte. Die flachen Gebäude zu beiden Seiten der Straße bedurften dringend eines neuen Anstrichs.




  Augustus schritt schweigend dahin. Vorhin, als er angeblich mit dem Kontrollelement Zwiesprache hielt, hatte er in Wahrheit einen Funkspruch empfangen. Jentho Kanthall gab Alarm. Die Patientin– das war Selka Mychon– hatte Bilor Wouznell niedergeschlagen und war aus ihrer Unterkunft entkommen. Jeder war aufgefordert, nach ihr zu suchen und sie zurückzubringen.




  Augustus hatte sich seine eigenen Gedanken darüber gemacht. Es widerstrebte ihm, die Frau zu etwas zu zwingen, was sie nicht wollte. Es widerstrebte ihm deswegen, weil seine Programmierung sich der Erkenntnis angepasst hatte, dass Menschen übergeordnete Wesen seien. Man zwang sie nicht einfach zu etwas. Gleichzeitig aber glaubte Augustus zu wissen, dass Selka, indem sie sich von ihm begleiten ließ, eine bestimmte Absicht verfolgte. Seitdem sie sich nach den Fahrzeugen erkundigt hatte, wusste der Ka-zwo, dass sie nach Namsos zurück wollte. Er nahm an, dass sie versuchen würde, sich seiner zu entledigen, sobald er ihr einen geeigneten Gleiter gezeigt hatte. Dann würde der richtige Zeitpunkt gekommen sein, sie ins Quartier zurückzubringen.




  An einer Straßenkreuzung bog Augustus nach rechts ab. Etwa achtzig Meter weiter blieb er vor einem kleinen Gebäude mit einer breiten Falttür stehen. »Dort drinnen ist einer der Gleiter untergestellt«, sagte er.




  »Was für ein Gleiter?«, fragte Selka begierig. »Ist er für weite Entfernungen geeignet?«




  »Es handelt sich um einen Hochleistungsgleiter.«




  Selka klatschte begeistert in die Hände. »Zeig ihn mir!«, bat sie.




  Augustus öffnete ihr die Tür, die sich nach beiden Seiten schieben ließ. Andächtig betrachtete die Frau das stattliche Fahrzeug. »Darf ich darin Platz nehmen?«




  »Gewiss.« Augustus öffnete ihr sogar den Einstieg. Selka schob sich auf den Sitz des Piloten und fing an, mit den Kontrollen zu hantieren.




  »Sei vorsichtig!«, warnte der Roboter. »Die Maschine ist einsatzbereit!«




  Die Frau antwortete nicht. Aber ihre Augen blitzten. Und plötzlich summte das Triebwerk. Augustus hielt es für angebracht, ein wenig besorgter zu wirken. »Komm heraus!«, rief er. »Sonst startet der Gleiter womöglich, und dann…« Das Summen verstärkte sich zu einem hohlen Brausen. Der Gleiter löste sich vom Boden.




  »Das will ich ja!«, rief Selka. »Geh aus dem Weg, sonst fahre ich dich über den Haufen!«




  »Hier bleiben!«, plärrte Augustus.




  »Verschwinde, du Blechmensch!«, schrie sie ihn an. »Es macht mir nichts aus, dich zu überfahren!«




  Selka versuchte, die Tür zu schließen, aber der Ka-zwo war schneller. Mit dem Oberkörper halb in der Kabine, schob er sie zur Seite und griff in die Kontrollen ein. Der Gleiter setzte wieder auf, das Summen erstarb.




  »Und jetzt gehen wir dorthin zurück, woher wir gekommen sind«, sagte Augustus.




  Selka antwortete nicht. Als der Ka-zwo ihren Sessel herumdrehte, sah er, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie war bewusstlos.




  Muratochs Scheibenschiff war inmitten eines von schroffen Bergen umgebenen Hochtals gelandet. Etwa von dieser Position waren die Hyperfunksendungen ausgegangen, die Xehmer-Naads Experten angemessen hatten.




  Die Beiboote des Stoßtrupps wurden ausgeschleust. In einer der Felswände gab es eine große höhlenartige Öffnung, deren Umriss viel zu regelmäßig erschien, als dass sie auf natürliche Art und Weise hätte entstanden sein können. Muratoch hatte angeordnet, dass der Stoßtrupp zuerst diesen Schacht untersuchen solle.




  Huatl befand sich in dem Boot das als Erstes in die Höhlung eindrang. Der Befehlshaber seiner Gruppe, Nenniakh, war zum Leiter des Stoßtrupps ernannt worden. Nenniakh seinerseits hatte Huatl zu seinem persönlichen Adjutanten gemacht. Huatl vermutete Zusammenhänge zwischen dieser Ernennung und Muratochs Anweisung.




  Der Tunnel führte schräg abwärts. Die glatten Wände zeigten Spuren, die durchaus darauf hindeuteten, dass hier früher reger Verkehr von kleineren Raumfahrzeugen geherrscht haben musste. Nach einer beachtlichen Strecke mündete der Stollen in eine riesige Halle. Landeplätze waren hier markiert.




  Nenniakh erreichte kurze Zeit später mit einem Voraustrupp die Mündung eines in ungewisse Tiefe führenden Antigravschachts. Das Antigravfeld war in Betrieb, und die Soldaten vertrauten sich einer nach dem anderen dem Schacht an. Einzelne Helmscheinwerfer verbreiteten ihr düsterrotes Licht.




  Huatl schätzte die Länge des Schachtes auf etwa acht Kilometer. Eine große Schleuse bot die einzige Möglichkeit, von hier aus weiterzukommen. In der Schleuse wurden Bedingungen wie auf dem Planeten der Kleinen Majestät hergestellt: Luftzusammensetzung und Temperatur entsprachen dem Erd-Durchschnitt, ebenso die Schwerkraft, die ruckartig auf etwa das Sechsfache anstieg.




  Jenseits der Schleuse erlaubte Nenniakh seinen Leuten, die Helme zu öffnen. Sie gelangten in einen breiten Korridor. Die plötzliche Lichtfülle machte den Soldaten zu schaffen. Ihr Sehorgan brauchte geraume Zeit, um die grelle Beleuchtung ohne Schmerzen zu ertragen.




  Schwere Schotten in den Wänden öffneten sich bereitwillig, sobald ein Hulkoo nahe vor sie hintrat. Mehrere Räume wurden untersucht. Sie enthielten fremdartiges technisches Gerät, manche Einrichtungsgegenstände, die daraufhindeuteten, dass sie einst als Unterkünfte genutzt worden waren.




  Nenniakh rief Huatl zu sich heran. »Glaubst du, dass es hier Terraner gibt?«, fragte er.




  »Früher gab es sie. Aber ich habe bislang keine aktuelle Spur von ihnen gesehen«, antwortete Huatl aufrichtig.




  Nenniakhs Auge glomm im Farbton der Selbstzufriedenheit. »Das dachte ich mir. Hier leben keine Terraner! Die Kleine Majestät hätte längst ihre befriedende Wirkung ausgeübt.«




  Huatl widersprach nicht. Es hatte keinen Sinn, Nenniakh darzulegen, dass die Aura der Kleinen Majestät nachweislich nicht immer die volle Wirkung entfaltete. Nenniakh war dem Klischee verhaftet, dass im Einflussbereich einer Kleinen Majestät sogar der ärgste Feind zum Verbündeten werden müsse.




  Sie drangen weiter vor. Als sie eine großräumige Kreuzung erreichten, fauchte jäh ein unerträglich greller Energiestrahl über ihre Köpfe hinweg und floss an der gegenüberliegenden Felswand auseinander.




  »Deckung!«, brüllte Nenniakh.




  Wo der Energiestrahl getroffen hatte, tropfte zähflüssiges Gestein herab. Huatl war ebenfalls zu Boden gegangen. Er robbte zu Nenniakh heran. »Ich brauche Verbindung mit Muratoch!«, verlangte er.




  »Das dachte ich mir«, knurrte der Leiter des Stoßtrupps und reichte ihm das kleine Funkgerät, das er als Teil seiner Ausrüstung mit sich trug. Muratoch meldete sich sofort.




  »Wir sind auf Widerstand gestoßen, Kommandant!«, meldete Huatl.




  »Terraner?«




  »Ja, Kommandant.«




  »Habt ihr sie gesehen?«




  »Nein, Kommandant.«




  »Woher weißt du dann, dass es keine Roboter sind?«




  Huatl zögerte. Würde Muratoch seiner Logik folgen? »Nun…?«, drängte der Kommandant.




  »Es wurde nur ein Warnschuss abgegeben«, antwortete Huatl. »Er ging über unsere Köpfe hinweg. Ich glaube, dass Roboter ohne Warnung sofort auf uns geschossen hätten. Also müssen die Gegner Menschen sein.«




  Diesmal war die Reihe zu zögern an Muratoch.




  »Ich gebe deine Meldung sofort an Xehmer-Naad weiter«, antwortete er schließlich.




  24.




  Grukel Athosien ließ die Waffe sinken. Für den Bruchteil einer Sekunde horchte er in sich hinein. Mara Avusteen hatte den Widerstand aufgegeben.




  »Das rückt die Situation in ein anderes Licht«, sagte er zu Roi Danton. »Finden Sie nicht auch?«




  »Alles ist Ihre Schuld!«, antwortete Danton bitter. »Sie mit Ihren dämlichen Hyperfunksprüchen. Es war klar, dass Sie uns eines Tages die Hulkoos auf den Hals hetzen würden.«




  Grukel Athosien zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht anders. Befehl ist Befehl.«




  »Behaupten Sie immer noch, ES hätte diesen Unsinn veranlasst?«




  »Es ist so«, antwortete Athosien ernst. »Im Übrigen verschwenden wir wertvolle Zeit, wenn wir über Grundsatzfragen diskutieren. Wollen Sie etwas gegen die Hulkoos unternehmen, oder sollen sie einfach hier hereinmarschieren und sich breit machen?«




  Roi Danton hätte hunderterlei erwidern können, aber er verzichtete darauf. »Die Stachelpelze müssen aufgehalten werden«, stimmte er zu. »Ob das auf Dauer etwas nützt, ist eine andere Frage. Wie auch immer, weitere Hulkoo-Truppen werden folgen, und gegen ihre Flotte können wir uns ohnehin nicht zur Wehr setzen.«




  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Athosien knapp.




  »Woher wollen Sie das wissen?«




  »Ich weiß es. Vergessen Sie nicht, dass meine Anweisungen von ES stammen.«




  Reginald Bull kam wieder zu sich. Ächzend wälzte er sich auf die Seite und blickte in die Höhe. Als er Athosien erkannte, wollte er aufspringen, aber da war Danton schon neben ihm.




  »Keine Aufregung jetzt, Reginald. Die Hulkoos sind auf dem Weg hierher! Ich habe einen Waffenstillstand mit dem Konzept geschlossen.«




  Bully erholte sich trotz dieser Aussage überraschend schnell von den Folgen des fürchterlichen Schlages.




  »Raphaels Warnung bezüglich der Schutzschirmprojektoren war übrigens keine Finte«, erklärte Athosien. »Sie hätten in der Tat wahrscheinlich den halben Mond in die Luft gejagt, wenn es Ihnen gelungen wäre, die Projektoren zu aktivieren.«




  Reginald Bull bedachte das Konzept mit einem kritischen Blick. »Ich werde mir überlegen, ob ich Ihnen das abnehmen soll oder nicht«, sagte er. »Wie weit sind die Hulkoos schon vorgedrungen?«




  »Das wissen wir nicht. Ich schlage vor, wir holen uns die Informationen in der Schaltzentrale.«




  Geoffry Waringer war noch bewusstlos. Bull und Danton trugen ihn zum Antigravschacht. Auf dem Weg nach unten bemerkten sie, dass die Aktivität der Roboter nachgelassen hatte.




  »NATHAN wird uns helfen«, behauptete Grukel Athosien. »Er legt die Maschinen still, um Energie für andere Funktionen freizustellen.«




  Grukel Athosien fand endlich Zeit, sich um sein durcheinander geratenes Innenleben zu kümmern. Zunächst rief er nach Veyto Balaschy.




  »Ich kann nichts dafür!«, beteuerte Veyto. Zum ersten Mal wirkte er nicht überheblich, sondern eher niedergeschlagen.




  »Ich weiß, dass du nichts dafür kannst«, antwortete Athosien grimmig. »Es ist dir nur schon zum zweiten Mal passiert. Leute deines Schlages denken eben immer so eingleisig, dass einer, der sich in der Trickkiste auskennt, leichtes Spiel mit ihnen hat.«




  Veyto wirkte erleichtert, dass Grukel den Vorfall nicht ernster nahm. »Schimpf ruhig«, bemerkte er. »Aber auch Leute wie ich können dazulernen.«




  »Ich hoffe es«, kommentierte Athosien. Dann rief er nach Mara Avusteen. Die Frau meldete sich allerdings nicht, sie hatte sich tief in ihren privaten Bewusstseinsbereich zurückgezogen.




  »Ich würde vorschlagen, sie in Ruhe zu lassen«, meldete sich Nebort Alcotes in seiner fast unterwürfigen Art. »Ich glaube, dass ihr der jüngste Vorfall eine ernste Lehre war. Sie wird sich nicht mehr gegen uns stellen.«




  »Das ist ein großes Wort, Nebort«, sagte Grukel Athosien. »Woher nimmst du die Gewissheit?«




  Alcotes antwortete nicht sofort. Als er es endlich tat, schwang in seinen Gedanken eine innere Wärme mit, die Grukel überraschte. »Von Gewissheit ist keine Rede«, erklärte er. »Aber ich hoffe, dass Mara endlich erkannt hat, auf welche Seite sie gehört.«




  Mara Avusteen selbst verfolgte den Gedankenaustausch, indem sie in rascher Folge, aber jeweils nur für die Dauer einer Millisekunde die Überlappungszone der Bewusstseine abtastete. Auch sie bemerkte die Wärme in Alcotes' Ausdruck, und diese Erkenntnis setzte einen ungewöhnlichen Denkprozess in Gang. Es war richtig, sie allein wäre für die Zerstörung der sublunaren Anlagen verantwortlich gewesen, wenn sie ihr Vorhaben hätte durchführen können. Sie konnte sich ausmalen, dass die Explosion allen Beteiligten den Tod gebracht hätte. Dabei hatte sie Raphaels Warnung ebenso vernommen wie die ihrer sechs Mitbewusstseine. Wie also musste ihr Verhalten charakterisiert werden? Als das einer Wahnsinnigen?




  Diese Einsicht wirkte wie ein Schock. Mara erkannte, dass sie tatsächlich am Rande des Irrsinns lavierte. Durch den Trotz, mit dem sie sich eingeredet hatte, sie habe ein Recht darauf, ihre eigenes Leben zu führen, war sie zu Handlungen verleitet worden, die sich durch nichts und vor niemandem rechtfertigen ließen.




  Als Xehmer-Naad Muratochs Bericht erhielt, wusste er zwar, was er zu tun hatte, aber er berief trotzdem eine Sitzung seines Stabes ein. Es war immer besser, wenn eine derart brisante Entscheidung sich auf mehrere Personen stützte.




  Er selbst hatte die Meldung, dass sich ungeachtet aller Macht der Kleinen Majestät feindliche Terraner auf Luna befanden, gefasst hingenommen. Dagegen war Bajraktosch, der Experte, völlig aus dem Gleichgewicht geworfen worden. Die Erkenntnis, dass etwas eingetreten war, was aufgrund allen einschlägigen Wissens unmöglich zu sein hatte, blockierte das Denkvermögen des Wissenschaftlers. Und da der Kompetenteste unter ihnen hilflos war, zogen es auch die übrigen Experten vor, Verzagtheit an den Tag zu legen.




  Xehmer-Naad musste also seine Entscheidung alleine treffen. Er befolgte die Vorschriften des Protokolls, indem er die Kleine Majestät über sein Vorhaben in Kenntnis setzte. Er hätte viel lieber die Kleine Majestät– oder besser noch, CLERMAC– um Rat gebeten. Aber die Angelegenheit duldete keinen Aufschub.




  Der Bordrechner ermittelte die Einzelheiten des Vorgehens, nachdem Xehmer-Naad ihm den Rahmen eingegeben hatte. Die Positionen, an denen Raumschiffe auf der Oberfläche des Mondes landen mussten, wurden festgelegt und den Kommandanten der betreffenden Einheiten übermittelt.




  Dann gab Xehmer-Naad den Einsatzbefehl an die Flotte.




  Von der Schaltzentrale aus setzten sie sich mit Raphael in Verbindung.




  »Etwa einhundert Hulkoos sind durch den Stollen im Planquadrat Cäsar-Alpha in die sublunaren Anlagen eingedrungen«, berichtete das Energiewesen. »Sie benutzten den Schacht, der bis zur F-Ebene führt. Von dort aus dringen sie auf dem Hauptkorridor zwischen den Sektionen F-1 und F-2 vor. Aufgrund der bisherigen Marschgeschwindigkeit ist damit zu rechnen, dass sie in dreißig bis vierzig Minuten den Verteiler erreichen werden, von dem aus ein Stollen unmittelbar in den Sektor F-20 führt.«




  Reginald Bull rief sich die Topographie der Anlagen in Erinnerung. »Es ist NATHANs Sache, die Eindringlinge aufzuhalten«, bemerkte er.




  »Nein.« Mehr sagte Raphaels dazu nicht.




  »Warum nicht? Ist NATHAN nicht mehr in der Lage, sich selbst zu schützen?«




  »NATHAN trifft Vorbereitungen zur Abwehr einer weitaus größeren Gefahr«, antwortete Raphael ausweichend.




  »Welcher Gefahr?«




  »Es muss damit gerechnet werden, dass die gesamte Hulkoo-Flotte auf Luna landet.«




  »Was will NATHAN in diesem Fall unternehmen?«




  »Geeignete Schritte, um die Landung zu verhindern.«




  Reginald Bull reagierte ärgerlich. »Ich verlange eine genaue Auskunft!«, rief er.




  »Eine genaue Auskunft kann derzeit nicht gegeben werden. Die einzusetzenden Mittel werden von dem Ausmaß der Bedrohung bestimmt.«




  »Es bleibt also uns überlassen, mit dem Hulkoo-Kommando fertig zu werden?«




  »Das ist unter den gegebenen Umständen die einzige Möglichkeit. Es kann sein, dass die Eindringlinge sich entgegen den zuerst geäußerten Befürchtungen am Sektor F-20 vorbeibewegen. In diesem Fall wäre ein Eingreifen nicht erforderlich.«




  »Wir brauchen zumindest eine Gruppe von Kampfrobotern, wenn wir überhaupt eine Aussicht haben wollen, den Hulkoos wirksam den Weg zu verlegen«, verlangte Bull.




  »Kampfroboter können nicht zur Verfügung gestellt werden. Alle Roboteinrichtungen sind bis auf Weiteres desaktiviert. Nur die lebensnotwendigen Funktionen der Anlage werden aufrechterhalten. Energieeinsparung ist unumgänglich.«




  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Bull.




  »Das ist es«, lautete Raphaels Antwort.




  Die drei Männer und das Konzept versahen sich mit den wirkungsvollsten Waffen, die das Arsenal bot. Bull registrierte verblüfft, dass Grukel Athosien den Thermostrahler nur zögernd entgegennahm. Andererseits trug er schon zwei Schocker im Gürtel.




  Innerhalb einer Viertelstunde erreichten sie die Kreuzung der Korridore, die Raphael als Verteiler bezeichnet hatte. Die Waffen wurden nahe der Gangmündung in Stellung gebracht.




  Reginald Bull blickte misstrauisch zu den Lumineszenzplatten empor. Waringer verstand sofort, was ihm durch den Kopf ging. »Vergiss nicht, dass die Hulkoos in der Finsternis sehen wie Katzen und dass ihnen grelles Licht zuwider ist«, sagte der Wissenschaftler.




  Bull verzog das Gesicht. »Daran denke ich eben. Ich fürchte, dieses Licht ist nicht grell genug. Es hilft ihnen mehr, als es ihnen wehtut.« Er zögerte nicht lange. Mit dem Nadler, den er im Holster trug, zerschoss er drei Leuchtplatten, danach erlosch die komplette Beleuchtung in diesem Abschnitt.




  Nach etwa zehn Minuten waren leise Geräusche zu vernehmen. Die Hulkoos bewegten sich vorsichtig, nur selten erklang das verhaltene Bellen einer Stimme.




  Die Angreifer waren schon ziemlich nahe, als Bulls Translator zum ersten Mal ansprach. »Wir marschieren geradeaus weiter!«, erklang es aus dem Korridor zur Linken.




  Bull hatte den schweren Thermostrahler in eine Dreipunktstütze eingehakt. Er sah den ersten Hulkoo aus dem Korridor hervortreten– eine unförmige, finstere Gestalt–, und schon zuckte sein Schuss über die Köpfe hinweg.




  Der Hulkoo hatte sich blitzschnell zu Boden geworfen und zurück in Deckung gerollt. Aufgeregte Stimmen waren zu hören, dann trat Ruhe ein.




  »War es nötig, zu feuern?«, fragte Waringer. »Sie wären geradeaus weitermarschiert, also nicht nach F-zwanzig.«




  »Und keiner hätte zur Seite geschaut und uns hier bemerkt?«, fragte Bull.




  »Das hätten wir uns vorher überlegen sollen«, kritisierte der Wissenschaftler. »Hätten wir eine Stellung weiter hinten im Gang bezogen, wären die Hulkoos an uns vorbeimarschiert.«




  »Aber so schlau waren wir vorher nicht«, gab Bull zu bedenken. »Sie hätten jederzeit in unsere Richtung einbiegen können. Und in einem geraden Korridor, der keine Deckung bietet, stelle ich keinen Gegner– zumal dann nicht, wenn er zahlenmäßig überlegen ist.«




  »Was geschieht jetzt?«, fragte Grukel Athosien.




  »Das weiß der Teufel«, knurrte Bull. »Setzen Sie ruhig Ihre sieben Bewusstseine in Bewegung und sagen Sie uns, was die Schwarzpelze vorhaben!«




  Es war nicht erkennbar, ob Athosien dieser Aufforderung folgte und tatsächlich einen kooperativen Denkprozess durchführte. Jedenfalls hatte er Sekunden später eine Antwort.




  »Die Hulkoos müssen mit einer größeren Einheit auf dem Mond gelandet sein, wahrscheinlich einem ihrer Scheibenschiffe. Ich weiß nicht, mit wie viel Gegnern wir es dort drüben zu tun haben, aber nach den Geräuschen zu urteilen, scheinen es nicht mehr als ein paar Dutzend zu sein. Das heißt: Sie haben Reserven. Und diese Reserven werden sie heranholen. Wenn wir Pech haben, bekommen wir es mit Kampfrobotern zu tun.«




  Reginald Bull nickte. »Das ist genau meine Meinung. Außerdem werden sie versuchen, einen zweiten Zugang zu finden. Gelingt ihnen das, haben wir sie plötzlich sogar hinter uns.«




  »Und nicht zu vergessen«, fügte Roi Danton hinzu, »es gibt außer dem einen Schiff zweihundertneunundvierzig weitere. Wenn die ebenfalls…«




  »Ruhe!«, zischte Waringer. »Da tut sich was!«




  Ein dumpfes Brummen war zu hören. Es verstärkte sich zu vibrierendem Dröhnen, unter dem die Wände und der Boden des Ganges zu zittern begannen.




  »Roboter!«, sagte Bull.




  Er rückte den schweren Thermostrahler ein Stück seitwärts, so dass die Projektormündung noch tiefer in den Korridor zielte, in dem die Hulkoos lagen. Kampfmaschinen durften keinesfalls bis auf die Kreuzung vordringen, dann standen er und seine Begleiter auf verlorenem Posten.




  Bull feuerte, als er die erste vage Bewegung wahrnahm. Eine kugelförmige Maschine, auf einem Antigravfeld schwebend, hatte sich in der Gangmündung gezeigt. Der Energiestrahl hüllte sie für den Bruchteil einer Sekunde in einen wabernden Flammenmantel, dann explodierte sie unter Donnergetöse.




  Waringer und Danton feuerten ebenfalls. Drei grelle Energiebahnen konzentrierten sich auf die Mündung des Korridors, aus dem die Hulkoo-Roboter hervorzubrechen versuchten. Nacheinander gab es vier weitere Explosionen, und eine glühende Lache aus geschmolzenem Gestein bildete sich. Die Luft wurde siedend heiß, doch um wie viel schlimmer musste es auf der anderen Seite sein.




  »Die haben vorerst genug«, konstatierte Bull. Dann wandte er sich an Athosien. »Warum haben Sie es nicht für nötig befunden, unsere Bemühungen zu unterstützen?«




  Das Konzept bedachte die Waffen mit einem abfälligen Blick. »Es widerstrebt mir, zu töten und zu vernichten.«




  »Und deshalb lassen Sie uns die Dreckarbeit verrichten?«




  Athosien senkte den Blick. In dieser Sekunde sah er nicht sehr selbstbewusst aus. »Von Ihrem Standpunkt aus haben Sie natürlich Recht«, antwortete er. »Ich glaube nicht, dass Sie mich verstehen können. Mein Auftrag stammt von ES. Ich bin sicher, dass ich ihn ausführen kann, ohne dabei töten zu müssen.«




  »Woher nehmen Sie diese Sicherheit?«, fragte Bull.




  »Sie ist einfach da. Ich weiß, dass es so kommen wird.«




  »Dann reden wir einfach über die IRONDUKE. Sie wollen mit dem Schiff nach Goshmos Castle fliegen. Ich habe Sie schon einmal gefragt: Glauben Sie, dass die Hulkoos Sie weit kommen lassen werden, bevor sie das Feuer eröffnen?«




  Athosien zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass ich durchkommen werde. Vielleicht nicht sofort, aber rechtzeitig für die Evakuierung.«




  Roi Danton mischte sich ein. »Was geschieht eigentlich auf unserer Nachbarwelt? Mit welcher Art Vorbereitungen sind die anderen Konzepte beschäftigt?«




  »Sie bereiten die Teilung des Planeten vor«, antwortete Athosien so beiläufig, als sei er in Gedanken ganz woanders.




  »Die Teilung?« Bull schnappte nach Luft. »Ich denke, Sie wollen die Mucierer evakuieren.«




  Athosien sah ihn einigermaßen verblüfft an. Dann erst begriff er das Missverständnis. Er lachte. »Nicht diese Art von Teilung. Ich meine eine andere. Der Planet soll geteilt werden.«




  »Wie das? In der Mitte durchgeschnitten, einfach so?«




  Reginald Bull bekam auf seine Frage keine Antwort mehr. Raphaels Stimme erklang aus den Lautsprecherfeldern des allgegenwärtigen Interkom-Systems.




  »Die gegnerische Flotte hat sich Luna bis auf geringe Distanz genähert. Es ist erforderlich, Abwehrmaßnahmen zu ergreifen. Alle Energiereserven werden dafür abgezweigt. Innerhalb der Anlage bleiben nur die lebensnotwendigen Funktionen erhalten.«




  Eben noch lag die sonnenbeschienene Sichel des Erdtrabanten vor den Schiffen der Flotte, im nächsten Moment huschte ein grünliches Wabern über den schroffen Horizont und drang in die Schwärze des Raumes vor. Eine Kugelschale aus grünem Licht schloss sich um den öden Mond.




  Xehmer-Naad beobachtete, wie eines seiner Raumschiffe in das Flimmern eindrang. Das Schiff verwandelte sich in einen grellen Glutball.




  Der Alarm schrillte. Die Autopiloten zwangen alle Einheiten auf höchste Bremsbeschleunigung. Gleichzeitig erfolgte die Kurskorrektur.




  Der Hulkoo-Kommandant identifizierte das grüne Leuchten als einen energetischen Schutzschirm von hyperphysikalischer Struktur. Wer immer sich auf dem Trabanten befand, schätzte die Situation als bedrohlich ein und schützte sich auf derart drastische Weise.




  Xehmer-Naad erteilte eine Reihe von Befehlen. Die Einheiten der Flotte formierten sich knapp tausend Kilometer über dem grünen Schirm neu. Gleichzeitig eröffneten alle Einheiten das Feuer auf einen fiktiven Punkt der Schirmoberfläche. Dauerfeuer. Energie, die ausgereicht hätte, eine hochzivilisierte Welt über Jahre hinweg zu versorgen, schlug in wenigen Sekunden in das Abwehrfeld ein.




  Es gab keinen Erfolg, keine nennenswerte Veränderung der Schirmstruktur. Xehmer-Naad ließ schließlich den Beschuss einstellen. Dann sandte er zwei Informationen ab. Eine an Muratoch, in der er die Lage schilderte und dem jungen Offizier klar machte, dass er vorerst auf sich gestellt sei. Eine zweite an die Kleine Majestät, in der er um eine Entscheidung beziehungsweise um Unterstützung durch weitere Flottenverbände ersuchte, denn es erschien ihm nicht völlig aussichtslos, den Schirm durch konzentriertes Feuer zum Zusammenbruch zu bringen. Nur brauchte er dazu nicht zweihundertundfünfzig, sondern eher zweitausendfünfhundert schlagkräftige Raumschiffe.




  Der Vorstoß der Roboter, die Muratoch geschickt hatte, war ein Fehlschlag gewesen. Die Gangmündung war zur Hälfte eingestürzt und die von den Explosionen erzeugte Hitze so extrem, dass Nenniakhs Stoßtrupp sich einen halben Kilometer weit zurückziehen musste. Mehrere Hulkoos waren durch Splitter und glühende Gesteinstrümmer verletzt worden.




  Huatl hörte mit, als Nenniakh das Ende des Robotereinsatzes schilderte.




  »Ich habe soeben eine verstümmelte Nachricht von Xehmer-Naad empfangen«, antwortete Muratoch. »Luna hat sich in einen Energieschirm gehüllt. Wir können ihn von unserem Standort aus ebenfalls sehen. Xehmer-Naad schafft es nicht, den Schirm zu durchdringen. Wir werden also vorerst keine Unterstützung erhalten. Entweder wir überrennen die Terraner und schalten das Energiefeld aus, oder wir gehen auf Warteposition. Wie ist deine Meinung dazu, Nenniakh?«




  Nenniakhs Auge leuchtete im Hellblau höchsten Zorns. »Wir überrennen sie, Kommandant!«, stieß er hervor. »Ich selbst führe den Stoßtrupp an!«




  »Wirst du mehr Erfolg haben als die Roboter?«, fragte Muratoch. Und bevor Nenniakh antworten konnte, fügte er hinzu: »Außerdem bin ich an Huatls Meinung interessiert.«




  Huatl nahm Nenniakh das Funkgerät aus der Hand. »Von unserer gegenwärtigen Position aus können wir gegen die Terraner nichts unternehmen, Kommandant«, erklärte er. »Ich bin der Ansicht, wir sollten einen Waffenstillstand mit ihnen schließen. Während der Ruhepause könnten wir nach weiteren Zugängen zu dieser Anlage suchen und das Widerstandsnest womöglich umgehen.«




  Nenniakh gab ein wütendes Schnaufen von sich. »Feigling!«, röhrte er.




  Huatl konnte dem völlig überraschenden Hieb nicht mehr ausweichen. Nenniakhs Faust schmetterte ihm das kleine Funkgerät aus der Hand und schleuderte es gegen die Wand. Die Verbindung mit Muratoch war unterbrochen.




  Die Waffe in Nenniakhs Hand zielte auf Huatl. »Du stehst unter meinem Befehl!«, bellte der Truppführer zornig. »Jeden Widerstand betrachte ich als Meuterei!« Und ohne den Blick von Huatl zu nehmen, herrschte er die Soldaten an: »Ihr hört ausschließlich auf mich! Niemand aktiviert sein Funkgerät– auch dann nicht, wenn Xehmer-Naads Rufzeichen ertönt!«




  Seine Leute gehorchten widerwillig, aber sie gehorchten. Nenniakh machte mit der Waffe eine unmissverständlich auffordernde Bewegung. »Dir traue ich am wenigsten, Huatl«, knurrte er. »Du bleibst ganz nahe bei mir!«




  Sie marschierten in Richtung der Gangmündung. Huatl zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Nenniakh vorhatte, die Terraner erneut anzugreifen. Das war reiner Selbstmord. Verzweifelt suchte Huatl nach einem akzeptablen Ausweg.




  Einige Funkgeräte sprachen an. Zweifellos versuchte Muratoch, die Verbindung wiederherzustellen. Aber die Soldaten gehorchten Nenniakhs Befehl: Keiner der Empfänger wurde eingeschaltet.




  Die Gangmündung verströmte noch sengende Hitze, aber sie glühte nicht mehr nach. Auf Nenniakhs Befehl schlossen die Soldaten ihre Schutzmonturen. Sie wurden angewiesen, die Gegner direkt anzugreifen. Huatl musste die Führung übernehmen.




  »Das ist Wahnsinn«, wagte er zu widersprechen. »Die Terraner werden uns umbringen, bevor wir zehn Schritte weit kommen.«




  »Oder wir sie«, war Nenniakhs Antwort. »Wir greifen an!«




  Für Huatl war dies ein entsetzlicher Albtraum. Er rannte, weil die anderen rannten, er schrie, weil Nenniakh schrie. Aber es war kein Kampfeseifer, sondern die Angst, die ihn dazu trieb. Jede Sekunde musste das tödliche Feuer der Terraner über ihm zusammenschlagen.




  Huatl feuerte. Wütende, kurze Schüsse gab er ab. Ein paar Augenblicke lang wollte er tatsächlich glauben, dass die Gegner sich einschüchtern ließen. Dann erwiderten sie das Feuer. Nenniakhs drehte sich um die eigene Achse und sackte in sich zusammen.




  Huatl reagierte instinktiv, als er seinen Helm öffnete. »Angriff einstellen!« Wild gellte sein Befehl.




  Der Zeitpunkt war günstig gewählt. Die Soldaten waren Nenniakh nur unwillig gefolgt– und Nenniakh konnte keine Befehle mehr geben. Die Leute gehorchten sofort. Sie blieben stehen. Unsicher blickten sie zu der finsteren Gangmündung hinüber, aus der nur der eine Schuss abgegeben worden war, der Nenniakh niedergestreckt hatte. Mehrere Männer hoben ihn auf und schleppten ihn zurück. Ihr Anführer war nicht tot, nur verwundet. Augenblicke später kehrten alle um.




  In seiner Todesangst hatte Huatl schon mit allem abgeschlossen. Aber der Tod war an ihm vorbeigegangen. Die Terraner waren nicht so blutdürstig, wie sie geschildert wurden. Sie hatten sich damit begnügt, den Angriff abzuwehren. Und der eine Schuss, der von ihrer Seite gefallen war, hatte nicht getötet.




  Huatl merkte nicht, dass die Hitze ihm Haut und Haare versengte. Er fragte sich, warum er den Helm geöffnet hatte, bevor er seinen Befehl gab. Die Soldaten hätten ihn auch über Helmfunk verstanden. War es die unterbewusste Gewissheit gewesen, dass die Terraner Übersetzungsgeräte besaßen und ihn verstanden? Die Hoffnung, dass sie aufhören würden zu schießen, sobald sie vernahmen, dass der Befehl zum Rückzug gegeben wurde? Er wusste es nicht.




  Aber wenngleich ohne Überlegung, so hatte er doch richtig gehandelt. Das allein zählte.




  Die Soldaten ließen Nenniakh zu Boden gleiten, nachdem sie sich weit genug zurückgezogen hatten. Er war an der Schulter verletzt und hatte zweifellos starke Schmerzen, aber das war nichts, was nicht wieder heilen würde.




  Huatl ließ sich ein Funkgerät geben und rief Muratoch an. Er schilderte die Ereignisse der letzten Minuten. Abschließend sagte er: »Wenn du mir ein Übersetzungsgerät schickst, in dem die Sprache der Terraner gespeichert ist, gehe ich zu ihnen und handle einen Waffenstillstand aus.«




  »Die Terraner haben ebenfalls solche Geräte«, bemerkte Muratoch.




  »Ich weiß das, Kommandant. Aber ich möchte nicht auf ihre Technik angewiesen sein, wenn ich mit ihnen spreche.«




  Aus dem Tonfall der Antwort schloss Huatl, dass dem Kommandanten seine Erklärung gefallen hatte. »Ich schicke dir einen Übersetzer«, versprach Muratoch. »Und ein Transportgerät, mit dem Nenniakh zurückgebracht werden kann. Du hast ab sofort das Kommando über den Stoßtrupp!«




  »Sie kommen!«, sagte Bull. Die leise Unterhaltung erstarb. Aus dem anderen Korridor waren Scharren und das matte Poltern eines in Bewegung geratenen Trümmerstücks zu hören.




  »Die Narren!«, zischte Grukel Athosien. »Sie werden ihr Glück nicht noch einmal versuchen wollen!«




  »Genau das haben sie vor«, bekräftigte Bull und kauerte sich hinter den schweren Thermostrahler.




  »Setzen Sie nur die Schocker gegen die Hulkoos ein!«, forderte Athosien.




  »Den Teufel werde ich tun«, erwiderte Bully grob. »Ich bin kein Unmensch. Aber wollen Sie, dass die Kerle nach einer oder zwei Stunden von neuem angreifen? Jedes Mal werden sie ein paar Meter an Boden gewinnen.«




  Athosien schwieg eine Weile. »Ich fürchte, ich werde Sie nicht länger unterstützen können«, sagte er dann.




  »Was heißt länger?«, spottete Bull. »Bislang haben Sie nicht einmal den kleinen Finger gekrümmt, um uns zu helfen.«




  Athosien schüttelte den Kopf. »So meine ich es nicht.«




  »Wie dann?«




  »Ich werde nicht mehr da sein. Ich habe den Abrufbefehl bekommen. Entweder wird die Lage zu gefährlich, oder es hat sich etwas an meinem Auftrag geändert.«




  »Abrufbefehl? Wohin wollen Sie gehen? Und wie?«




  Grukel Athosien lächelte. »Man kann alle möglichen Leute festsetzen, aber nicht mich.«




  Reginald Bull hatte eine passende Antwort auf der Zunge. Allerdings kam er nicht mehr dazu, sie an den Mann zu bringen. Die Hulkoos hatten sich zum Sturm entschlossen, allen voran ein stämmiger Bursche, der mit einer Energiewaffe wild um sich schoss.




  Bull zielte genau. Erst bei etwa fünfundzwanzig Metern Distanz löste er einen scharf fokussierten Thermostrahl aus.




  Der Anführer der Hulkoos ging zu Boden. Und plötzlich war eine Stimme zu hören. »Angriff einstellen!«, übersetzte der Translator.




  Bully war überrascht. Was ihn jedoch vollends verblüffte, war die Tatsache, dass die Soldaten dem Befehl sofort Folge leisteten. Anscheinend waren die Hulkoos nur mit Widerwillen in diesen Kampf gegangen. Innerhalb kürzester Zeit zogen sie sich mit ihrem Verwundeten zurück.




  Bull wandte sich grinsend um. »War ich Ihnen human genug?«, fragte er Grukel Athosien. Aber der, an den er die Frage gerichtet hatte, war nicht mehr da.




  »Wo ist er hin?«, fragte Reginald Bull verblüfft.




  Roi Danton reagierte ebenso erstaunt wie er. Nur Waringer wusste etwas. »Ich habe den Bruchteil einer Sekunde zur Seite geschaut«, sagte der Wissenschaftler, »da sah ich seinen Umriss flimmern– fast wie bei einem Teleporter. Ich nehme an, Athosien ist entmaterialisiert.«




  »Ein Teleporter? Haben die Konzepte womöglich Psi-Fähigkeiten?«




  Waringer zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ist er dorthin zurückgekehrt, von wo er kam– und auf dieselbe Weise.«




  Bull fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Er schwitzte. »Auf jeden Fall hat er sich die Hände nicht schmutzig gemacht«, bemerkte er sarkastisch. »Ich habe das Gefühl, wir werden den Burschen eines Tages wiedersehen.«




  Etwa eine Stunde verging.




  Schließlich erscholl aus dem Korridor der Hulkoos eine durch einen Lautsprecher verstärkte Stimme. Sie sprach Interkosmo.




  »Terraner! Wir bieten euch einen Waffenstillstand an! Seid ihr daran interessiert?«




  Die drei Männer warfen einander überraschte Blicke zu. »Wir sind interessiert!«, rief Bully zurück. »Warum aber bei diesem Schritt stehen bleiben? Warum zieht ihr euch nicht zurück und lasst uns in Ruhe? Die Hulkoos haben hier nichts verloren!«




  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Dieser Mond gehört zum Herrschaftsbereich der Kleinen Majestät von Terra. Ihr seid es, die hier nichts zu suchen haben!«




  »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, höhnte Bull. »Die Kleine Majestät kann nicht einmal ihre Schiffe auf unserem Mond landen lassen. Wie kann da Luna zum Machtbereich der Kleinen Majestät gehören der zweiten, die CLERMAC nach Terra schicken musste, weil die erste nicht einmal sich selbst verteidigen konnte?«




  Ein kurzes Schweigen folgte. Dann fragte der Hulkoo, noch immer in sicherer Deckung: »Warum machst du dich über Dinge lustig, die uns vielleicht sogar heilig sind? Ich habe einen Waffenstillstand angeboten, ohne das zu verspotten, was euch Terranern wichtig erscheint.«




  In diesem Augenblick rötete sich Reginald Bulls Gesicht. Es war keine Zornesröte, sondern die Röte der Verlegenheit.




  »Der Waffenstillstand ist angenommen«, rief er, aber seiner Stimme fehlte mit einem Mal die Kraft.




  Der Hulkoo– oder vielmehr dessen Translator– verstand ihn dennoch. »Unser Standpunkt bleibt unverändert«, antwortete er. »Dieser Mond gehört zum Machtbereich der Kleinen Majestät.«




  »Die Kleine Majestät hat weder hier noch auf Terra etwas verloren!«, rief Reginald Bull zurück.




  Damit endete die kuriose Unterhaltung. Ein wenig linkisch kauerte Bully sich wieder hinter den Thermostrahler. »Ich nehme an, ich habe mich nicht besonders ruhmvoll geschlagen«, murmelte er verbissen.




  »Keiner von uns hätte es besser gekonnt«, antwortete Geoffry Waringer in einem Tonfall, der keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit zuließ.




  In Terrania City hatte sich die Aufmerksamkeit auf Selka Mychon konzentriert. Ihre neuerliche Ohnmacht war unerklärlich.




  Dann kam– zum dritten Mal– Sante Kanube mit der sensationellen Nachricht, dass die Hulkoo-Flotte sich in Richtung Mond in Bewegung gesetzt habe. Sailtrit Martling und Bilor Wouznell– Letzterer in der Ansicht, er tue damit das einzig Richtige– blieben bei Selka zurück. Die anderen eilten zu den Ortungsgeräten.




  Sie sahen die Wiedergabe der Hulkoo-Raumer, die sich mit hoher Geschwindigkeit Luna näherten. Jentho Kanthall versuchte zum dutzendsten Mal, das Funkgerät zu neuem Leben zu erwecken und eine Verbindung herzustellen. Seine Bemühungen blieben weiterhin vergeblich.




  Dann erlosch die Ortung. Sante Kanube, der sich auf seinen Erfindergeist einiges einbildete, untersuchte die Anlage. »Da ist nichts zu machen«, erklärte er nach geraumer Zeit. »Die Funktionen wurden von NATHAN abgeschaltet.«




  Er bekam keine Antwort. Jeder wurde sich in dem Moment wieder der eigenen Hilflosigkeit bewusst. Nur eine Lichtsekunde entfernt würde binnen kurzem ein Kampf auf Leben und Tod entbrennen– zwischen den Hulkoos und Reginald Bull, Roi Danton und Geoffry Waringer… und NATHAN, der zumindest einen Teil seiner einstigen Kompetenz wiedergewonnen hatte.




  »Ich brauche frische Luft«, stieß Walik Kauk unvermittelt hervor und verließ den Raum. Niemand kümmerte sich um ihn. Erst als er Minuten später, diesmal im Laufschritt, zurückkehrte, wandten sich ihm die Blicke der anderen zu. Sie hatten ihn schon lachen hören, bevor er die Tür öffnete. Er lachte immer noch, als er vor ihnen stand.




  »Ich habe den Mond gesehen!«, rief er ihnen entgegen. »Und der Mond ist grün!«




  Jentho Kanthall, der vergebens versucht hatte, wenigstens eine der Ortungen wieder in Gang zu bringen, drängte sich zwischen den Umstehenden hindurch. »Was soll das jetzt heißen?«, fragte er verwirrt.




  Walik Kauk zuckte mit den Schultern. »Versteh ich was von Technik? Ich kann nur vermuten. Und ich vermute, dass NATHAN einen HÜ-Schirm um den Mond gelegt hat. Das würde heißen, dass die Hulkoos keine Chance haben, nicht wahr?«




  Alle stürmten hinaus in den Korridor, der zum oberirdischen Ausgang führte. Sie sahen den Mond, eingehüllt in eine grüne Aura, und sie ließen ihrem Jubel freien Lauf. Erst sehr viel später kehrten sie in den Raum zurück, in dem die Ortungen installiert waren.




  Dort standen Sailtrit Martling und Bilor Wouznell. Ihre Niedergeschlagenheit war nicht zu übersehen.




  »Was ist los?«, fragte Kanthall.




  Es war Sailtrit Martling anzusehen, dass sie sich Mühe gab, eine halbwegs würdevolle Haltung zu bewahren. »Selka ist tot«, sagte sie. »Sie starb, ohne wieder zu Bewusstsein zu kommen.«




  Jede Begeisterung war wie weggewischt. Alle starrten Sailtrit an, als könnten sie nicht glauben, was sie eben gehört hatten.




  Jentho Kanthall, die Hände auf dem Rücken verschränkt und den Blick gesenkt, begann eine unruhige Wanderung. Unvermittelt sagte er: »Es scheint, wir haben eine Schlacht gewonnen und eine verloren. Es wird nicht leicht sein, der Kleinen Majestät die zu entreißen, die von ihr beeinflusst werden.«




  




  Die SOL 


  25.




  Wenn ihr zum ersten Mal von ihm betreut werdet, denkt ihr, Louisyan ist einer von der lässigen Sorte, der bringt es knallhart. Der Bursche hat überhaupt kein Gefühl im Leib, glaubt ihr, der ist wie einer von euch. In seinem Gesicht regt sich nichts, wenn euch diese hellblauen Augen anblicken, meint ihr, die sind aus Glas. Dazu kommt die schmuddelige Kleidung, die Louisyan trägt, er sieht immer zerknautscht aus, als ginge er darin zu Bett.




  Und die Art, wie er sich bewegt! Er wirkt so phlegmatisch, dass man überzeugt ist, dass er nie eine Arbeit wirklich beenden könnte.




  Seine Stimme gibt euch den Rest, er spricht zu euch, als stände er nicht vor euch, sondern in einem verlassenen Raum, um eine Rede einzustudieren.




  Er muss ziemlich alt sein, denn er ist kein SOL-Geborener, vielleicht einhundert oder einhundertzehn, aber er hat etwas Jungenhaftes, das alles auslöscht, was ihn alt macht. Sein Aussehen und die Art, wie er sich gibt, sind ein stummes Signal: Seht her, ich bin ein echter Terraner.




  »Casey«, sagte Louisyan, als er meine Betreuung übernahm, »es ist aus mit dir! Die Brokyll-Sektionsleiste ist angeschmort, und wir haben keinen Brocken Brokyll an Bord. Synthetisieren können wir's nicht, dazu müssten wir ein paar Wochen auf einer Sauerstoffwelt rasten. Kannst du dir vorstellen, dass deinetwegen jemand die SOL für diese Zeit auf einem fremden Planeten landet?«




  »Nein, Sir!«, antwortete ich.




  »Siehst du! Also ist es besser, wenn du dich mit dem Gedanken vertraut machst, dass du in ein paar Wochen nicht mehr existieren wirst.«




  »Dann können Sie mich ebenso gut gleich abschalten, Sir!«




  »Sei kein Narr, Casey! Es kann schließlich eine Situation eintreten, in der wir alle brauchen, auch euch alte Terra-Robbies. Deshalb habe ich eure Betreuung übernommen.«




  Die Serie, bei der die Aphiliker für den Bau der Positronik Brokyll benutzten, umfasste 146 Einheiten. Siebzehn waren bereits ausgefallen.




  »Welche Situation könnte das schon sein, Sir?«, erkundigte ich mich. »Seit dem achten Dezember vergangenen Jahres steht die SOL nun im Ortungsschutz dieser großen blauen Sonne und wird überholt.«




  Louisyan lehnte sich zurück, stopfte beide Hände in die Taschen seines verschmierten Kittels und nickte bedächtig. »Richtig, Casey! Diese Überholung war sogar dringend nötig. Nach unserer Flucht aus dem Varben-Nest stellten die Ingenieure fest, dass das Schiff stärker beschädigt worden war als zunächst angenommen. Soviel ich weiß, sind alle Reparaturen endlich abgeschlossen. Perry Rhodan verkündet den Verantwortlichen ein neues Einsatzprogramm.«




  »Werden wir wieder Kleine Majestäten jagen, Sir?«




  Louisyan tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Brustplatte. »Darüber solltest du dir keine Gedanken machen!«




  In diesem Moment entstand im Eingang ein Geräusch, als kratze jemand mit einem spitzen Gegenstand über Metall. Ein Wesen, das einer auf vier Beinen ruhenden flachen Tonne nicht unähnlich sah, betrat den Montageraum: ein Forscher der Kaiserin von Therm. Vier dieser Intelligenzen befinden sich an Bord, und der Himmel mag wissen, wie man sie voneinander unterscheiden kann.




  Der Extraterrestrier blieb im offenen Schott stehen. »Mein Name ist Douc Langur«, erklärte er und löste damit das Rätsel. »Sind Sie der Kypo-Ingenieur Louisyan?« Was er von sich gab, klang wie schrilles Pfeifen, aber er hielt einen Translator in einer Greifklaue, so dass wir ihn verstehen konnten.




  Louisyan stieg langsam über die am Boden verstreuten Bruchstücke demontierter Roboter hinweg. »Der bin ich«, bestätigte er. »Was kann ich für Sie tun?«




  Douc Langur hatte seine fächerförmigen Sinnesorgane auf der Körperfläche steil aufgerichtet. Ich wusste nicht, warum, jedenfalls machte er einen verlegenen Eindruck auf mich.




  »Ich wurde zu Ihnen geschickt, weil man glaubt, dass Sie einen geeigneten Begleiter für mich hätten«, verkündete der Forscher.




  Louisyan zog eine Augenbraue hoch. »Worum geht es überhaupt?«




  Ich dachte schon, Douc Langur würde sich umdrehen und draußen im Korridor verschwinden, ohne ein weiteres Wort über den Grund seines Kommens zu verlieren. Aber dann gab er sich einen merklichen Ruck. »Erlauben Sie, dass ich etwas weiter aushole«, bat er höflich. »Ich weiß nicht, wie intensiv Sie sich mit den Problemen der an Bord der SOL lebenden Extraterrestrier auseinander setzen…«




  »Überhaupt nicht«, kommentierte Louisyan trocken. Er deutete auf mich und die anderen Terra-Robbies aus dieser schlechten Serie, die sich gerade in der Montagehalle befanden. »Das sind meine Probleme.«




  Douc Langur schien verunsichert.




  »Trotzdem kann ich Ihnen vielleicht helfen«, raffte Louisyan sich zu einem bei ihm sehr ungewöhnlichen Akt des Entgegenkommens auf.




  Langur gab einen Pfiff von sich, der wie ein Seufzer klang. »Meine drei Freunde und ich leiden sehr unter unserem Identitätsproblem, Kypo-Ingenieur. Wir wissen nicht, ob wir organische Wesen oder Roboter sind.«




  »Davon habe ich schon gehört«, sagte Louisyan. »Was wären Sie denn gern?«




  »Bitte?«, fragte Langur.




  »Vergessen Sie die Frage!« Louisyan winkte ab.




  »Einer der Kosmopsychologen hat mich zu Ihnen geschickt«, berichtete der Forscher der Kaiserin von Therm. »Er sagte mir, dass Sie über eine Vielzahl ausrangierter Roboter verfügen und mir ein Exemplar zur Verfügung stellen könnten.«




  Nun geschah etwas sehr Ungewöhnliches: Louisyan bekam einen Temperamentsausbruch. »Es gibt an Bord der SOL keine ausrangierten Roboter!«, ereiferte er sich. »Es gibt solche, die funktionieren– und Schrott.«




  Ich gehörte noch zu der ersten Kategorie, aber bald würde ich Schrott sein, dachte ich.




  »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch nehme«, sagte Langur bescheiden.




  Louisyan beruhigte sich. »Sie sprachen von einem Begleiter, einem Roboter. Wozu brauchen Sie ihn?«




  »Wir wollen uns reflektieren«, erklärte Langur. Er schien zu erkennen, dass Louisyan mit dieser Auskunft nicht viel anzufangen wusste, und fuhr hastig fort: »Wenn der Roboter ständig in meiner Nähe ist und mich beobachtet, kann er vielleicht ergründen, was ich bin.« Es entstand eine längere Pause, die Langur mit der Frage beendete: »Haben Sie einen solchen Roboter?«




  »Nein«, sagte Louisyan.




  Douc Langur schien mit allen vier Beinen einzuknicken. »Gut«, akzeptierte er betroffen. »Ich wollte Sie nicht belästigen. Ich danke Ihnen, dass Sie mich angehört haben.« Er wandte sich um und wollte hinausgehen.




  »Ich könnte das übernehmen, Sir«, hörte ich mich sagen.




  Der Forscher der Kaiserin von Therm hielt inne, Louisyan starrte mich mit seinen Glasaugen an.




  »Das ist Casey«, erklärte Louisyan. »Einer der Terra-Robbies, die eine Sektionsleiste aus Brokyll in ihrer Positronik tragen. Das Brokyll unterliegt einem nicht aufzuhaltenden chemischen Prozess, es verschmort regelrecht. Siebzehn dieser Burschen sind bereits außer Gefecht gesetzt worden, die anderen, fürchte ich, werden dieses Schicksal bald teilen. Casey dürfte in ungefähr drei Wochen an der Reihe sein– wenn mir nicht vorher eine brauchbare Lösung einfällt.«




  »Ihnen wird bestimmt etwas einfallen«, sagte Langur zuversichtlich. »Ich danke Ihnen nochmals.«




  Er verschwand im Korridor.




  Louisyan war lange still, dann sagte er, ohne mich dabei anzusehen: »Also gut, zum Teufel! Geh ihm nach, Casey!«




  Ich holte Douc Langur kurz vor dem Antigravschacht zum Mitteldeck ein. Seine Sinnesorgane schienen in allen Richtungen zu funktionieren, denn er hatte mich schon entdeckt, bevor ich ihn erreichte.




  »Ich bin Ihnen zugeteilt, Sir!«, verkündete ich. »Louisyan ist einverstanden, dass ich bei Ihnen bleibe. Ich erwarte Ihre Befehle.«




  »Sie sind Casey, nicht wahr?«, pfiff er.




  »Ja, aber siezen Sie mich bitte nicht. Das ist Robotern gegenüber unüblich.«




  »Angenommen, ich bin selbst ein Roboter«, unterstellte Langur. »Dann wäre es nicht angebracht, dass Sie mich Sir nennen und ich Sie duze.«




  Das war ziemlich verwirrend, ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.




  »Ich werde Sie Casey nennen und siezen«, entschied Langur. »Jedenfalls bis zur Klärung der Dinge.«




  »Aber Sie gestatten doch, dass ich Sie zu Ihnen sage?«, fragte ich bestürzt.




  »Meinetwegen«, stimmte der Forscher zu. »Nur: Das Sir bleibt weg, verstanden?«




  Er zog eine silberne Kugel aus einer Gürteltasche und hielt sie mir entgegen. »Das ist Casey, LOGIKOR! Er ist ein Roboter und wird die nächste Zeit in unserer unmittelbaren Nähe verbringen.«




  »Und wozu?«, erkundigte sich LOGIKOR.




  »Er kann vielleicht herausfinden, ob ich ein Roboter bin.«




  »Wenn ich das nicht konnte, wird er es in keinem Fall schaffen«, erklärte die Silberkugel. Sie schien einen Konkurrenten in mir zu sehen. Ich hatte den Eindruck, dass ich mir ungewollt einen Feind geschaffen hatte, obwohl das für einen Roboter sehr schwer zu beurteilen ist.




  Langur wirkte von dem Verhalten seines Rechners wenig beeindruckt, wahrscheinlich war er derartige Respektlosigkeiten gewohnt. Er steckte LOGIKOR in die Tasche zurück. »Ich bin auf dem Weg in die Zentrale«, erklärte er. »Dort werde ich als Vertreter der Forscher der Kaiserin von Therm an der von Perry Rhodan anberaumten Konferenz teilnehmen. Sie begleiten mich, Casey.«




  »Das ist gegen meinen Status! Ich meine, dass ich zur Zentrale keinen Zutritt habe.«




  Langur wedelte mit seinen Sinnesorganen. »Ihr Status wird hiermit geändert«, sagte er lakonisch, stieß sich mit allen vieren ab und segelte in den Antigravschacht hinein.




  Ich folgte ihm, aber meine Gedanken waren bei Louisyan. Gerade hatte ich festgestellt, dass ich seine Nähe vermisste.




  In der Höhe des Mitteldecks verließen wir den Antigravschacht und benutzten den direkten Weg zur Zentrale. Als wir dort eintraten, sah ich auf einen Blick, dass alle Verantwortlichen der SOL versammelt waren. Die Konferenz hatte noch nicht begonnen, die Teilnehmer standen in kleinen Gruppen herum und diskutierten miteinander. Ich registrierte, dass die Gespräche verstummten. Nach und nach blickten alle Anwesenden in unsere Richtung.




  Douc Langur stellte sich vor mich, als müsste er mich vor den anderen beschützen. »Das ist Casey«, pfiff er in die Zentrale hinein. »Er und ich bilden eine kooperative Gemeinschaft.«




  Ein braunhäutiger Mann mit schwarzen gelockten Haaren trat uns entgegen. Ich erkannte ihn sofort.




  »Was haben Sie vor, Douc Langur?«, fragte Joscan Hellmut, der Sprecher der SOL-Geborenen.




  »Es geht um meine Identität! Ich folge dem Vorschlag…«




  »Er tut es mit meiner Erlaubnis!«, rief jemand mit harter Stimme dazwischen. Ich drehte mich in die Richtung des Sprechers und sah Perry Rhodan, der bei einer Gruppe von Wissenschaftlern gestanden und mit ihnen geredet hatte.




  »Wir wollen uns aber nicht mit diesen Nebensächlichkeiten beschäftigen«, fuhr Rhodan fort. Er machte einen nervösen Eindruck. Wahrscheinlich hatte ihn die lange Wartezeit im Ortungsschutz ungeduldig gemacht. Wir schrieben den 27. März 3584, und das bedeutete, dass wir seit unserer Flucht aus dem Varben-Nest vor dreieinhalb Monaten untätig geblieben waren.




  Es gelang Perry Rhodan mühelos, die Aufmerksamkeit von Douc Langur und mir auf sich zu lenken. Kein Wunder!, dachte ich. Schließlich hing von seinen Worten das Schicksal der Besatzung ab. Ich konnte mir vorstellen, dass die Menschen gespannt darauf warteten, zu erfahren, welche Pläne die Schiffsführung für die Zukunft entwickelt hatte.




  »Nachdem ein Vertreter der Kaiserin zugegen ist, können wir beginnen«, sagte Rhodan. »Atlan, du übernimmst die Gesprächsleitung.«




  Der Arkonide warf einen bezeichnenden Blick auf Rhodans Brust. Dort hing der Kristall der Kaiserin. Ich überlegte, was der Blick des Arkoniden bedeuten mochte. Wollte Atlan damit ausdrücken, dass Rhodan unter Umständen selbst ein Vertreter der Superintelligenz geworden war? Das Verhalten des Terraners hatte in den letzten Monaten oft genug zu solchen und ähnlichen Gerüchten Anlass gegeben.




  »Aus den Reihen der Besatzung sind einige Vorschläge bei uns eingegangen«, eröffnete der Arkonide die Diskussion. »Joscan Hellmut ist sicher bereit, die Ansichten der SOL-Geborenen in einem kurzen Referat darzulegen.«




  »Da gibt es nicht viel zu sagen«, erklärte Hellmut, dem es offenbar gar nicht gefiel, unverhofft in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gerückt zu sein. »Die Vorgänge im Varben-Nest haben eindrucksvoll gezeigt, wie verletzlich unser Schiff sein kann. Deshalb sind wir dagegen, dass weiterhin Jagd auf Kleine Majestäten gemacht wird. Wir schlagen vor, dass wir uns aus dem Konflikt der Superintelligenzen heraushalten. Die SOL sollte für die Suche nach der verschwundenen Menschheit eingesetzt werden.«




  Das besagte überhaupt nichts! Niemand wusste, wo wir nach der Menschheit suchen mussten. Joscan Hellmuts Vorschlag lief im Grunde genommen darauf hinaus, die SOL aus allen gefährlichen Aktionen herauszuhalten.




  »Dieser Vorschlag wird von der überwältigenden Mehrheit der SOL-Geborenen unterstützt«, fügte Atlan hinzu. »Mentro, bitte sprechen Sie jetzt für Ihre Gruppe.«




  Der Emotionaut erhob sich. Mir war klar, dass er für jene Menschen Partei ergreifen würde, die den Flug der SOL von Beginn an mitgemacht hatten und die sich auf der Erde zu Hause fühlten.




  »Wir sollten versuchen, ins Medaillon-System zurückzukehren und die Erde zum zweiten Mal zu befreien«, sagte Mentro Kosum. »Anschließend werden wir uns dort niederlassen.«




  Auch gegen diesen Vorschlag gab es Einwände, die jedem bekannt waren und daher nicht diskutiert werden mussten. Weder die Hulkoos noch die Kleine Majestät würden das Erscheinen der SOL im Medaillon-System hinnehmen.




  »Es gibt einen dritten Vorschlag«, sagte Atlan. »Perry selbst wird ihn unterbreiten.«




  Rhodan sah sich angespannt um. »Es liegt auf der Hand, was wir tun«, sagte er rau. »Wir kehren zu den Varben zurück.«




  Seine Worte schienen bei allen Erschrecken auszulösen. Niemand sagte etwas.




  »Weder die Inkarnation noch die Hulkoos werden damit rechnen, dass wir in die Höhle des Löwen zurückkehren«, fuhr Perry Rhodan fort. Er schien die Realisierung dieses Fluges schon als Tatsache anzusehen.




  »Das ist Wahnsinn«, sagte jemand leise.




  »Abgesehen von dem Überraschungseffekt, der auf unserer Seite ist«, sagte Rhodan, »gibt es drei unwiderlegbare Gründe für diese Mission. Sie heißen Anternach, Grayloft und Zburra.«




  Ich erinnerte mich, dass diese Solaner Gefangene der Inkarnation waren. Allerdings bezweifelte ich, dass Rhodan ihretwegen seinen Vorschlag unterbreitete, er benutzte sie nur als Vorwand.




  Jemand versetzte mir einen sanften Stoß. Es war Langur, der seine Sinnesorgane auf mich gerichtet hielt und mich leise aufforderte: »Kommen Sie, Casey. Wir verlassen die Zentrale.«




  Draußen auf dem Korridor fragte ich ihn erstaunt: »Wollen Sie nicht abwarten, wie die Debatte ausgeht?«




  Er gab ein Geräusch von sich, das sich wie Gelächter anhörte. »Ich weiß, wie sie ausgehen wird. Perry Rhodan wird sich durchsetzen, wenn jetzt auch noch alle gegen ihn sind. Das heißt, alle sind gar nicht dagegen. Ich nehme an, dass zumindest der arkonidische Eisenfresser auf seiner Seite ist.«




  »Aber welchen Sinn hätte dieses Unternehmen?«




  »Rhodan ist überzeugt davon, dass die Menschheit sich nicht aus dem Konflikt der Superintelligenzen heraushalten kann, sondern unentrinnbar darin verstrickt ist. Deshalb will er so schnell wie möglich Kontakt mit dem geheimnisvollen BARDIOC, um herauszufinden, wer oder was das ist. An BARDIOC kommt er seiner Meinung nach nur über den Schweren Magier, also über die Inkarnation, heran.«




  »Und die Menschen auf der Erde?«




  »Wir haben keine Hyperfunknachrichten von Reginald Bull mehr erhalten, deshalb setzt Rhodan voraus, dass die Lage im Medaillon-System unverändert ist. Auch von Puukar haben wir nichts mehr gesehen oder gehört. Vielleicht haben die Hulkoos den Kriegsherrn der Choolks inzwischen erwischt. Das würde bedeuten, dass wir mehr oder weniger auf uns allein gestellt sind.«




  Ich dachte angestrengt nach. »Ich glaube, ich kenne noch jemanden, der auf Rhodans Seite ist!«




  »Wenn Sie mich meinen, haben Sie Recht, Casey«, sagte Douc Langur in seiner entwaffnend freundlichen Art.




  Die Wüste Tervth auf dem Planeten Wassytoir im Letztnest-System des Varben-Imperiums war ein trostloser und düsterer Ort. Längst schien es, als hätte sich die Trostlosigkeit noch intensiviert. Merkwürdige Geräusche waren zu hören, und manchmal zuckten fahle Blitze über das Land.




  Die Straße, die in diese Wüste führte, erinnerte an einen erstarrten, vom Sand halb zugewehten Fluss. Sie endete in der Nähe der Wohnkugel des Schweren Magiers, deren Stützen teilweise eingeknickt waren.




  Einem aufmerksamen Beobachter, hätte es ihn gegeben, wäre nicht entgangen, dass die seltsamen Laute, die ab und zu über die Wüste hallten, aus den Öffnungen der Wohnkugel kamen. Auch die Blitze schienen hier ihren Ursprung zu haben.




  Eigenartige, auf Anhieb unverständliche Dinge ereigneten sich. Es gab Stellen, an denen sich Sandmassen vom Boden hoben und Hunderte Meter weit über die Dünen glitten. Dann wieder bildeten sich Mulden im Sand, als setzte ein unsichtbarer Riese seine Füße auf den Boden. Hügel, die seit Jahrtausenden ihre Form nicht verändert hatten, flossen auseinander und hörten auf zu existieren. Sand ballte sich unter ungeheurem Druck zusammen und glasierte zu Klumpen.




  Und doch waren diese Effekte nichts anderes als die Folgen der Katastrophe, die vor dreieinhalb Monaten über das Varben-Nest hereingebrochen war. Nach der Vernichtung der Gravo-Röhren war es in den drei Sonnensystemen zu einem Gravitationsstau und einem damit einhergehenden Kollaps gekommen. Das hatte letztlich eine Veränderung der Gravitationskonstante bewirkt.




  Diese Veränderung hatte sich als noch folgenreicher erwiesen als die eigentliche Katastrophe. Vor allem der Schwere Magier war betroffen. In dem größten Raum der Wohnkugel, die einsam in der Wüste stand, schwebte die Sphäre der Inkarnation.




  Ab und zu glühte sie von innen heraus auf. Das Medium in ihrem Innern war in Bewegung geraten und wirbelte durcheinander, für einen Beobachter hätte es wie ein Netzwerk blutgefüllter Adern ausgesehen.




  Manchmal drang ein unmenschliches Ächzen oder Stöhnen aus der Sphäre. Es fand ein Echo in den Räumen und Gängen der Wohnkugel, dort pflanzte es sich fort, bis es schließlich einen Ausgang in den Öffnungen des Komplexes fand und weit über die Wüste hinaushallte.




  Dies alles geschah nicht von ungefähr, denn in der Sphäre kämpfte die Inkarnation um das nackte Überleben. CLERMAC, VERNOC, SHERNOC und der im Entstehen begriffene BULLOC waren nicht mehr in der Lage, ihre Unterkunft zu manövrieren, daher konnten sie den chaotischen Folgen der veränderten Gravitationskonstante nicht entfliehen.




  Jene, die sie um Hilfe riefen, die Varben, reagierten nicht, denn sie waren selbst von den Auswirkungen der Katastrophe betroffen. Deshalb war die Inkarnation dazu übergegangen, ihre Hilferufe an die Hulkoos zu richten.




  Aber auch von dieser Seite war keine erfolgreiche Rettungsaktion eingeleitet worden. In den Bereichen der veränderten Schwerkraftbedingungen verloren die Hulkoos jede Kontrolle über ihre Raumschiffe. Manövrierunfähig trieben bereits über ein Dutzend Einheiten innerhalb des Varben-Nests.




  Unerbittlich rief die Inkarnation weiter Helfer herbei. Die Reifung des kurz vor seiner Vollendung stehenden BULLOC war eingestellt worden. Unter den gegenwärtigen Umständen war es fraglich, ob BULLOC sich jemals zu seiner ganzen Macht entfalten konnte.




  Eine Möglichkeit, mit der die Inkarnation niemals gerechnet hatte, war für sie bittere Realität geworden. Ihr Fortbestand war in Gefahr– sie drohte zu sterben.




  Es war ein Elend, zu leben. Und es war ein Elend, zu leben und beobachten zu müssen, wie die anderen sich dahinschleppten und mühsam einen Fuß vor den anderen setzten, sie, die bislang die Schwerkraft beherrscht hatten.




  Traiguthur schloss die Augen, aber er konnte das Bild nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Es wurde zu einer gespenstischen Vision, in der die Varben sich letztlich nur mehr kriechend fortbewegten.




  Der Weltverwalter hob beide Arme und umschloss mit den Händen eine Metallstange an den Kontrollen über ihm. Langsam zog er sich aus seinem Sitz hoch. Er, ein Varbe, musste den eigenen Körper auf diese Art überwinden. Atemlos hing er schließlich über den Kontrollen, erniedrigt und gepeinigt von einer lächerlichen Anstrengung.




  Der größte Teil der Kommunikationsanlagen war ausgefallen, so dass er nicht mit den anderen Weltverwaltern in Verbindung treten konnte. Auch zu seinem persönlichen Kontrolleur hatte er den Kontakt verloren. Wenn sie noch lebten, befanden sie sich wahrscheinlich in einer ähnlich schlimmen Lage wie er.




  Etliche Varben hatten sich zu den Parkplätzen der Sonker geschleppt und versucht, die Maschinen zu starten. Jene, die es geschallt hatten, waren wenig später abgestürzt.




  Traiguthur berührte einen Sensor. Das große Tor am Ende der Halle glitt auf. Frische Luft drang herein. Der Weltverwalter hoffte, dass sie seinen Artgenossen und ihm Erleichterung bringen würde. Er litt schlimmer unter der Veränderung der Gravitationskonstante als die meisten anderen Varben. Das schien mit der Größe des Gravitationsbeutels zusammenzuhängen.




  Ab und zu spürte Traiguthur die Hilferufe des Schweren Magiers. Diese Impulse hatten viel von ihrer einstigen Intensität verloren. Unwillkürlich fragte sich der Varbe, ob er dem Schweren Magier zu Hilfe geeilt wäre, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, die Wohnkugel in der Wüste Tervth zu erreichen.




  Wieso hatte der Schwere Magier zugelassen, dass diese unvorstellbare Katastrophe über Varben-Nest hereingebrochen war? Ein Gott, der versagte, verlor in der Regel jeden Respekt seiner Bewunderer.




  Noch vor Monaten wären solche ketzerischen Gedanken unmöglich gewesen, heute empfand Traiguthur nicht einmal ein Schuldgefühl deshalb. Die Epoche des Schweren Magiers war zu Ende, nichts würde jemals wieder so sein wie früher. Wenn die Varben überleben wollten, mussten sie nach einer anderen Gesellschaftsform suchen. Aber an diese Schwierigkeiten mochte der Weltverwalter gar nicht denken. Zunächst galt es, die technischen Probleme zu überwinden, und schon diese erschienen unüberwindbar.




  Traiguthur wusste mittlerweile, was es bedeutete, das Gewicht des eigenen Körpers als unerträgliche Last zu empfinden. Er bewegte die Arme langsam und bedächtig, als hingen Bleiklötze daran.




  Auf seinen Versuch, Funkkontakt zu einem anderen Weltverwalter herzustellen, meldete sich Waybunth. »Harmonische Linien und…« Traiguthur unterbrach sich hastig, denn er war sich bewusst, wie lächerlich der alte Gruß angesichts der äußeren Umstände wirken musste.




  Er sah, dass Waybunths Gesicht schmerzverzerrt war. Wahrscheinlich war Waybunth gestürzt. Fast alle Varben hatten in letzter Zeit Verletzungen davongetragen. Einige, die sich leichtfertig auf die Energiestraßen hinausgewagt hatten, waren sogar tödlich abgestürzt. Vielleicht, überlegte Traiguthur bedrückt, hatten sie den freiwilligen Tod einem Leben voller Qualen vorgezogen. Er selbst war jedoch entschlossen, nicht aufzugeben.




  »Ich bin froh, dass ich einen von euch erreiche«, sagte er kurzatmig. »Wir brauchen eine Zusammenkunft.« Darum bemühte er sich seit Wochen ohne Erfolg.




  »Ich weiß nicht, ob die anderen noch leben«, erwiderte Waybunth. »Es gibt keine Verbindung nach Zweitnest und Stammnest. Vielleicht sind die Auswirkungen der Katastrophe dort sogar weitaus schlimmer.«




  »Das wäre durchaus möglich«, räumte Traiguthur ein.




  »Wir können nichts tun«, sagte Waybunth düster. »Meine Kraft reicht gerade dazu aus, dass ich mir Nahrung beschaffen kann. Allen anderen geht es genauso.«




  »Unsere Vorräte werden in wenigen Wochen aufgebraucht sein«, erinnerte Traiguthur. »Dann müssen wir etwas unternehmen. Wollen wir wirklich so lange warten?«




  Waybunth dachte nach. »Was schlägst du vor?«, fragte er nach einer Weile.




  Die Frage brachte Traiguthur ein wenig aus der Fassung, denn er hatte sich noch nicht mit konkreten Plänen beschäftigt. Bisher war es ihm nur darauf angekommen, die anderen Verantwortlichen zu erreichen. Er hatte insgeheim damit gerechnet, dass sich dann alles von selbst regeln würde. »Wir müssen die Ordnung wiederherstellen«, sagte er ausweichend.




  »Welche Ordnung?«, erkundigte sich Waybunth sarkastisch. »Etwa die des Schweren Magiers?«




  »Er ruft um Hilfe.«




  »Na und?« Waybunth strich sich über den Gravitationsbeutel. »Denkst du womöglich daran, ein Rettungskommando zusammenzustellen?«




  »Warum nicht?« Traiguthur war von dieser Idee fasziniert. Gewiss, der Schwere Magier verdiente keine Hilfe, aber da war wenigstens die schwache Hoffnung, dass er eine Lösung wusste. Die Varben oder der Schwere Magier– allein für sich war jeder hilflos. Vielleicht konnten sie ein Zweckbündnis eingehen.




  Der Gedanke war atemberaubend. Ihn zu verwirklichen konnte ein Teil der Rache der Varben an dem Schweren Magier sein. Musste dieser falsche Gott nicht darunter leiden, wenn jene, über die er geherrscht hatte, ihm nun eine Zusammenarbeit bei gegenseitiger Gleichberechtigung anboten?




  »Du fantasierst«, drang Waybunths Stimme in seine Gedanken. »Abgesehen davon, dass wir die Unterkunft des Schweren Magiers niemals erreichen werden, sehe ich nicht ein, dass wir etwas für ihn tun.«




  »Wir könnten vielleicht davon profitieren!« Traiguthur begeisterte sich für diese Idee. »Wir müssen Varben suchen, die aufgrund der Beschaffenheit ihrer Gravitationsbeutel noch fähig sind, die Wüste Tervth zu erreichen.«




  »Ich sehe keinen Sinn darin.«




  »Wir hätten eine Aufgabe, an die wir uns klammern können.«




  »Ich bin zu erschöpft, um darüber zu streiten«, erklärte Waybunth müde. »Ich werde mich wieder melden.«




  »Warte, wir wollen…« Traiguthur stellte ärgerlich fest, dass die Verbindung schon nicht mehr bestand. Er ließ sich vorsichtig zurücksinken.




  Geraume Zeit später rief er einen Techniker zu sich. Der Mann war ihm schon vor Wochen aufgefallen, weil er sich im Vergleich zu den anderen ohne besondere Anstrengung bewegte. Dieser Varbe hieß Dolgruth und war aufgrund seiner zufälligen Begünstigung zum Kurier und Assistenten des Weltverwalters geworden.




  »Ich habe eine spezielle Aufgabe für dich, mein Freund«, sagte Traiguthur. »Du musst die Energiestraßen untersuchen, die in Richtung der Wüste Tervth führen. Finde heraus, welche davon so weit intakt sind, dass wir sie ohne großes Risiko benutzen können.«




  Der Techniker zeigte sich ängstlich.




  »Es ist im Sinn des Schweren Magiers!«, sagte Traiguthur bedeutungsvoll.




  Dolgruth lachte verächtlich, und der Weltverwalter sah ein, dass er einen psychologischen Fehler begangen hatte. »Unser aller Leben hängt davon ab«, fuhr er hastig fort. »Nimm dir Zeit und sei vorsichtig. Ich erwarte dich in zwei… nein, in vier Tagen zurück.«




  »Ich will es versuchen«, sagte Dolgruth widerstrebend.




  Mit dem Niedergang des Schweren Magiers war ein Autoritätsverlust der Weltverwalter einhergegangen. Traiguthur hatte sich damit abgefunden und versuchte, das Beste aus seiner Situation zu machen. »Nun geh schon!«, drängte er.




  Dolgruth schlich davon.




  Traiguthur versuchte, sich zu entspannen, aber die unsichtbare Last, die auf seinen Körper drückte, ließ die ersehnte Ruhe ausbleiben.




  Jedes Mal, wenn der Hulkoo-Kommandant Quartoich die Kontrollanzeigen prüfte, fragte er sich, inwieweit die empirischen Erkenntnisse über Raum und Zeit auf diesen Raumsektor noch anzuwenden waren. Von den über zehntausend Schiffen, die versucht hatten, das große Raumschiff der Menschen in ihre Gewalt zu bekommen, standen noch rund dreihundert Einheiten im Varben-Nest. Auch Quartoich hätte längst in einem anderen Gebiet operieren müssen, aber die Impulse der Inkarnation hielten ihn von der Erfüllung seiner Pflichten ab.




  Seit mehreren Wochen hatte Quartoich Grund, an der Vernunft der Inkarnation zu zweifeln. Vierzehn Schiffe hatten bisher versucht, Wassytoir zu erreichen und die Inkarnation an Bord zu nehmen. Alle waren gescheitert. Die meisten trieben nun ziellos im Raum, einige waren in der Sonne verglüht, ein Schiff war auf Wassytoir abgestürzt und zerschellt.




  Vorausgesetzt, die Unfehlbarkeit und Allwissenheit der Inkarnation war keine einzige große Lüge, musste CLERMAC von diesen Fehlschlägen wissen. Trotzdem forderte die Inkarnation immer neue Schiffe an. Quartoich stand im Begriff, ein fünfzehntes Schiff nach Wassytoir zu schicken, obwohl er nicht daran zweifelte, dass es das Schicksal der anderen teilen würde.




  Angesichts seiner Bedenken hatte Quartoich alle Maßnahmen ergriffen, die Zahl potenzieller Opfer so niedrig wie möglich zu halten. Der größte Teil der Besatzung des startbereiten Schiffes war in Beibooten auf andere Einheiten übergewechselt, so dass nur dreißig Hulkoos den Flug in das Schwerkraftchaos antreten würden.




  Als nüchtern denkender Mann fragte Quartoich sich auch, wie die Inkarnation es zulassen konnte, dass ein ganzes Volk vom Untergang bedroht wurde.




  »Kommandant!«




  Er schreckte hoch.




  »Die GENARTHOT ist startbereit, Kommandant!«, teilte der Erste Funker mit.




  Quartoich seufzte leise. Manchmal wünschte er, in der Flotte der Hulkoos hätte es eine weniger strenge Hierarchie gegeben. Doch um das zu ändern, hätte man die Inkarnation als alles entscheidende oberste Instanz abschaffen müssen. Quartoich erschauerte bei diesem Gedanken. Solche Überlegungen waren Ketzerei und Blasphemie, sie mussten schließlich dazu führen, dass er bestraft wurde.




  Quartoich rief über Funk nach Werskor, der die GENARTHOT befehligte. »Sie werden jetzt losfliegen!«, befahl er. »Versuchen Sie, auf Wassytoir zu landen. Nehmen Sie die Inkarnation an Bord und kehren Sie hierher zurück. Das ist der Auftrag– Sie werden Erfolg haben.«




  Werskor lächelte verbindlich, aber es war leicht zu erraten, welche Gedanken ihn beherrschten. Die Bedingungen im Letztnest-System hatten sich nicht verändert, daher drohte der GENARTHOT ein schlimmes Schicksal.




  Das Schiff löste sich aus dem Verband. Beim nächsten Mal, dachte Quartoich gelassen, würde er selbst losfliegen. Das war er seinen Untergebenen schuldig.




  »Ortungsimpulse, Kommandant!«, rief einer der Techniker.




  »Das sehe ich selbst«, versetzte Quartoich ärgerlich.




  »Ein unbekanntes Objekt!«, fügte der Hulkoo hinzu, der das Missverständnis erkannte. Sein Ausruf hatte sich keineswegs auf die soeben gestartete GENARTHOT bezogen.




  Quartoich blickte auf den großen Schirm, auf dem sich jetzt deutliche Konturen erkennen ließen. Dieses Raumschiff hätte er unter tausend anderen erkannt. »Es sind die Terraner!«, stieß er ungläubig hervor. »Sie kommen tatsächlich zurück.«




  Genau in diesem Augenblick brach die Funkverbindung zur GENARTHOT ab. Das Schiff war in den Bereich der veränderten Gravitationskonstante eingeflogen. In einer Art Taumelflug drang es tiefer in das System ein.




  »Angriffsformation!«, schrie Quartoich wütend. Das Schiff der Fremden bot ihm endlich eine Gelegenheit, seine aufgestauten Gefühle abzureagieren. »Wenn sie noch näher kommen, erteilen wir ihnen eine Lektion.«




  Entsprechend einer Abmachung zwischen Louisyan und Douc Langur begab ich mich alle vierundzwanzig Stunden in die Werkstatt des Kypo-Ingenieurs, um prüfen zu lassen, ob ich den kommenden Tag überstehen würde. Louisyan hielt das für notwendig. Er wollte vermeiden, dass ich neben dem Forscher umfallen oder einfach stehen bleiben würde.




  Als ich von meiner dritten Inspektion zurückkehrte, hielt Douc Langur sich in der Zentrale der SOL auf. Da sich die SOL den drei von Varben bewohnten Sonnensystemen näherte, war sein Interesse an den Flugmanövern verständlich.




  »Casey!«, rief er und richtete seine Sinnesorgane auf mich. »Da sind Sie ja wieder. Wie ist die Untersuchung ausgefallen?«




  »Der Schmorprozess schreitet unaufhaltsam fort«, berichtete ich. »Allerdings sind davon bislang keine wichtigen Elemente betroffen, so dass nicht mit einem völligen Funktionsausfall zu rechnen ist.« Das waren genau die Worte, die ich kurz zuvor von Louisyan gehört hatte.




  »Gut«, sagte Langur. »Bleiben Sie jetzt bei mir. Die SOL erreicht in Kürze das Varben-Nest. Es sieht so aus, als stünde dort nur mehr ein kleiner Teil der Hulkoo-Flotte, die uns angegriffen hat.«




  »Es sind etwa dreihundert Schiffe«, mischte sich Joscan Hellmut ein. Er machte ein düsteres Gesicht. »Immer noch genug, um dieses Schiff in einen Trümmerhaufen zu verwandeln.«




  »Die Gravitationskonstante im Bereich der drei Sonnensysteme schwankt«, erklärte Douc Langur. »Das muss mit der Katastrophe vor dreieinhalb Monaten zusammenhängen. Die Varben werden sehr darunter leiden.«




  »Nicht nur die Varben«, sagte Fellmer Lloyd, der vor Langur an den Kontrollen saß. »Wir haben mehrere Hulkoo-Schiffe ausgemacht, die offenbar nicht mehr manövrierfähig sind.«




  »Das kann uns ebenfalls passieren, wenn wir weiterfliegen«, brummte Hellmut.




  Perry Rhodan zeigte sich von den aufflackernden Diskussionen wenig beeindruckt. Er saß neben dem Emotionauten Mentro Kosum und beobachtete die Ortungsanzeigen.




  »Nach allem, was wir über die strategischen Fähigkeiten der Hulkoos wissen, müssen wir annehmen, dass sie uns entdeckt haben und sich auf einen Angriff vorbereiten«, sagte Atlan.




  »Wir bleiben auf Distanz und versuchen herauszufinden, was hier vorgeht«, bestimmte Rhodan.




  Langur wandte sich an mich. »Verstehen Sie das, Casey?«, pfiff er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten.




  Ich hatte überhaupt nicht richtig zugehört, sondern mir Gedanken über meine angeschmorte Brokylleinheit gemacht. »Ich bemühe mich«, sagte ich daher ausweichend.




  Quartoich hatte die Inkarnation über das Erscheinen des gegnerischen Schiffes unterrichtet und hoffte, dass seine Nachricht auch empfangen worden war. Während er mit seinen Offizieren über die einzuschlagende Angriffsstrategie diskutierte, meldete sich die Inkarnation über Funk. Das war mehr als ungewöhnlich. Entweder hatte ihre geistige Kraft nachgelassen, oder ihr Anliegen war so kompliziert, dass sie es nur auf dem Funkweg begreiflich machen konnte.




  Die Offiziere verstummten. Trotz ihrer unterwürfigen Haltung konnte Quartoich ihre gespannte Erwartung erkennen. Wahrscheinlich hofften sie, dass endlich alle weiteren Rettungsaktionen abgeblasen wurden.




  »Ich erfahre das höchste Glück«, meldete sich Quartoich. »Der Meister selbst lässt sich dazu herab, mit einem Unwürdigen zu sprechen.«




  »Unwürdig, das bist du in der Tat«, sagte eine dumpfe Stimme. Quartoich kannte sie, denn er hatte schon mit anderen Hulkoo-Kommandanten vor der Inkarnation gestanden, um Befehle entgegenzunehmen. »Unwürdig und unfähig, wie anders wäre es sonst zu erklären, dass ich mich weiterhin in dieser misslichen Lage befinde.«




  Quartoich wand sich im Sitz. Er war zutiefst betroffen wegen dieses Vorwurfs, den er als ungerechtfertigt empfand, wunderte sich aber zugleich darüber, dass die Inkarnation ihre Hilflosigkeit so offen zugab. »Ein neues Schiff ist unterwegs«, verteidigte er sich.




  »Es kam vom Kurs ab wie alle anderen. Ich spüre die verzweifelten Gedanken der Besatzung. Wie sollen sie mich abholen, wenn sie selbst Hilfe benötigen?«




  »Ich werde ein weiteres Schiff losschicken, erhabener CLERMAC«, versicherte Quartoich. »Diesmal übernehme ich selbst das Kommando.«




  »Du sprichst mit VERNOC, aber das ist derzeit bedeutungslos. Viel schlimmer erscheint mir, dass kein Hulkoo in der Lage ist, etwas für mich zu tun. Diese veränderten Verhältnisse reduzieren allmählich meine geistigen Fähigkeiten. Mein Wahrnehmungsvermögen lässt nach. Da sich die Zustände in absehbarer Zeit nicht ändern werden, muss schnell etwas geschehen.«




  »Gewiss«, pflichtete Quartoich bei.




  »Ich sehe, dass eure Schiffe nicht in der Lage sind, innerhalb des Varben-Nests zu manövrieren, deshalb müssen wir eine andere Einheit finden!«




  »Ja, Erhabener!« Verblüfft fragte sich der Hulkoo, ob die Inkarnation schon geistig so verwirrt war, dass sie die Unmöglichkeit ihres Ansinnens nicht erkannte. Bis Raumschiffe eines anderen Hilfsvolks vor Ort eintreffen konnten, würde sich das Schicksal der Inkarnation längst erfüllt haben. Abgesehen davon war es fraglich, ob diese anderen Schiffe die gewünschten Voraussetzungen erfüllten.




  »Wir werden die Menschen mit ihrer SOL zur Rettungsaktion auffordern«, hörte Quartoich VERNOC sagen.




  »Alles deutet darauf hin, dass die Hulkoos versuchen, irgendetwas Wichtiges zu retten«, sagte Lord Zwiebus, der Pseudo-Neandertaler. »Es kann sich um eine Maschine BARDIOCs handeln oder um ein Raumschiff.«




  »Oder um etwas Lebendiges!«, warf Douc Langur ein.




  Alle sahen ihn erstaunt an. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es ihn verlegen machte, Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu sein.




  »Perry, die Hulkoos lösen ihre Angriffsformation auf!«, meldete Senco Ahrat, der Mentro Kosums Platz unter der SERT-Haube eingenommen hatte.




  Rhodan blickte auf die optische Aufbereitung der Ortungsdaten. »Ich kann nicht glauben, dass sie plötzlich das Interesse an uns verloren haben sollen.«




  »Bestimmt nicht!«, pflichtete Atlan bei. »Aber im Bereich von Letztnest gibt es etwas, das ihnen wichtiger ist als die Vernichtung der SOL– wenigstens im Augenblick.«




  Rhodan schaute den Arkoniden nachdenklich an. Sein Blick wanderte aber sofort weiter, als der Cheffunker ein überraschtes Ächzen vernehmen ließ.




  »Was ist los, Sparks?«, fuhr Rhodan den Solaner an. »Ist etwas mit dem Funkempfang?«




  »Das… kann man so sagen!«, brachte der Mann hervor. »Ein Hulkoo sucht den Kontakt mit uns.«




  Rhodan ließ die Verbindung zu sich umlegen. Mit zwei Fingern massierte er sich die Nasenwurzel. Mit einem Mal war es totenstill geworden.




  »Hier spricht Perry Rhodan von Bord der SOL. Wir verstehen Sie, Hulkoo, und ich muss sagen, Ihr Anruf überrascht mich.«




  Vergeblich wartete ich darauf, dass die Bildübertragung aufleuchtete. Der Anrufer zog es offenbar vor, unsichtbar zu bleiben.




  »Ich bin Kommandant Quartoich«, sagte er mit bellender Stimme. »Ich melde mich im Auftrag der Inkarnation VERNOC.«




  »Ich höre!« Perry Rhodan hatte offenbar nicht die Absicht, sich mit Formalitäten aufzuhalten.




  »Die Inkarnation befindet sich in einer unangenehmen Situation. Sie hält sich auf dem Planeten Wassytoir in Letztnest auf und leidet unter der veränderten Gravitationskonstante.«




  »Meine Vermutungen gehen bereits in diese Richtung«, erwiderte Rhodan sarkastisch.




  »Wir haben mehrfach versucht, die Inkarnation mit einem unserer Schiffe abzuholen. Aber sobald wir in das Kerngebiet der Gravo-Katastrophe kommen, sind wir nicht mehr manövrierfähig.«




  »Warum erzählen Sie uns das?«




  »Die Inkarnation hat mich beauftragt, Sie aufzufordern, diese Rettungsaktion durchzuführen!«




  Urplötzlich redeten alle durcheinander, vor allem die SOL-Geborenen gerieten in Erregung. Lediglich Perry Rhodan schwieg.




  »Erklären Sie diesem Burschen, was wir von seinen üblen Machenschaften halten!«, verlangte Joscan Hellmut. »Ein zweites Mal gehen wir nicht in die Falle.«




  Rhodan hob beschwichtigend die Hände. »Es ist denkbar, dass Quartoich die Wahrheit sagt. Dreihundert Schiffe der Hulkoos befinden sich an der Grenze des gefährdeten Gebietes, einige sind auch schon weiter vorgedrungen.«




  »… das ist wieder nur eine ausgeklügelte Falle!«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nicht einmal der klügste Hulkoo konnte vorhersehen, dass wir Varben-Nest erneut anfliegen würden.«




  Rhodan hatte den Translator vorübergehend abgeschaltet, nun aktivierte er die Übersetzung wieder. »Ich wundere mich über die Inkarnation, Kommandant Quartoich«, sagte er. »Wie kann sie annehmen, dass ausgerechnet wir ihr helfen werden? Bestimmt nicht nach allem, was geschehen ist.«




  »Das hat die Inkarnation bedacht. VERNOC bietet deshalb Gegenleistungen an.«




  »Ich höre!«




  »Auf Koriet im System Zweitnest befinden sich drei Menschen. Sie sind Gefangene der Inkarnation.«




  »Terly Anternach, Gondor Grayloft und Khun Zburra«, bestätigte Rhodan.




  »Sie brauchen nur die Inkarnation von Wassytoir abzuholen und außerhalb des Gefahrenbereichs an ein Hulkoo-Schiff zu übergeben. Dann werden diese drei Solaner freigelassen. Weiterhin bietet die Inkarnation der SOL freies Geleit an.«




  »Das genügt nicht!«, sagte Rhodan hart.




  »Sie stellen weitere Bedingungen?«, fragte Quartoich ungläubig.




  Rhodan lehnte sich zurück und sagte, als wäre es das Selbstverständlichste, was man von ihm erwarten konnte: »Ich verlange, dass alle Schiffe der Hulkoos aus dem Medaillon-System abgezogen werden. Darüber hinaus verlange ich, dass die dortige Kleine Majestät den Planeten Erde verlässt.«




  Ich hörte den Hulkoo schnauben. Wahrscheinlich hatte ihn Rhodans Forderung so schockiert, dass er zu einer vernünftigen Entgegnung nicht in der Lage war.




  »Sie dürfen sich wieder mit uns in Verbindung setzen, sobald die Inkarnation unsere Bedingungen akzeptiert hat«, fuhr Perry Rhodan fort. »Andernfalls sehe ich keine gemeinsame Basis.«




  Er unterbrach die Verbindung. Soweit ich das beurteilen konnte, wirkte er sehr zufrieden.




  »Warum sollten wir ausgerechnet unserem erbittertsten Gegner helfen?«, fragte Galbraith Deighton. »Du glaubst hoffentlich nicht, dass die Inkarnation sich an Bedingungen halten wird, sobald wir sie gerettet haben.«




  »Eine Übereinkunft mit der Inkarnation wäre sinnlos, weil dieses Wesen sich nicht an moralische Grundsätze gebunden fühlt«, pflichtete Atlan bei. »VERNOC oder wer immer würde alle Abmachungen sofort brechen, wenn er sein Ziel erreicht hat.«




  »Das sind doch nur hypothetische Überlegungen«, wandte Fellmer Lloyd ein. »Die Inkarnation wird erst gar nicht auf unser Ansinnen eingehen. Das kann sie sich nicht erlauben, denn es wäre ein Zeichen von Schwäche.«




  »Sie befindet sich womöglich in Todesgefahr«, gab Rhodan zu bedenken. »Seht die Angelegenheit auch unter diesem Aspekt.«




  »Dann erledigt sich ein Problem von selbst«, stellte Atlan fest.




  »Erkennt ihr denn nicht, welche Chance sich uns bietet? Begreift ihr nicht, was wir tun müssen?« Perry Rhodan sah seine Freunde der Reihe nach an, dann hob er beinahe beschwörend die Arme. »Wir schicken ein Kommando nach Wassytoir, um die Inkarnation zu retten, sobald unsere Bedingungen angenommen und erfüllt wurden.«




  »Sie riskieren wieder einmal die Sicherheit der SOL«, protestierte Joscan Hellmut bebend. »Dem kann ich nicht zustimmen. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«




  Rhodan hieb mit einer Faust in die hohle Hand. »Wir holen uns die Inkarnation«, sagte er triumphierend. »Aber nicht, um sie zu retten, sondern um sie gefangen zu nehmen!«




  26.




  Sechs Varben mühten sich damit ab, den total erschöpften Dolgruth in die Halle zu tragen, wo Weltverwalter Traiguthur auf die Rückkehr des Technikers wartete. Traiguthur lag in einem mit Flüssigkeit gefüllten wannenähnlichen Behälter. Die Varben hatten herausgefunden, dass sich die neuen Verhältnisse auf diese Weise leichter ertragen ließen.




  Dolgruth war vor zweieinhalb Tagen aufgebrochen, bald darauf hatte er über Funk um Hilfe gerufen und seine Rückkehr angekündigt. Eine Gruppe kräftiger Varben war ihm entgegengegangen, und sie hatten es tatsächlich geschafft, ihn bis in diese Wohnkugel zu schleppen.




  Sie ließen Dolgruth einfach zu Boden sinken. Ihre Gravitationsbeutel waren verfärbt, ihr Atem ging stoßweise. Für die nächsten Stunden würden sie außer Stande sein, irgendetwas zu tun.




  Traiguthur schob den Oberkörper aus dem Wasser. Sofort legte sich eine unsichtbare Last auf seine Brust. »Dolgruth!«, rief er voller Mitgefühl. »Hörst du mich? Du hast eine Straße gefunden, die wir benutzen könnten, um die Behausung des Schweren Magiers zu erreichen?«




  Dolgruth vollführte eine kaum sichtbare Geste der Zustimmung.




  Der Weltverwalter griff nach einer Karte, die er selbst gezeichnet hatte, und beugte sich über den Wannenrand, um sie dem Techniker zu überreichen. Als der Erschöpfte nicht zugriff, ließ Traiguthur sie einfach fallen.




  »Du musst die Stelle markieren, die du erreicht hast…«




  Ein Helfer hob die Karte auf und hielt sie Dolgruth hin. Der Techniker starrte das Blatt verständnislos an. Schließlich bewegte er unendlich langsam einen Arm und deutete auf einen Punkt auf der Karte.




  »Nur bis dahin?«, fragte Traiguthur enttäuscht. »Du hast die Stadt ja nicht einmal verlassen.«




  »Es… ging nicht«, stöhnte Dolgruth.




  Der Weltverwalter erhob sich aus der Wanne und schwankte zur Funkanlage hinüber. Er rief Waybunth an. »Der Mann, den ich losgeschickt hatte, ist zurück«, erklärte er ohne Umschweife.




  »Wie weit ist er gekommen?«




  Traiguthur blickte auf die Karte. Dabei kam ihm der Gedanke, den anderen zu belügen– und das tat er dann auch. »Bis nach Kroiset, direkt am Rande von Tervth!«




  »Das ist erstaunlich«, gab Waybunth zu. »Allerdings war er immer noch weit von der Wohnkugel des Schweren Magiers entfernt.«




  »Ich habe einen Plan«, verkündete Traiguthur und ignorierte den Einwand geflissentlich. »Wir brechen mit zweitausend Varben auf.«




  »Zweitausend?«, echote Waybunth. »Sie werden genauso zusammenbrechen wie einer.«




  Traiguthur überlegte vorübergehend, ob er wirklich als einziger Weltverwalter noch in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. »Jeweils vier Varben werden einen fünften tragen«, schlug er vor. »Eintausendsechshundert Männer werden vierhundert erholte Männer bis nach Kroiset bringen. Von diesen vierhundert werden sich achtzig tragen lassen und in der Wüste noch ausgeruht sein. Sechzehn erreichen schließlich die Wohnkugel des Schweren Magiers.«




  Waybunth schnaubte, aber das zeigte nur, dass sein Interesse erwacht war. »Ein hoher Preis«, bemerkte er. »Die Gefahr, dass alle Träger sterben werden, ist groß.«




  »Sterben werden sie so oder so– wenn nicht bald etwas geschieht.«




  Waybunth zögerte.




  »Wir werden zu den letzten Männern gehören, die schließlich dem Schweren Magier gegenüberstehen«, bemerkte Traiguthur.




  Waybunth zeigte ein verkniffenes Lächeln. »Als wäre das noch erstrebenswert«, sagte er ironisch. »Trotzdem, ich unterstütze dich bei allen Weltverwaltern, die wir erreichen können.«




  Traiguthur nickte erleichtert. Er schloss die Augen, und in seinen Gedanken entstand ein fantastisches Bild. Er sah zweitausend Varben die Energiestraße zur Wüste Tervth hinabtaumeln. Wie immer dieser Marsch enden mochte, es war etwas Grandioses daran, etwas, worauf er stolz sein konnte.




  Der Schock, den die von Quartoich übermittelte Antwort Perry Rhodans bei der Inkarnation ausgelöst hatte, klang nur langsam ab. Niemals zuvor hatte es jemand gewagt, CLERMAC, VERNOC und SHERNOC Bedingungen zu stellen. Es war, als hätte man BARDIOC selbst erniedrigt.




  VERNOC gelang es als Erstem, einen klaren Gedanken zu fassen. »Nie und nimmer!«, sagte er verbittert. »Wir gehen nicht auf diese Unverschämtheit ein.«




  Eine Zeit lang gaben sie ihren Gefühlen nach, aber die Ernüchterung folgte schnell. In ihrem derzeitigen Zustand, das war ihnen klar, konnten sie nichts gegen die Menschen an Bord der SOL unternehmen. Außerdem war inzwischen auch die Mission des fünfzehnten Hulkoo-Schiffes gescheitert.




  Die Zustandsformen spürten, dass sich BULLOC in ihnen regte. Sie hatten ihn schon fast vergessen, denn sie waren jetzt mit anderen Problemen beschäf tigt. Noch vermochte BULLOC sich nicht richtig zu artikulieren, aber sein Wunsch zu leben war übermächtig.




  Nach einer längeren Zeit des Nachdenkens bemerkte VERNOC: »Wir be nutzen die Menschen für unsere Zwecke, später werden wir sie dafür bestrafen, dass sie versucht haben, uns zu erniedrigen.«




  CLERMAC und SHERNOC stimmten widerwillig zu.




  »Nennt man mich nicht den Blender?«, fuhr VERNOC fort. »Ich werde da für sorgen, dass wir aus diesem Chaos gerettet werden und unsere alte Macht zurückerlangen.«




  Da sie sich ihrer Schwäche bewusst waren, ließen sie VERNOC gewähren. Schließlich beabsichtigten sie, nur das zu tun, was ihnen schon immer meister haft gelungen war: Fremde Intelligenzen wurden als Werkzeuge benutzt.




  »Wir versprechen den Menschen alles, was sie von uns fordern«, schlug VER NOC vor. »Es wird sich dabei aber nur um eine verbale Anstrengung handeln.«




  Lediglich SHERNOC blieb skeptisch. »Vielleicht bemühen wir uns umsonst. Woher wollen wir wissen, ob es den Menschen gelingen wird, im Bereich der veränderten Gravitationskonstante zu manövrieren?«




  »Wir kennen ihre Unempfindlichkeit in dieser Beziehung«, erinnerte CLER MAC, und damit war der letzte Einwand aus dem Weg geräumt.




  Die vereinigte Inkarnation gab den Hulkoos genaue Anweisungen. Danach versank sie in tiefe Nachdenklichkeit. SHERNOC wagte es schließlich, diesen düsteren Überlegungen Ausdruck zu verleihen. »Was mag Quartoich von uns denken?«, fragte er besorgt.




  Zumindest in einer Beziehung waren Douc Langur und ich uns ähnlich– beide konnten wir uns die Gefühle kaum vorstellen, von denen die menschlichen Besatzungsmitglieder der SOL beherrscht wurden. Perry Rhodans Vorhaben war wie ein Lauffeuer durch alle Sektionen des Fernraumschiffs gegangen und hatte die Bewohner in zwei Parteien gespalten. Wahrscheinlich wäre es zu Widerständen gekommen, wenn nicht zugleich ein Teil der SOL-Geborenen Rhodans Absichten zumindest toleriert hätte.




  Hulkoo-Kommandant Quartoich hatte mittlerweile wissen lassen, dass die Inkarnation alle Bedingungen akzeptierte. Trotzdem wurde der Beginn der Rettungsaktion weiter verzögert, denn Rhodan hatte dem Hulkoo unmissverständlich mitgeteilt, dass er erst die Hyperfunkbestätigung seines Freundes Reginald Bull aus dem Medaillon-System über den Abzug der Hulkoos und der Kleinen Majestät abwarten wollte.




  Quartoich war keine andere Wahl geblieben, als diese erneute Demütigung hinzunehmen und die Inkarnation davon zu unterrichten. Nun wartete jeder in der Zentrale der SOL auf eine Nachricht von Luna.




  Douc Langur begleitete mich zu meiner fälligen Inspektion bei Louisyan. Das geschah, wie ich bald erfahren sollte, aus einem besonderen Grund. Während Louisyan mit den empfindlichen Instrumenten in meinem Körper Messungen vornahm, zwängte der Forscher der Kaiserin von Therm sich langsam an seine Seite.




  »Gestatten Sie mir eine Frage, Louisyan?«




  »Fragen Sie«, brummte der Kypo-Ingenieur. »Ich kann Sie ja doch nicht daran hindern.«




  »Wie lange wird er durchhalten?«




  »Sie meinen, wie lange er noch funktionieren wird«, korrigierte ihn Louisyan, und ich erkannte erst jetzt, dass Langurs Frage sich auf meinen Zustand bezogen hatte. »Das lässt sich auf den Tag genau nicht sagen. Wenn wir Pech haben, wird morgen alles vorbei sein. Es kann aber genauso gut noch Wochen dauern.«




  Daraufhin hüllte Langur sich in verbissenes Schweigen, eine Taktik, die er wohl genau ausgeklügelt hatte, denn Louisyan legte schließlich sein Werkzeug weg, stopfte beide Hände in die Kitteltaschen und fragte seufzend: »Also gut, Douc, was wollen Sie wirklich?«




  »Ich habe vor, bei diesem Unternehmen dabei zu sein«, verkündete der vierbeinige Extraterrestrier.




  »Sie wollen mit nach Wassytoir fliegen?«




  »Ich werde Perry Rhodan und Atlan meinen Wunsch vortragen, und ich bin sicher, dass sie nicht ablehnen werden.«




  »Und wozu?«




  »Die Situation an Bord ist zu normal«, erklärte der Forscher. »Hier ergibt sich nichts, was bei meiner Suche nach der Wahrheit helfen könnte. Casey und ich leben wie zwei Scheintote nebeneinander, aber auf Wassytoir wird das anders sein. Dort stehen wir dann in einer typischen Stresssituation und…«




  »Einen Augenblick!«, unterbrach ihn Louisyan erregt. »Wenn ich richtig verstehe, wollen Sie den Terra-Robby mitnehmen?«




  »Jawohl«, bestätigte Langur schlicht.




  Louisyan, der phlegmatische und durch nichts zu erschütternde Louisyan, explodierte förmlich. »Das ist verrückt!«




  »Ich verzeihe Ihnen«, pfiff Langur sanft.




  »Hören Sie doch auf!«, herrschte Louisyan ihn an. »Meinetwegen können Sie nach Wassytoir gehen und dort Kopf und Kragen…«, ihm schien einzufallen, dass ein solcher Vergleich auf Douc Langur nicht anzuwenden war, denn der Forscher besaß weder Kopf noch Kragen, »… und das Leben riskieren. Aber Casey wird nicht gehen, weil er jederzeit ausfallen kann.«




  »Das erwähnten Sie bereits«, sagte Langur mit stoischer Ruhe.




  »Casey wird nicht gehen!«




  Der Kypo-Ingenieur starrte Langur an, und dieser hatte seine fächerförmigen Sinnesorgane auf ihn gerichtet. Das Ergebnis der stummen Zwiesprache ließ nicht lange auf sich warten, denn plötzlich breitete sich ein Lächeln auf Louisyans Gesicht aus. »Das heißt, eine Möglichkeit gäbe es«, sagte er gedehnt. »Sie und Casey müssten natürlich von einem Experten begleitet werden, der genug von Terra-Robbies versteht.«




  »Das ist es«, sagte Langur verzückt. »Ja, das ist die richtige Idee. Ich werde mich bei Atlan für Sie einsetzen, denn der Arkonide wird das Unternehmen befehligen.«




  Louisyan sah den Vierbeinigen misstrauisch an. »Haben Sie mir das suggeriert? Ihnen traue ich alles zu!«




  Er verschloss meine Körperöffnungen und gab mir einen freundschaftlichen Klaps. »Damit wir uns richtig verstehen«, fuhr er, an Langur gewandt, fort. »Der Anführer unserer kleinen Gruppe werde ich sein.«




  »Wer sonst?« Douc Langur trottete in der für ihn typischen Gangart davon.




  Louisyan starrte hinter ihm her. »Casey«, sagte er nachdenklich, »dieser Forscher ist das größte Schlitzohr zwischen dem Mahlstrom, Ganuhr und der Milchstraße.«




  Wunder, dachte Reginald Bull und blickte erwartungsvoll auf die Bildwiedergabe des Hyperkoms, wirken, sobald sie geschehen, zwangsläufig und beinahe selbstverständlich.




  Trotzdem nagten Zweifel in ihm.




  Die SOL hatte sich gemeldet und den Abzug aller Hulkoos aus dem Medaillon-System angekündigt. Darüber hinaus sollte die Kleine Majestät von der Erde verschwinden. Eigentlich war es unvorstellbar, dass Perry sich in einer derart starken Position befand, dass er die Inkarnation zu solchen Zugeständnissen bewegen konnte.




  Nachdenklich schaute Bull zu Geoffry und Roi. Sie lebten seit rund acht Monaten auf dem Mond, die letzten dreieinhalb Wochen unter besonderen Bedingungen. Er fragte sich, ob ES die Entwicklung, die sich in Perrys Funkspruch andeutete, vorhergesehen hatte. In dem Fall wäre ihm das oft unerklärliche Verhalten Grukel Athosiens zumindest verständlicher erschienen.




  In den Gesichtern seiner Freunde las Reginald Bull Skepsis.




  »Es geschieht nichts«, brach Danton endlich das Schweigen. »Ich befürchte, Perry und die anderen sind einem Bluff aufgesessen.«




  »Abwarten!«, sagte Waringer mit einem Blick auf die Zeitgeber. »Auch die Inkarnation und ihre Hulkoos können nicht von einer Sekunde auf die andere ihre Strategie ändern.«




  »Ich wüsste zu gerne, was wirklich an Bord der SOL vorgeht.« Bull seufzte. »Aber das kann uns Perry sicher nicht über Funk verraten, weil dann die Gefahr bestünde, dass er seine Karten aufdeckt.«




  »Wir dürfen ihm auch nicht alles mitteilen, was hier geschehen ist«, bestätigte Danton.




  In der Sekunde kam Bewegung in die Hulkoo-Flotte.




  »Wenigstens tut sich was!«, rief Bull aufgeregt.




  »Ein Rückzugsmanöver.« Waringer lächelte.




  Die schwarzen Scheibenraumschiffe nahmen Kurs aus dem Medaillon-System. Kurz darauf erlosch der Schutzschirm um Luna.




  Danton blickte fassungslos auf die Anzeige. Er wurde blass. »Ist NATHAN noch bei Sinnen? Wenn die Hulkoos das sehen, kehren sie sofort um und greifen an.«




  Doch die befürchtete Katastrophe trat nicht ein. Die Hulkoos zogen sich zurück. Sogar ihr Schiff auf der Mondoberfläche startete jetzt und folgte den anderen.




  Der Funkempfang sprach kurz darauf an und zeigte das Konterfei von Jentho Kanthall, dem Anführer der TERRA-PATROUILLE. Er hatte sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben.




  »Ein Hulkoo-Schiff hat die Kleine Majestät an Bord genommen und ist mit ihr gestartet«, berichtete er. »Eine Täuschung ist ausgeschlossen.– Terra ist wieder frei!«, fügte der sonst so unpathetische Mann erleichtert hinzu.




  »Das muss ein Traum sein«, murmelte Waringer. »Ein wunderbarer Traum… Ich fürchte mich nur von dem Moment, in dem wir aufwachen und die schreckliche Wahrheit erkennen werden.«




  »Die Anzeigen sind korrekt«, widersprach Bull rau. »Wir dürfen nur nicht vergessen, dass die Hulkoos jederzeit zurückkehren können. Vor allem dann, wenn wir nicht mehr damit rechnen.«




  Aber er lebte lange und hatte die Erfahrung, zu erkennen, wann das Schicksal eine entscheidende Wendung nahm.




  Was geschieht mit uns?, dachte Reginald Bull entgeistert. Bei allen Pla neten, was geschieht mit uns?




  Vor knapp einer halben Stunde war die Hyperfunknachricht aus dem Medaillon-System eingetroffen, dass die Hulkoos sich mit der Kleinen Majestät zurückgezogen hatten.




  »Das ist eine sehr trügerische Freiheit für die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE und alle anderen Menschen auf der Erde und auf Luna«, bemerkte Louisyan nachdenklich.




  Wir waren dabei, unsere Ausrüstung an Bord der KARIBU zu bringen, jener Korvette, mit der wir den Flug nach Wassytoir wagen wollten. Die offizielle Bezeichnung des sechzig Meter durchmessenden Schiffes war SZ-1-K-27.




  »Weshalb trügerisch?«, fragte Douc Langur, der erst seit wenigen Minuten einen kurzen Regenerationsaufenthalt in der Antigravwabenröhre der HÜPFER hinter sich hatte.




  »Sobald wir die Inkarnation gerettet haben, werden die Hulkoos die Erde erneut besetzen«, unkte Louisyan.




  »Nicht, wenn es uns gelingt, die Inkarnation in unsere Gewalt zu bringen«, entgegnete der Forscher.




  »Abgesehen davon, dass ich an einem solchen Erfolg ohnehin zweifle, wissen wir nicht, wie wichtig die Inkarnation für BARDIOC ist«, sagte Louisyan. »Sie als Geisel zu nehmen ist wohl nur eine hypothetische Möglichkeit.«




  Der größte Teil der Besatzung war bereits an Bord gegangen. Atlan würde das Einsatzkommando befehligen, Mentro Kosum sollte die KARIBU fliegen. Ich wusste, dass Alaska Saedelaere und der junge Mutant Bjo Breiskoll zur Besatzung gehörten. Beide waren schon auf Wassytoir gewesen, der Katzer hatte sich sogar in der Wohnkugel des Schweren Magiers aufgehalten.




  Vierzig ausgesuchte Raumfahrer, größtenteils Wissenschaftler und Techniker, vervollständigten die Besatzung.




  Atlan sah uns mit einer Mischung aus Interesse und Ablehnung entgegen. »Da sind wir!«, pfiff Langur. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir uns jetzt an Bord begeben?«




  Atlan runzelte die Stirn. »Ich überlege, ob es richtig von Perry und mir war, unsere Zustimmung für Ihr privates Experiment zu geben, Douc!«




  »Wir werden keine Schwierigkeiten machen«, versprach der Forscher. »Meine eigenen Interessen sind wirklich nur sekundär. Ich weiß genau, worum es bei diesem Unternehmen geht.«




  Atlan nickte und wandte sich an den Kypo-Ingenieur. »Sie sind Louisyan?«




  »Zu Ihrer Verfügung, Atlan!«




  Der ehemalige Lordadmiral der USO winkte ab. »Sie sind dafür verantwortlich, dass wir keinen Ärger mit diesem Roboter bekommen. Sollte sein Zustand kritisch werden, schalten Sie ihn umgehend ab.«




  »Sie können sich auf mich verlassen«, antwortete Louisyan. Atlan trat zur Seite und ließ uns passieren.




  »Im Grunde genommen«, pfiff Langur, »möchte er natürlich, dass Sie mich beaufsichtigen.«




  »Schon möglich«, murmelte Louisyan desinteressiert.




  Ein älterer Raumfahrer erwartete uns, um uns unsere Unterkunft zuzuweisen. Bis auf wenige Ausnahmen befanden sich keine SOL-Geborenen auf der KARIBU, denn es war bekannt, dass sie im Planeteneinsatz mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.




  Wir erhielten eine große Gemeinschaftskabine in unmittelbarer Nähe der Zentrale. Louisyan warf seinen Schutzanzug und die restliche Ausrüstung auf das Bett neben der Tür. Dann blickte er auf die Uhr. »Der Start wird in zwölf Minuten erfolgen.«




  »Glauben Sie, dass wir unser Ziel überhaupt erreichen?«, erkundigte sich Langur. »Vielleicht bleiben wir im Raum hängen, genau wie die Hulkoos.«




  »Wir werden auf Wassytoir landen«, versicherte der Terraner. »Die Frage ist nur, ob wir auch wieder starten können.«




  Die meisten Energiestraßen auf Wassytoir waren erloschen, einige hatten sich zu wabernden nebelähnlichen Leuchtgebilden ausgedehnt. Die Varben waren, wenn sie ihre Plattformen und Wohnkugeln verlassen wollten, auf die Bandstraßen angewiesen, die sich zwischen den Gebäuden dahinwanden und teilweise bis zur Planetenoberfläche hinabführten. Allerdings waren alle gravitationalen Fessel- und Stützfelder, auf denen diese Straßen bislang verlaufen waren, von der Veränderung der Gravitationskonstante betroffen, so dass ganze Straßenabschnitte abgesackt oder auf der Planetenoberfläche zerborsten waren. An anderen Stellen waren die Bänder deformiert, verdreht oder auseinander gebrochen. Es gab nur wenige unversehrte Abschnitte.




  Auch die Bandstraße in die Wüste Tervth hinaus hatte Schäden davongetragen, aber sie war noch benutzbar.




  Als ihn seine vier Träger keuchend aus der Halle schleppten, wurde sich Weltverwalter Traiguthur des vollen Ausmaßes der Katastrophe erst richtig bewusst. Die einst so lebendige Stadt schien von ihren Bewohnern verlassen zu sein. Wohnkugeln waren abgesackt oder sogar am Boden zerschellt.




  Eigentlich mutete es wie ein Wunder an, dass nicht mehr Varben ums Leben gekommen waren.




  Auf der anderen Seite der Plattform herrschte trügerische Geschäftigkeit. Etwas mehr als die Hälfte aller für das Vorhaben ausgesuchten Varben hatten sich inzwischen versammelt. Drei Weltverwalter versuchten, Ordnung in die Reihen der Wartenden zu bringen.




  »Halt!«, ordnete Traiguthur an, und seine Träger stellten ihn auf die Beine. Er rang nach Atem. »Seht euch das an! Geradezu chaotisch.«




  Waybunth entdeckte ihn und kam langsam auf ihn zu.




  »Warum lassen Sie sich nicht tragen?«, fragte Traiguthur missbilligend. »Wollen Sie schon jetzt Ihre Kräfte verschwenden?«




  »Das Projekt ist unsinnig!«, brachte Waybunth hervor. »Sehen Sie nicht, was los ist? Einige dieser Männer können kaum ohne Hilfe stehen.«




  »Das ist mir egal«, erklärte Traiguthur verbissen. »Wenn nur einer von uns das Ziel erreicht, hatten die Anstrengungen einen Sinn.«




  »Glauben Sie wirklich, der Schwere Magier könnte uns helfen?«




  »Er ist für alles verantwortlich.« Traiguthur sah sich um und wechselte das Thema. »Warum sind noch nicht alle Teilnehmer versammelt?«




  »Das sind alle!«, erklärte Waybunth ironisch. »Die anderen haben schon auf dem Weg zur Sammelstelle aufgegeben.«




  Traiguthur schluckte. Vorübergehend wurde er in seiner Entschlossenheit schwankend.




  »Kommen Sie!«, forderte Waybunth ihn auf. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«




  Mit langsamen Schritten ging er voraus. Traiguthur ließ sich von seinen Begleitern stützen und folgte ihm bis zum Rand der Plattform. Waybunth deutete auf die zerstörten und beschädigten Straßen hinab. »Zu einigen Wohnkugeln ist die Verbindung abgerissen«, berichtete er. »Wenn sich die Verhältnisse nicht ändern, werden die vom Versorgungsnetz abgeschnittenen Varben sterben.«




  »Sie befürchten, dass wir erst am Beginn der Katastrophe stehen?«




  »So ist es«, bekräftigte Waybunth und deutete in eine andere Richtung. »Dort verläuft die Straße nach Tervth.«




  Traiguthur atmete auf. Die Berichte über den Zustand dieses Bandes entsprachen also den Tatsachen. Es war noch einigermaßen intakt.




  »Wie weit, denken Sie, werden wir kommen?«, fragte Waybunth.




  Traiguthur antwortete nicht, denn er spürte den Spott in Waybunths Stimme. Waybunth wollte nicht an einen Erfolg glauben. Für Traiguthur war das unverständlich. Von einem Weltverwalter erwartete er eine beispielhafte Haltung, auch und gerade unter den gegebenen Umständen.




  Er sah, dass sich einzelne Gruppen inzwischen formiert hatten. »Rufen Sie jetzt vier Träger zu sich!«, sagte er zu Waybunth. »Ich will nicht, dass Sie auf halbem Weg erschöpft zurückbleiben.«




  Waybunth verschwand wortlos in der Menge.




  »Wir setzen uns an die Spitze!«, rief Traiguthur seinen Trägern zu. »Bringt mich dorthin, wo die Straße nach Tervth an die Plattform gekoppelt ist.«




  Die vier bahnten sich mit ihrer Last mühsam einen Weg zwischen den wartenden Varben hindurch. Die meisten machten einen kranken oder apathischen Eindruck, so dass Traiguthur sich fragte, ob Waybunth womöglich doch Recht hatte.




  Dort, wo die Straße begann, standen die Weltverwalter Povgurth, Jenomarth und Grossath mit ihren persönlichen Kontrolleuren und Trägern. Von Waybunth war nichts zu sehen, er war irgendwo untergetaucht.




  Die drei Weltverwalter schauten Traiguthur abwartend entgegen. Er verstand, dass sie in ihm nicht nur den Initiator, sondern auch den Anführer des Unternehmens sahen. Sein persönlicher Kontrolleur war bei der Katastrophe umgekommen, deshalb wäre Traiguthur unter normalen Umständen der am wenigsten einflussreichste Mann der Führungsgruppe gewesen. Aber die alten Gesetze hatten ihre Gültigkeit verloren.




  Es war früh am Morgen.




  Traiguthur hoffte, dass sie bis zum Einbruch der Nacht den Knotenpunkt in Saygrilth erreicht haben würden. Dort konnten sie ausruhen, um am nächsten Tag weiterzumarschieren. Der Zustand der Straße ließ eine Fortsetzung des Unternehmens während der Dunkelheit nicht ratsam erscheinen.




  »Jeder von uns sollte daran denken, dass wir die Wiederherstellung der alten Bedingungen erreichen wollen«, sagte Traiguthur. »Wir müssen den Schweren Magier nötigenfalls zwingen, seine Kräfte dafür einzusetzen.«




  Kormoth, der persönliche Kontrolleur von Weltverwalter Jenomarth, klopfte mit einer bezeichnenden Geste an die in seinem Gürtel steckende Waffe. Traiguthur behielt mühsam die Beherrschung. »Es wird keine Gewaltanwendung geben!«, sagte er entschieden.




  Die anderen nickten widerstrebend, aber Traiguthur fragte sich zweifelnd, ob er im Ernstfall in der Lage sein würde, sie vor unüberlegten Racheakten zurückzuhalten. Einst hatten die Varben den Schweren Magier verehrt, nun richtete sich ihr Groll gegen ihn.




  »Vorwärts!«, befahl Traiguthur.




  Hinter seinen Trägern setzte sich der lange Zug allmählich in Bewegung.




  Nach einiger Zeit wandte der Weltverwalter sich um und blickte zurück. In seiner Fantasie hatte er sich dieses Unternehmen als einen heroischen Vorgang ausgemalt– die Realität hingegen erschütterte ihn. Wie ein tödlich verwundeter Wurm wälzten sich die Varben die Bandstraße hinab. Traiguthur sah kräftige Männer taumeln und zusammenbrechen. Am Ende der Schlange verlor ein Varbe die Orientierung und stürzte über den Rand der Straße in die Tiefe. Sein gellender Todesschrei war entsetzlich.




  »Dichter zusammenbleiben!«, befahl Traiguthur.




  Es war besser, wenn er sich nicht umschaute. Dann musste er nicht sehen, wie dieser aus über zweitausend Varben bestehende Wurm allmählich zusammenschrumpfte.




  Einst war Saygrilth ein zentraler Knotenpunkt gewesen, wo sich vier Bandstraßen gekreuzt hatten. Nun gab es nur noch die Straße nach Tervth und armselige Überreste der anderen Bänder.




  Es war fast dunkel, als die Varben nach und nach dort eintrafen. Die anfangs geschlossene Formation war längst weit auseinander gerissen, und etwa die Hälfte der Beteiligten war endgültig zurückgeblieben.




  Von den vier Männern, die Traiguthur jetzt trugen, gehörte keiner zu seinen ersten Helfern. Und obwohl er kaum einen Schritt allein gemacht hatte, war Traiguthur am Ende seiner Kräfte. Er wunderte sich, dass von den Trägern überhaupt so viele bis Saygrilth gekommen waren. Aber das bestätigte die Erkenntnis, dass die Auswirkungen der Katastrophe auf jeden unterschiedlich waren.




  Die meisten Männer ließen sich, wo sie gerade standen, zu Boden sinken. Traiguthur blieb stehen. Er hatte das Gefühl, dass er das allen schuldig war.




  Eine Gestalt schwankte in der Dämmerung auf ihn zu. Er erkannte Waybunth. Als er sah, in welchem Zustand der andere sich befand, ging er ihm entgegen. Waybunths Gesicht war entstellt, die Spuren dieser unglaublichen Strapaze hatten sich tief eingegraben.




  »Wir sind noch tausend«, stöhnte der Weltverwalter. »Nur tausend.«




  »Es hätte noch schlimmer kommen können«, entgegnete Traiguthur. »Wir müssen den Umständen entsprechend zufrieden sein.«




  »Heißt das, dass Sie weitermachen wollen?«, erkundigte sich Waybunth fassungslos.




  »Wozu hätten wir alles auf uns nehmen sollen, wenn wir nun aufgeben und umkehren?«




  Waybunth konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er sank vor Traiguthur nieder. Wahrscheinlich war er den gesamten Weg ohne Hilfe gelaufen, und er gehörte nicht zu den Stärksten. »Was glauben Sie, wer Sie sind?«, wimmerte er. »Ein neuer Schwerer Magier?«




  »Unsinn!«, widersprach Traiguthur. »Wie können Sie etwas Derartiges auch nur denken?«




  Waybunth rollte sich seitwärts, und ehe Traiguthur begriff, was der andere vorhatte, ließ er sich über den Rand der Straße kippen. Unwillkürlich wartete Traiguthur auf einen Schrei, aber er hörte nur den dumpfen Aufprall des Körpers. Hier verlief die Straße nicht hoch, aber unter den gegebenen Umständen war sogar ein Sturz aus dieser Höhe tödlich.




  Traiguthur stand wie versteinert.




  Vier Varben schleppten Weltverwalter Povgurth zu ihm. Povgurths Gravitationsbeutel war so stark aufgebläht, als würde er in der nächsten Sekunde zerplatzen. Das Gesicht des Weltverwalters war fleckig.




  »Das war Waybunth, nicht wahr?«




  »Ja«, bestätigte Traiguthur. Obwohl er sich dagegen sträubte, stiegen Schuldgefühle in ihm auf.




  »Warum geben wir nicht auf?«, fragte Povgurth.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Traiguthur wahrheitsgemäß. »Ich habe das Gefühl, dass wir verloren sind, wenn wir nicht weitermachen. Endgültig verloren.«




  »Das heißt, dass wir morgen früh in die Wüste Tervth marschieren?«




  »Alle, die noch dazu in der Lage sind!«




  Povgurth blickte zu Boden. »Einige von uns sind zur Umkehr entschlossen«, sagte er. »Ich werde sie in die Siedlung zurückführen.«




  Traiguthur lauschte in sich hinein, aber er spürte nicht einmal Enttäuschung.




  »Sie verstehen das sicher«, fuhr Povgurth fort. »Es gibt eine Grenze, bis an die man gehen kann, sobald man sie jedoch überschreitet, unterwirft man sich den Bedingungen des Wahnsinns.«




  »Ich bin nicht wahnsinnig!«, protestierte Traiguthur schwach.




  »Doch«, behauptete der andere. »Das sind Sie!« Er verschwand wieder in der Dunkelheit.




  Inzwischen waren alle Varben, die noch nicht aufgegeben hatten, am ehemaligen Knotenpunkt eingetroffen. Gespenstische Stille breitete sich aus. Traiguthur fragte sich voller Furcht, wie er seinen gemarterten Körper am nächsten Morgen dazu zwingen wollte, auch nur einen einzigen Schritt in die Wüste hinein zu machen. Dass noch jemand in der Lage sein würde, ihn zu tragen, glaubte er nicht mehr.




  Alle Manöver mit der KARIBU klappten ausgezeichnet– vielleicht, weil Mentro Kosum die Korvette mit Gedankenkraft steuerte. Wir erreichten Zweitnest ohne Zwischenfälle. Es war vereinbart, dass wir zunächst auf Koriet landen und die dort gefangenen Solaner an Bord nehmen sollten. Erst danach würden wir Wassytoir in Letztnest anfliegen.




  Louisyan, Douc Langur und ich blieben während des Aufenthalts auf Koriet in unserer Kabine und verfolgten den größten Teil des Geschehens über Interkom. Nachdem die beiden Männer und die Frau an Bord genommen worden waren, schlug Langur vor, die Zentrale aufzusuchen. Er interessierte sich für den Bericht der Geretteten.




  Nur Khun Zburra befand sich in der Zentrale. Terly Anternach und Gondor Grayloft wurden noch in der Krankenstation untersucht.




  Zburra machte einen glücklichen Eindruck.




  »Wir hatten uns schon aufgegeben«, sagte der dunkelhäutige SOL-Geborene. »Nach der Veränderung der Gravitationskonstante kümmerten sich die Varben nicht mehr um uns. Jeder hat ja selbst gesehen, dass es ihnen schlecht geht.«




  »Die Zustände auf Koriet sind erschütternd«, bestätigte Atlan. »Wir müssen befürchten, dass es auf den anderen Planeten nicht besser aussieht. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, umfassend zu helfen.«




  Zburra nickte. »Natürlich haben wir alles versucht, von Koriet zu entkommen«, fuhr er stockend fort. »Dabei haben wir uns sogar in ein varbisches Kleinstraumschiff gewagt. Aber abgesehen davon, dass wir die Instrumente nicht beherrschten, hätte das Triebwerk unter den gegebenen Umständen sicher versagt. So haben wir uns mehr schlecht als recht in der Stadt durchgeschlagen. Manchmal war es unglaublich schwer, ausreichend Verpflegung…« Seine Stimme kippte.




  Atlan ging zu ihm und umfasste ihn an der Schulter. »Es ist vorbei, Khun«, beruhigte er den Mann. »Sie können sich ausruhen.«




  »Richtig froh werde ich wohl erst wieder an Bord der SOL sein«, sagte Zburra.




  Atlan räusperte sich. »Wir kehren nicht sofort zurück. Der wichtigste Teil unserer Mission liegt noch vor uns.«




  Zburra schaute ihn erschrocken an.




  »Wir fliegen nach Wassytoir«, sagte Atlan. »Der Schwere Magier befindet sich in Not. Wir haben eine Abmachung getroffen, ihn zu retten.«




  Zburras Augen weiteten sich. »Ihn…?«, ächzte er fassungslos.




  »Den Schweren Magier, BARDIOCs Inkarnation oder wie immer«, bestätigte der Arkonide. »Wir holen die Inkarnation ab– aber nicht, um sie wie vereinbart bei den Hulkoos abzuliefern, sondern wir setzen sie auf der SOL gefangen.«




  Zburra blickte Atlan erschrocken an. »Das ist nicht wahr?«, rief er entsetzt. »Sie haben die Inkarnation nicht erlebt, Sie wissen nicht, was es bedeutet, in ihrer Nähe zu sein. Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir sie überhaupt festhalten könnten?«




  Alaska Saedelaere, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat auf Zburra zu. »Ich kenne die Inkarnation«, sagte er in seiner holprigen Sprechweise. »Deshalb weiß ich, was uns unter Umständen erwartet. Trotzdem glaube ich, dass wir das Risiko eingehen können.«




  Zburra schüttelte heftig den Kopf. Er brachte nicht mehr einen Ton hervor. Ein Medoroboter führte ihn hinaus zur Krankenstation.




  »Er steht wie seine Begleiter unter Schock.« Atlans Worte waren an alle gerichtet und sollten jede Unruhe im Keim ersticken. »Für uns besteht keine Veranlassung, den Ablauf des Unternehmens zu ändern.«




  Vor der Landung auf Wassytoir untersuchte Louisyan mich noch einmal. In unserer Gemeinschaftskabine holte er die Werkzeuge aus seinem Ausrüstungspaket und öffnete meine Körperplatten. Ich hatte ihn selten so nachdenklich erlebt.




  »Weißt du, woran ich denke, Casey?«




  »Natürlich nicht, Sir.«




  Er lächelte. »Daran, dich vorübergehend abzuschalten und diesem Schlaumeier Langur gegenüber zu behaupten, der lange befürchtete Funktionsausfall sei eingetreten.«




  »Auf diese Weise könnten Sie alle eventuellen Schwierigkeiten mit Douc Langur und mir auf Wassytoir vermeiden, Sir«, erriet ich.




  »Genau.« Er leuchtete in meine Positronik und seufzte. »Ganz abgesehen davon, dass es wirklich nicht zum Besten mit dir bestellt ist.«




  »Tun Sie es nicht, Sir!«, beschwor ich ihn.




  Er sah mich abschätzend an. »Man könnte glauben, du hättest dich für diese ganze Sache emotional engagiert, Casey«, sagte er mit einem merkwürdigen Unterton. »Das ist natürlich unmöglich, aber ich muss einkalkulieren, dass es aufgrund des chemischen Prozesses in deiner Positronik zu den seltsamsten Veränderungen kommt.«




  »Ich habe mich nicht verändert, Sir«, beteuerte ich.




  Er ließ die Arme sinken und warf die Werkzeuge auf sein Bett. »Ich schalte dich nicht ab, Casey. Mich interessiert, was mit dir los ist, und das kann ich nur herausfinden, wenn ich dich gewähren lasse.«




  »Danke, Sir«, sagte ich.




  »Schon gut.« Er winkte ab. »Vielleicht wird es mir noch Leid tun, aber ich werde ja ständig in deiner Nähe sein und kann eingreifen, falls es Ärger gibt.«




  Ich fragte mich, ob ich ihm tatsächlich dankbar sein musste. Es war eine seltsame Sache mit den Gefühlen der Menschen. Um auch nur eines verstandesmäßig zu erfassen, brauchte ich mehrere hunderttausend Informationseinheiten. Erst dann konnte ich, wenn es von meinen Besitzern gewünscht wurde, Gefühle vortäuschen. Ich dachte allerdings nicht länger darüber nach, denn ich hatte die Befürchtung, dass mich das verwirren würde.




  Die Tür öffnete sich. Langur kam herein. »Sind Sie fertig?«, fragte er Louisyan.




  Der Kypo-Ingenieur schloss zögernd meine Körperöffnungen.




  »Wir nähern uns Wassytoir«, erklärte Langur. »Dieser junge Mann mit den seltsamen Augen kann die Nähe der Inkarnation bereits spüren. Er wirkt auf mich sehr unruhig.«




  »Sie reden von Bjo Breiskoll?«




  »Genau«, sagte Douc Langur. »Der Katzer behauptet, die mentalen Impulse der Inkarnation drückten Verzweiflung aus und seien chaotisch.«




  »Ich spüre nichts«, erklärte Louisyan lakonisch und ließ sich aufs Bett sinken.




  »Sie werden doch jetzt nicht schlafen wollen?«, protestierte der Forscher.




  Er kannte eben Louisyan nicht, dessen Seele wie von einer Nussschale umhüllt war. Louisyan war abgebrüht und unerschrocken, raffiniert und faul– aber er besaß ein Herz für Roboter. Das hatte sich gerade wieder bewiesen.




  27.




  Über der Wüste Tervth zog ein neuer Tag herauf. Zwischen den Dünen schienen körperlose Wesen zu entstehen, wie aus dem Nichts wirbelten Sandfontänen und Schleier aus bleicher Energie auf. Diese unheimlichen Vorgänge resultierten nicht nur aus der Gravo-Katastrophe, die das Varben-Nest getroffen hatte, sie wurden ebenso von den unkontrollierten Ausstrahlungen der Inkarnation ausgelöst.




  Aus Richtung der Behausung des Schweren Magiers hallten fremdartige Geräusche heran. Manchmal erinnerten sie an das Lachen von Kindern, dann gingen sie wieder in langgezogenes Heulen über.




  Es gab Augenblicke, in denen die Inkarnation von totaler Bewusstlosigkeit bedroht war. Aber ihre Zustandsformen hingen mit einer zu großen Gier am Leben, als dass sie aufgegeben hätten.




  Die zweite Gefahr, die neben der Bewusstlosigkeit diese rätselhafte Existenz bedrohte, war die wachsende Oberflächenspannung ihrer Sphäre. Die Kugel war deformiert und beschädigt worden und würde zerbersten, wenn sie nicht bald aus der instabilen Gravitationszone entfernt wurde.




  Erleichtert registrierte die Inkarnation, dass ein Raumschiff der Menschen Wassytoir anflog.




  Und sie spürte die Varben. Es war unglaublich, aber auf der alten Energiestraße näherten sich ein paar hundert halb toter Varben. Früher hätten sich nur die Legitimierten unter den Bewohnern Wassytoirs an diesen Ort gewagt, und auch das nur mit ausdrücklicher Zustimmung und in unterwürfiger Haltung. Bei den Varben, die nun ihre zerschundenen Körper heranschleppten, war von Unterwürfigkeit nichts zu spüren– im Gegenteil: Die Inkarnation fühlte ihre grimmige Entschlossenheit und den Trotz, mit dem sie sich gegen ihr Schicksal auflehnten, es sogar zu ändern versuchten.




  Für CLERMAC, VERNOC und SHERNOC war dies eine völlig neue Erfahrung. Es ist absurd!, dachte die Inkarnation in einem Anflug von Selbstironie. Nun war es so weit gekommen, dass sie die Ankunft ihrer Gegner, der Menschen, erleichtert begrüßte, während sie ihre ehemaligen Sklaven mit Unbehagen sah.




  Vergeblich versuchte sie, die Varben mit suggestiven Impulsen aufzuhalten. Sie besaß nicht mehr die Kraft dazu.




  Alle drei Zustandsformen spürten einen fast verächtlichen Impuls BULLOCs, der sich tief in ihnen regte. Aber auch der halbfertige BULLOC konnte nichts gegen die Gefahren tun. Zum ersten Mal fühlten CLERMAC, VERNOC und SHERNOC jedoch deutlich, dass BULLOC, wenn er jemals vollständig existieren sollte, nicht nur mächtiger als sie sein würde, sondern auch völlig anders.




  Angst beschlich die gepeinigte Inkarnation. Und wie der viele Lichtjahre von ihr entfernte Reginald Bull, von dessen Gedanken die Inkarnation nichts wusste, spürte sie ebenfalls, dass eine entscheidende Wende bevorstand. Bedeutsames würde geschehen…




  Traiguthur hätte sich keinen trostloseren Ort vorzustellen vermocht als die Wüste Tervth, die im Licht der aufgehenden Sonne allmählich sichtbar wurde. Alle Varben, die noch die Kraft dazu hatten oder nicht unter Povgurths Führung umgekehrt waren, befanden sich auf der quer durch die Dünen führenden Bandstraße.




  Das charakteristische Leuchten, das früher von der Behausung des Schweren Magiers ausgegangen war, existierte nicht mehr. Nicht einmal mehr sechshundert Varben schleppten sich seit einer Stunde wieder weiter.




  In dem Weltverwalter waren alle Gefühle erloschen. Er bewegte sich mechanisch wie ein Roboter, seine Schmerzen und Qualen schien nicht er selbst, sondern eine dritte Person zu erdulden. Das ging sogar so weit, dass Traiguthur zeitweilig den eigentlichen Sinn seines Unternehmens vergaß.




  Wenn er zurückblickte, sah er auf der Straße zusammengebrochene Varben liegen. Es war fraglich, ob sie jemals wieder auf die Beine kommen würden. Einst hatte dieses Band in die verheißungsvolle Nähe einer Gottheit geführt, nun war es zu einem Symbol für die Leiden geworden.




  Traiguthur bewegte sich ruckartig. Jeder Schritt wurde zu einem neuen Kampf gegen die bedrohlichen Veränderungen. Die Straße führte zwischen hohen Dünen hindurch, und als Traiguthur irgendwann den Kopf hob, sah er weit vor sich die Umrisse der Wohnkugel des Schweren Magiers.




  Er hatte sich die ganze Zeit über an der Spitze des schrumpfenden Zuges bewegt, nun wurde er von Varben überholt, die ihn überhaupt nicht mehr wahrzunehmen schienen.




  »Wir sind am Ziel!«, wollte Traiguthur ihnen zurufen, aber er brachte nur ein unverständliches Krächzen zu Stande, auf das niemand reagierte. Jemand rempelte ihn an, und als wäre dies ein verabredetes Signal, setzte der Weltverwalter sich wieder in Bewegung.




  Zunächst verlieh der Anblick der Wohnkugel den Varben neue Kraft. Als sie jedoch merkten, dass sich die Entfernung zwischen ihnen und ihrem Ziel nur sehr langsam verringerte, verloren viele endgültig den Mut und ließen sich einfach zu Boden sinken. Schließlich taumelten nur noch dreißig bis vierzig auf dem letzten Abschnitt der Straße.




  Traiguthur, der früher oft hierher gekommen war, um Befehle entgegenzunehmen, stellte fest, dass einige Stützstreben der Behausung eingeknickt und der gesamte Komplex abgesackt war.




  Er schickte einen zornigen Gedanken aus, obwohl er den Schweren Magier damit nicht erreichen konnte. Dieser falsche Beschützer der Varben war mit seinen eigenen Schwierigkeiten beschäftigt.




  Stumpfsinnig torkelten die anderen vorwärts. Traiguthur fragte sich bestürzt, ob sie am Ziel überhaupt in der Lage sein würden, etwas zu unternehmen.




  Lautlos und scheinbar aus dem Nichts gekommen, hing eine Kugel am Himmel. Ihr Schatten fiel auf die Wüste Tervth. Nach und nach wurden alle Varben darauf aufmerksam, blieben stehen und starrten in die Höhe, um zu beobachten, was geschehen würde.




  Die Kugel, die einen äquatorialen Wulst besaß, bestand aus Metall. Dumpfe Erinnerungen stiegen in Traiguthur auf. Die Terraner, die vor vier Monaten Wassytoir besucht hatten, besaßen solche Raumschiffe.




  An der Unterseite wurden zwölf stabil aussehende Metallstangen ausgefahren. Das waren hydraulische Teleskoplandestützen, entsann sich Traiguthur.




  Die Terraner waren zurückgekehrt! Schon dieser Umstand war sensationell, aber noch erstaunlicher erschien es Traiguthur, dass ihr Raumschiff völlig unbehindert manövrierte. Das kleine Schiff, zweifellos ein Beiboot des hantelförmigen Giganten, setzte zur Landung an. Dabei konnte es kein Zufall sein, dass dies ausgerechnet bei der Behausung des Schweren Magiers geschah.




  Traiguthurs Gedanken wirbelten haltlos durcheinander, er verstrickte sich in einem Netz wilder Spekulationen und Überlegungen. Kamen die Terraner, um sich an dem Schweren Magier zu rächen? Oder hatte der Schwere Magier sie unter Kontrolle und wollte sie zwingen, ihn zu retten?




  »Wir gehen weiter!«, rief Traiguthur den anderen Varben zu. »Auf keinen Fall dürfen wir später als die Fremden bei der Wohnkugel eintreffen.« Er rief sich ins Gedächtnis, was er von seinen ausgelaugten Begleitern verlangte. Viele von ihnen würden die erneute Anstrengung nicht durchstehen. Nie zuvor hatte er sich seinen Artgenossen so verbunden gefühlt. Vielleicht spürten sie das, denn einige versuchten sogar, schneller zu werden.




  Es stellte sich sehr bald heraus, dass Traiguthur seine eigenen Kräfte ebenso überschätzt hatte wie die der anderen. Er sackte sechzig Meter vor der Wohnkugel in sich zusammen.




  Mit einer letzten Anstrengung wälzte er sich herum, so dass er beobachten konnte, was in unmittelbarer Nähe geschah.




  Langsam, als rechne die Besatzung mit einem unverhofften Angriff, setzte das Kugelschiff neben der Behausung des Schweren Magiers zur Landung an.




  Für einen Roboter ist es schwer, etwas von der emotionalen Atmosphäre an Bord eines Raumschiffs wiederzugeben. Während der Landung auf Wassytoir war die Anspannung der Besatzungsmitglieder jedoch derart stark, dass sogar ich sie registrieren konnte.




  Die Wohnkugel des Schweren Magiers machte einen heruntergekommenen Eindruck. Wie alle von Saedelaere und Breiskoll wussten, war das aber nicht erst seit der Gravo-Katastrophe so.




  Seit die Korvette in die Atmosphäre eingedrungen war, fühlten fast alle Menschen an Bord die Nähe der Wesenheit. Vorher hatte nur Bjo Breiskoll davon gesprochen. Ich spürte natürlich nichts, aber ich registrierte das wachsende Unbehagen der Terraner. Einige machten auf mich den Eindruck, als wären sie am liebsten sofort umgekehrt.




  »Da sind Varben!« Alaska Saedelaeres Stimme durchbrach die Stille.




  Ich richtete meine Aufmerksamkeit in die angegebene Richtung.




  »Sie scheinen tot zu sein«, vermutete Atlan. Die Außenbeobachtung zeigte einen langen Abschnitt der Bandstraße.




  Der Arkonide ließ eine Verwünschung folgen. »Wahrscheinlich ist die Inkarnation dafür verantwortlich.«




  »Durchstarten?«, fragte Mentro Kosum.




  Atlan schüttelte den Kopf. »Je eher die Inkarnation verschwindet, desto besser für die Varben. Wir ziehen uns nicht ohne dieses Wesen zurück!«




  »Jemand sollte sich um die Varben kümmern«, schlug Alaska Saedelaere vor. »Falls sie nicht tot sind, brauchen sie unsere Hilfe. Wir haben genügend Leute an Bord, um die Inkarnation zu holen und uns zeitgleich um ihre Opfer zu kümmern.«




  »Einverstanden!«, sagte Atlan.




  »Das könnten Louisyan und ich übernehmen«, schlug Langur vor. »Wir versuchen herauszufinden, was wir für die Varben tun können.«




  Auch diesmal stimmte der Arkonide sofort zu. Er schien sogar erleichtert zu sein, dass er uns auf diese Weise von der Inkarnation fern halten konnte.




  Augenblicke später setzte die KARIBU auf. Der Schutzschirm war aktiviert, und die Bordwaffen waren einsatzbereit, aber ringsum blieb alles unverdächtig. Nur ab und zu bewegte sich einer der auf der Straße liegenden Varben. Ich gelangte zu der Überzeugung, dass sie alle zwar lebten, jedoch sehr geschwächt sein mussten.




  »Wir schicken das Vorauskommando«, sagte Atlan nach längerer ereignisloser Wartezeit.




  Besprochen war, dass Saedelaere und Breiskoll den Kontakt zur Inkarnation herstellen und die Rettungsaktion besprechen sollten. Niemand an Bord hatte eine genaue Vorstellung davon, wie wir die rätselhafte Wesenheit überhaupt an Bord schaffen konnten.




  Während Alaska und der Katzer ihre Ausrüstung anlegten, wandte Atlan sich an uns. »Sie können ebenfalls das Schiff verlassen und sich um die Varben kümmern«, erklärte er.




  Douc Langur, der seit seinem Aufenthalt im Stammnest einigermaßen über die Bedürfnisse der Varben unterrichtet war, fragte: »Kann ich alles mitnehmen, was wir vielleicht brauchen, um den Varben zu helfen?«




  »Natürlich«, stimmte Atlan zu. »Sie haben ja den Roboter. Er wird die Ausrüstung tragen. Nötigenfalls können Sie Nachschub anfordern.«




  »Kommen Sie, Louisyan!«, pfiff Langur dem Kypo-Ingenieur zu. »Wir müssen einiges organisieren, dann steigen wir aus.«




  Ich hatte nicht den Eindruck, dass Louisyan besonders begeistert war, aber er nickte mir auffordernd zu, und wir folgten dem Forscher der Kaiserin von Therm aus der Zentrale.




  Als Louisyan mich mit den ersten Ausrüstungspacken belud, hatten der Transmittergeschädigte und Bjo Breiskoll die KARIBU schon verlassen. Ich trug alles zur Hauptschleuse. Dort warteten dreißig schwerbewaffnete Raumsoldaten. Sie standen bereit, um sofort eingreifen zu können, falls Saedelaere und Breiskoll Gefahr drohte. Natürlich würden sie auch im Fall eines Angriffs auf Langur, Louisyan und mich eingreifen. Ich rechnete jedoch nicht mit einem Zwischenfall.




  Seit ihrem ersten Besuch hatte sich die Umgebung der Wohnkugel nicht sichtbar verändert, stellte Alaska Saedelaere fest, als er an Bjo Breiskolls Seite langsam auf das Bauwerk zuging. Die Behausung hatte allerdings Beschädigungen davongetragen.




  Trotzdem war alles anders als bei ihrem ersten Besuch. Der Unterschied lag in den Bedingungen. Seinerzeit hatte die Inkarnation alle Fäden in den Händen gehalten, obwohl sie selbst nicht auf Wassytoir gewesen war.




  Diesmal kannten die Terraner alle Hintergründe, und sie befanden sich in der Rolle gleichberechtigter, wenn nicht sogar überlegener Partner. Wenn der Mann mit der Maske an sein erstes Zusammentreffen mit der Inkarnation in Namsos auf der Erde zurückdachte, erschien ihm das unglaublich. Den schrecklichen mentalen Druck, der sich auf sein Bewusstsein gelegt hatte, konnte er nicht vergessen. Alaska erinnerte sich in allen Einzelheiten an die Qualen, die er im Innern des Hulkoo-Raumschiffs erduldet hatte. Er fragte sich, ob die Inkarnation ihn wiedererkennen würde. Angesichts der verzweifelten Lage, in der sie sich zu befinden schien, hielt er das sogar für wenig wahrscheinlich.




  Trotzdem hätte Alaska sich gewünscht, dass es so sein würde. Er war kein Mensch, der kleinlichen Gefühlen nachhing, aber den Triumph, als der Erniedrigte von damals nun der Inkarnation als ihr Retter gegenüberzutreten, hätte er gerne ausgekostet.




  »Du kannst dieses Wesen deutlicher spüren als ich«, wandte er sich an den Katzer. »Hat sich etwas an seiner mentalen Ausstrahlung geändert?«




  »Die Inkarnation spürt unsere Nähe«, antwortete Bjo. »Sie ist erregt, weil ihre Rettung endlich bevorsteht. Es gibt keine Anzeichen einer Falle.«




  Sie hatten die Stützpfeiler erreicht. Alaska Saedelaere blickte zu der dunklen Öffnung hinauf. Bei ihrem ersten Aufenthalt war Bjo dort oben eingedrungen, hatte den Besitzer der Anlage aber nicht angetroffen.




  Alaska schaltete seinen Individual-Schutzschirm ein und zog die Waffe.




  »Du bist misstrauisch?«, fragte Breiskoll.




  »Ja«, sagte der Transmittergeschädigte. »Wir werden unsere Flugaggregate einschalten, dann schweben wir zu dem Eingang hinauf.« Er lachte unterdrückt. »Diesmal brauchst du deine Kletterkünste nicht unter Beweis zu stellen, Bjo.«




  Er wusste, dass der Junge ihm völlig vertraute. Alaska, der sich wegen des Cappinfragments in seinem Gesicht lange genug wie ein Ausgestoßener gefühlt hatte, kannte die Einsamkeit. Er hatte sich daran gewöhnt und sein eigenes Leben geführt. Bjo war für ihn wie ein Leidensgefährte.




  Nur mit geringem Abstand schwebten sie in die Höhe. Saedelaere ergriff eine Querstrebe und hielt sich daran fest. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, als ströme eine unsichtbare Substanz aus der Öffnung vor ihm, etwas Fremdes und Bösartiges.




  Sie schalteten ihre Helmscheinwerfer ein. Bjo gab ein klägliches Maunzen von sich. »Mir wird übel«, stöhnte er. »Die Nähe dieses Wesens macht mir zu schaffen.«




  »Bleib ruhig!«, sagte Alaska mit erzwungener Gelassenheit. »Bald ist alles vorüber.«




  Der Katzer mit seinen parapsychischen Sinnen litt natürlich weit mehr unter der Anwesenheit der Inkarnation als der Transmittergeschädigte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Bjo mitzunehmen, überlegte Saedelaere. Aber der Junge kannte sich in der Wohnkugel aus, und das konnte von Vorteil sein.




  »Ich gehe zuerst hinein!« Der Maskenträger hielt die Waffe schussbereit, dann schwang er sich durch die Öffnung. Das Scheinwerferlicht fiel auf graue Wände.




  »Alles in Ordnung?«, krächzte Bjos Stimme im Helmempfang.




  »Du kannst nachkommen!«




  Saedelaere leuchtete die Vorhalle ab. Sie wirkte verlassen und schmucklos. Es schien undenkbar, dass sich ein intelligentes Wesen mit Sinn für Schönheit und Ästhetik hier wohl fühlen konnte. Aber das, dachte er schuldbewusst, war nur ein menschlicher Standpunkt.




  Bjo Breiskoll kam. Nahezu gleichzeitig ertönte ein grausiger Laut, als schrien Dutzende gepeinigter Kreaturen gleichzeitig. Saedelaeres Zeigefinger tastete prompt nach dem Abzug der Waffe.




  »Das war sie!«, stieß Bjo hervor. »Ich kann nicht weiter– diese widerwärtigen Impulse ertrage ich nicht.«




  Der Zellaktivatorträger ergriff den Katzer mit der freien Hand am Arm und schüttelte ihn. Bjo Breiskoll schluchzte leise.




  »Du musst diese Ausstrahlung ignorieren!«, drängte Saedelaere. »Sperr dich dagegen. Ich weiß, du schaffst es.« Er hörte den Jungen heftig atmen, dann spürte er, dass Bjo sich einen Ruck gab.




  Aus einem der beiden vor ihnen liegenden Durchgänge schimmerte bleiches Licht. Alaska machte seinem Begleiter ein Zeichen. Bjo nickte verkrampft.




  Als sie den torbogenförmigen Durchgang erreichten, sahen sie die Energiesphäre der Inkarnation. Sie war nicht mehr kugelförmig, sondern wirkte deformiert. Das fluoreszierende Leuchten, das die Sphäre bei Saedelaeres erster Begegnung mit der Inkarnation umflossen hatte, existierte kaum noch.




  Das Medium im Innern sah trübe aus und befand sich in heftiger Wallung. Nur undeutlich waren die Konturen eines Menschen darin zu erkennen. Der Maskenträger entsann sich, dass die Inkarnation sich jedem Besucher in dessen jeweiliger Gestalt präsentierte, aber selbst diese Täuschung aufrechtzuerhalten, schien CLERMAC nun Schwierigkeiten zu haben.




  Alaska Saedelaere ließ den Desintegrator sinken. Er ahnte, dass er die Waffe hier nicht brauchen würde, denn die Inkarnation war krank und vom Tod bedroht.




  Unwillkürlich erwog er eine Umkehr. Wenn die Korvette jetzt startete, war das Schicksal der Inkarnation endgültig besiegelt. Gab es einen einfacheren Weg, den mächtigen Gegner auszuschalten? Aber das hätte nicht nur gegen die Vereinbarung verstoßen, sondern wäre vom menschlichen Standpunkt aus verwerflich gewesen.




  Vielleicht, überlegte der Mann mit der Maske weiter, bestand sogar die Aussicht, eine Einigung zwischen der Inkarnation und den Menschen herbeizuführen. Das würde allerdings nicht einfach sein, denn hinter CLERMAC und den anderen stand die Superintelligenz BARDIOC, von deren Absichten niemand Konkretes wusste.




  »Alaskasaedelaere!«




  Der Transmittergeschädigte zuckte zusammen, als er die aus dem Nichts kommende Stimme vernahm. An Bord des Hulkoo-Schiffes hatte sie wie ein mächtiger Gong gedröhnt, nun wirkte sie kraftlos und brüchig.




  Immerhin, die Inkarnation hatte einen ihrer Besucher erkannt.




  »Ich bin es«, bestätigte Saedelaere mit äußerer Gelassenheit. »So sieht man sich also wieder, CLERMAC.«




  »Warum seid ihr allein gekommen? Zu zweit werdet ihr die Rettungsaktion kaum bewältigen können.«




  »Dessen sind wir uns bewusst.« Der Transmittergeschädigte konnte den Blick nicht von der Sphäre wenden, in der eine verzerrte Gestalt schwebte. »Wir müssen darüber reden, wie wir dich am besten an Bord unseres Raumschiffs bringen.«




  Die Inkarnation dachte lange nach. Wahrscheinlich war sie misstrauisch und überlegte, ob Saedelaeres Worte einen hintergründigen Sinn besaßen.




  Alaska beschloss, die Initiative zu ergreifen, und fuhr fort: »Wir werden Antigravprojektoren in dieses Gebäude bringen müssen. Mit ihrer Hilfe können wir dich transportieren, ohne dass dir Schaden zugefügt wird.«




  Was die Inkarnation nicht wissen durfte, war, dass sich unter diesen Projektoren ein sorgfältig getarnter schwerer Paralysator befinden würde. Entsprechend Rhodans Plan sollte CLERMAC damit gelähmt und kampfunfähig gemacht werden. Außerdem hoffte der Terraner, dass die Inkarnation in paralysiertem Zustand nicht fähig sein würde, sich ihren Hilfsvölkern oder gar BARDIOC zu offenbaren.




  »Ich will nicht, dass Maschinen in die Wohnkugel gebracht werden«, sagte CLERMAC.




  Alaska Saedelaere, der mit einem solchen Einwand gerechnet hatte, gab gelassen zurück: »Dann hast du sicher einen besseren Vorschlag!«




  »Ihr müsst mich tragen!«




  »Tragen?«, wiederholte Alaska verblüfft. »Ich wüsste keinen, der den Mut aufbrächte, deinen Behälter zu berühren. Das müssten Roboter übernehmen, und denen stehst du wahrscheinlich noch misstrauischer gegenüber als den Projektoren.«




  Die Tatsache, dass sie noch Furcht verbreiten konnte, schien der Inkarnation zu schmeicheln, denn sie gab kichernde Laute von sich. »Ich bin einverstanden«, sagte sie einige Zeit später. »Meine Rettung ist euer Problem. Mir kommt es nur darauf an, das Hulkoo-Schiff außerhalb der gefährlichen Zone schnellstmöglich zu erreichen.«




  »Dann werde ich den Technikern der KARIBU jetzt sagen, dass sie mit ihrer Arbeit beginnen können«, bemerkte Saedelaere.




  Ihm fiel auf, dass Breiskoll die ganze Zeit über geschwiegen und sich nicht bewegt hatte. Er leuchtete in das Gesicht seines Freundes, es war blass und zeigte tief empfundenes Entsetzen.




  »Was ist mit dir?«, fragte der Maskenträger bestürzt.




  »Mir war, als hätte ich flüchtig die wahre Gestalt der Inkarnation gesehen«, brachte der Katzer stockend hervor. »Ich glaube, niemand könnte diesen Anblick ertragen.«




  Alaska schaute zu der Sphäre hinüber. Wahrscheinlich war Bjo einer Täuschung zum Opfer gefallen. Das wirbelnde Medium nahm die verschiedensten Formen an, und mit etwas Fantasie konnte man darin jedes Schreckensbild erkennen.




  Er stellte die Verbindung zur Korvette her. Atlan meldete sich. »Es kann losgehen«, sagte Alaska Saedelaere. »Die Techniker sollen mit den Projektoren kommen.«




  Die nächsten Minuten würden darüber entscheiden, ob der Plan durchführbar war. Falls die Inkarnation Verdacht schöpfte, dass sie überlistet werden sollte, besaß sie sicher Möglichkeiten, die Korvette zu vernichten.




  Der erste Varbe, den wir erreichten, war noch am Leben. Sein Gravitationsbeutel im Nacken war jedoch geschwollen und unnatürlich verfärbt. Der Unglückliche konnte sich vor Schwäche kaum bewegen.




  »Sie brauchen keine Furcht zu haben!«, pfiff Douc Langur, und der Translator übersetzte. »Wir sind nicht Ihretwegen nach Wassytoir gekommen. Es geht uns lediglich um die Inkarnation von BARDIOC, die Ihnen wohl nur als Schwerer Magier bekannt ist.«




  Der Varbe versuchte, sich aufzurichten. Schließlich redete er mit kaum verständlicher Stimme.




  »Was haben Sie mit dem Schweren Magier vor?«




  »Wir bringen ihn von hier weg!«, sagte Louisyan.




  Diese Auskunft schien den Varben gleichermaßen zu erleichtern und zu verärgern. »Der Magier hat uns ins Verderben gestürzt«, brachte er schwerfällig hervor. »Ich bin Weltverwalter Traiguthur. Es ist gut, wenn dieser Verräter von hier verschwindet, aber dafür ist nur ein Weg der richtige– der Tod!«




  »Die Varben haben die Wahrheit also endlich erkannt«, sagte Langur ausweichend.




  »Wundert Sie das?«, ächzte der Weltverwalter. »Welchen Grund hätten wir noch, die Augen vor der Lüge zu verschließen?«




  »Wir waren auf Koriet und haben gesehen, wie schlecht es den Varben dort geht«, berichtete Louisyan. »Hier scheint die Situation nicht besser zu sein.«




  »Unser Volk ist zum Untergang verdammt, wenn nicht bald eine Normalisierung eintritt«, bestätigte Traiguthur.




  »Die Aussichten dafür sind gut.« Der Optimismus des Kypo-Ingenieurs war keineswegs aus der Luft gegriffen. Die Messungen der Wissenschaftler auf der SOL hatten Anzeichen für eine Normalisierung der Schwerkraftverhältnisse im Bereich der drei Sonnensysteme ergeben. Die Frage war nur, wie lange es bis dahin dauern würde. Davon hing zweifellos die Zukunft der Varben ab.




  Traiguthur schaute zu der Wohnkugel hinauf. »Wohin bringen Sie ihn?«, erkundigte er sich. »Was wird mit ihm geschehen?«




  »Wir haben eine Abmachung mit dem Schweren Magier getroffen«, pfiff Langur.




  Der Varbe sank zurück. Er blickte von Langur zu Louisyan. »Sie werden ihn also retten?«




  »Ja«, bestätigte Louisyan widerwillig.




  »Er hat Sie dazu gezwungen.« Traiguthur wirkte in dem Moment völlig niedergeschlagen.




  »Wir tun es freiwillig«, sagte Louisyan. »Unser Heimatplanet wird dafür von allen Hulkoos befreit.«




  Der Varbe lachte. Es klang spöttisch. »Sie sind demnach beeinflusst, ohne es zu bemerken.«




  Die Versuchung, die Wahrheit zu gestehen, musste für Langur und den Terraner groß sein, aber sie schwiegen. Zumindest was die Inkarnation anbetraf. Der Kypo-Ingenieur sagte: »Der Roboter hat nützliche Dinge aus unserem Schiff hierher gebracht, Weltverwalter. Nahrungsmittel, Decken und Medikamente. Wir wissen nicht, wie viel Sie davon gebrauchen können, aber wir hoffen, dass es Ihnen helfen wird.«




  Traiguthur hob einen Arm und deutete in die Wüste hinaus. »Sehen Sie das Band der alten Straße? Dort liegen Hunderte meiner Artgenossen. Sie alle brauchen Hilfe. Kümmern Sie sich um sie!«




  Louisyan blickte zur KARIBU hinüber und sah, dass die Techniker angefangen hatten, die Antigravprojektoren aus dem Schiff zu transportieren. »Uns bleibt wenig Zeit«, bedauerte er. »Sie müssen versuchen, die Verteilung dieser Waren selbst zu übernehmen.«




  »Ich bin dafür zu schwach«, erklärte der Varbe resignierend.




  Langur schaltete den Translator vorübergehend ab. »Was machen wir?«, wollte er von Louisyan wissen.




  Der Kypo-Ingenieur zuckte mit den Schultern, aber gleich darauf huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich glaube, ich habe eine Idee. Allerdings würde das bedeuten, dass Sie auf die Fortführung Ihres Experiments verzichten!«




  »Was?«, pfiff Langur verwirrt.




  Louisyan zeigte auf mich. »Der Robby könnte hier bleiben und alles verteilen. Außerdem könnte er die Varben betreuen, solange er noch einsatzfähig ist.«




  »Casey«, sagte der Forscher der Kaiserin nachdenklich und wandte sich mir zu. »Das wäre in der Tat eine Möglichkeit. Allerdings bin ich gerade erst so weit, Erkenntnisse aus unserem Zusammensein zu gewinnen.«




  Louisyan schaute ihn offen an und fragte eindringlich: »Sie werden es nie erfahren, nicht wahr, Douc? Sie werden es nie erfahren, weil Sie es nie erfahren wollen.«




  Langur zeigte eine Reaktion, wie ich sie noch nicht bei ihm beobachtet hatte. Er zitterte, und seine fächerförmigen Sinnesorgane wedelten wild.




  Als er sich wieder beruhigt hatte, pfiff er: »Sie haben gewonnen, Terraner. Geben Sie ihnen Casey!«




  Louisyan wandte sich an mich. »Du weißt, worauf es ankommt?«




  »Ja, Sir!« Ich wusste, dass sein Entschluss mein Ende bedeutete, denn wenn Louisyan nicht in meiner Nähe blieb, würde der Schmorprozess in meiner Positronik um sich greifen.




  »Dieser Roboter«, sagte Louisyan zu dem Weltverwalter, »wird noch ein paar Tage, Wochen oder sogar Monate funktionieren– so genau kann ich das nicht vorhersagen. Während dieser Zeit steht er ausschließlich zu Ihrer Verfügung.«




  »Das ist außerordentlich großzügig«, bedankte sich der Varbe. »Trotzdem wäre mir wohler, wenn Sie den Schweren Magier unschädlich machen würden.«




  28.




  Atlan stand mit einigen Besatzungsmitgliedern unter der Wohnkugel und sah zu, wie die Antigravprojektoren in das Innere des Gebäudes gebracht wurden. Er nickte seinen Begleitern zu. »Wartet hier! Ich gehe hinein und überzeuge mich davon, dass alles so abläuft, wie wir uns das vorstellen.«




  Er schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte zum Eingang hinauf. Im Gebäudeinnern war es nun hell, denn die Techniker hatten Scheinwerfer mitgebracht.




  Bjo Breiskoll kam auf ihn zu. »Alaska wartet in der hinteren Halle bei der Inkarnation, Atlan. Alles ist vorbereitet. Ich glaube nicht, dass wir Schwierigkeiten haben werden.«




  »Warte hier!«, entschied der Arkonide, der den labilen Zustand des Jungen erkannte. »Es ist nicht nötig, dass du mich zur Inkarnation begleitest.«




  Zunächst war Bjo erleichtert, dann schüttelte er zornig den Kopf. »Ich gehe mit!«, beharrte er.




  Sie passierten die ersten Wachposten. Die Aktion hatte den Anschein eines Routineunternehmens bekommen. Kurz darauf erblickte Atlan die Sphäre und konnte plötzlich verstehen, weshalb der sensible Bjo Breiskoll so heftig reagierte.




  Die Techniker verteilten die Antigravprojektoren mit großer Eile. Sie schienen es kaum abwarten zu können, diesen Ort wieder zu verlassen.




  Alaska Saedelaere befand sich unmittelbar bei der Sphäre. Die Inkarnation hatte darauf bestanden– vielleicht, weil sie glaubte, sich auf diese Weise vor einem unverhofften Angriff schützen zu können.




  Endlich meldete der technische Leiter des Unternehmens den Abschluss der Vorbereitungen. »Wir sind fertig!«, rief Atlan dem Transmittergeschädigten zu. »Wenn die Inkarnation einverstanden ist, kann der Transport beginnen.«




  Alaska trat noch einen Schritt näher an die Energiesphäre heran. »Du hast es gehört, CLERMAC! Können wir jetzt versuchen, dich an Bord unseres Schiffes zu bringen?«




  »Ja, Alaskasaedelaere!«, lautete die Antwort.




  Atlan blickte zu den Technikern hinter den Projektoren. »Fertig!«, rief er.




  Das war das verabredete Signal. Die Antigravprojektoren liefen noch nicht an, aber aus dem Paralysator wurde eine volle Salve auf die Sphäre abgefeuert.




  Etwas unsagbar Fremdes schrie gequält auf, dann schien sich das Behältnis aufzublähen. Das Medium im Innern der Kugel kam zur Ruhe. Gleich darauf war es nur noch eine dunkelgraue, unbewegliche Masse.




  Alle blickten wie gebannt auf die erloschene Sphäre. Bjo Breiskoll sagte mit unsäglicher Erleichterung: »Ich spüre die Impulse der Inkarnation nicht mehr! Sie ist tot oder betäubt.«




  Atlan hätte am liebsten einen triumphierenden Schrei ausgestoßen. Allerdings unterdrückte er diese Regung und sagte nur: »In Ordnung! Bringt das Ding hinüber zur KARIBU!«




  Alaska Saedelaere verfolgte, wie die dunkle Sphäre langsam auf den torbogenförmigen Durchgang zuglitt. Sie passierte die kritische Stelle ohne Zwischenfall. Alaska folgte Atlan und den Technikern dann in die Vorhalle.




  Die Inkarnation sollte vorerst im Laderaum der Korvette verankert werden. Später wartete ein zum Labor umfunktionierter Lagerraum auf der SOL-Zelle-1. Dort würden die Wissenschaftler ihre Untersuchungen vornehmen, um möglichst viel über die Inkarnation herauszufinden.




  Die Techniker bugsierten die Sphäre aus der Wohnkugel. Sekundenlang hing sie über dem freien Platz, und endlich schwebte sie weiter zur KARIBU.




  Saedelaere ließ sich auf den Boden hinabsinken. Douc Langur und der Kypo-Techniker Louisyan eilten auf ihn zu.




  »Wo hast du den Roboter gelassen, Douc?«, fragte der Maskenträger verwundert. »Ich hielt euch beide für unzertrennlich.«




  »Es war seine Idee«, pfiff der Forscher undeutlich und deutete auf Louisyan. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du Casey drüben auf der Straße entdecken. Er bemüht sich geradezu rührend um die Varben.«




  Alaska Saedelaere blickte in die angegebene Richtung. »Der Roboter bleibt auf Wassytoir zurück?«, vermutete er.




  »Mehr können wir für die Varben nicht tun«, bestätigte Louisyan.




  »Und was ist mit dir?«, wandte Alaska sich an den Forscher. »Du hast dir so viel von deinem Zusammensein mit dem Roboter versprochen. Bist du dem Geheimnis deiner Identität schon auf die Spur gekommen?«




  »Kein bisschen«, pfiff Douc Langur und schritt davon.




  Der Griff des Roboters bereitete Traiguthur Schmerzen. Trotzdem protestierte er nicht dagegen, denn er war froh, endlich wieder aufstehen zu können. Vor allem auch, weil sich vor seinen Augen eine Szene abspielte, die es wert war, beobachtet zu werden.




  Der Schwere Magier schwebte in seiner erloschenen Sphäre auf das kleine Kugelschiff der Terraner zu. Traiguthurs Arme zuckten. Ein innerer Drang hätte ihn veranlasst, sich in einem sinnlosen Wutanfall auf den Schweren Magier zu stürzen, wenn er nur die Kraft dazu gehabt hätte. So aber musste er froh sein, mit Unterstützung des Roboters überhaupt auf den Beinen zu stehen.




  Auch einige andere Varben waren auf das Schauspiel aufmerksam geworden. Im Gegensatz zu dem Weltverwalter hatten sie niemals die ›Ehre‹ gehabt, dem Schweren Magier gegenüberzustehen, deshalb konnten sie nur erahnen, was hier geschah.




  »Das ist der Gott, der uns verraten hat!«, rief Traiguthur ihnen zu. »Seht ihn euch genau an, wie hilflos er ist. Die Menschen müssen ihn an Bord ihres Schiffes bringen, weil er sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen kann. Wir werden ihn niemals wiedersehen.« Der letzte Satz war reine Spekulation, denn Traiguthur konnte nicht voraussehen, was die Zukunft für ihn und sein Volk bringen würde.




  Immerhin waren die Impulse des Schweren Magiers verstummt, stellte der Weltverwalter befriedigt fest. Die deformierte Kugel schwebte auf das Schiff der Terraner zu. In wenigen Augenblicken würde sie in der offenen Schleuse verschwunden sein.




  »Was wird nun geschehen?«, wandte Traiguthur sich an den Roboter. Dieser hatte einen Translator erhalten und verstand daher genau, was der Varbe sagte.




  »Die Besatzung der KARIBU bringt die Inkarnation aus der Zone der veränderten Gravitationskonstante«, erklärte Casey.




  »Und danach?«




  »Entsprechend der Abmachung soll die Inkarnation den Hulkoos übergeben werden.«




  Traiguthur hatte den Eindruck, dass der Roboter nicht alles verriet, was er wusste. Wahrscheinlich hatte er seine Befehle.




  »Nun gut«, sagte der Weltverwalter. »Du kannst weitermachen. Kümmere dich um die Varben, die nicht mehr aus eigener Kraft in die Siedlung zurückkehren können. Notfalls musst du sie nacheinander tragen.«




  Der Roboter und die Geschenke der Raumfahrer bedeuteten zumindest eine vorübergehende Hilfe. Vor allem aber klammerte sich Traiguthur an die Hoffnung, dass die Verhältnisse sich bald normalisieren würden.




  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Vorgänge in der Nähe des Schiffes. Der Schwere Magier befand sich bereits an Bord, nun brachten die Menschen ihre Maschinen zurück. Der Start stand unmittelbar bevor.




  Eines Tages, dachte Traiguthur entschlossen, würden die Varben diese Wohnkugel in der Wüste Tervth demontieren, um alle Spuren des Schweren Magiers zu vernichten. Nicht einmal die Erinnerung an diesen Verräter durfte weiter existieren.




  Traiguthur drehte sich um und torkelte langsam in Richtung der Siedlung. Er konnte sich Zeit lassen, denn er besaß genügend Nahrung und sogar eine Decke.




  Als er sich nach einiger Zeit umdrehte, war das Schiff der Menschen bereits verschwunden.




  Wind kam auf und wehte Sand über die Straße. Es schien, als wollte die Natur sich erheben und die Wunden bedecken.




  Als Douc Langur mit Louisyan auf die KARIBU zurückkehrte, war er in Gedanken schon wieder in der SOL. Er überlegte, was er auf die Fragen seiner Freunde Ranc Poser, Froul Kaveer und Taul Daloor antworten sollte. Dass er das Experiment zu Gunsten der Varben abgebrochen hatte, hörte sich zwar vernünftig an, aber Douc kannte die anderen Forscher gut genug, um zu wissen, dass sie sich Gedanken über seine wahren Motive machen würden.




  Louisyan hatte nämlich nicht Unrecht, wenn er behauptete, dass Langur die Wahrheit fürchtete.




  Wie würden der Forscher und seinesgleichen vor den Menschen dastehen, falls sich herausstellte, dass sie Roboter waren? Eine solche Erkenntnis würde das Verhältnis zwischen den Menschen und ihnen nicht nur belasten, sondern völlig verändern. Langur und seine Freunde würden schließlich gezwungen sein, die SOL zu verlassen.




  »Sie sind so schweigsam, Douc«, bemerkte Louisyan.




  »Ich denke an die Inkarnation«, log Langur. »Wenn ich mir vergegenwärtige, dass sie sich im unteren Laderaum befindet, kommen mir die sonderbarsten Gedanken.«




  »Und ich bin in Gedanken bei Casey«, gestand Louisyan. »Diese Terra-Robbies sind mir ans Herz gewachsen, wenn Sie wissen, wie ich das meine.«




  »Nein«, sagte Langur.




  »Sie repräsentieren ein Stück alter Heimat«, versuchte Louisyan zu erklären. »Wir Terraner hängen sehr an solchen Dingen, aber das können Sie sicher nicht verstehen, denn Sie haben ja keine Heimat…« Er unterbrach sich und blickte verlegen zu Boden.




  »Sprechen Sie ruhig weiter!«, forderte Langur ihn auf. »Sie wollten sagen, dass ich nie eine Heimat gekannt habe. Das ist richtig. Trotzdem muss ich einen Ursprungsort gehabt haben, den man als Heimat bezeichnen könnte.«




  »Schon gut«, sagte der Kypo-Ingenieur. »Ich wollte Ihnen nicht wehtun.«




  »Eigentlich«, fuhr Langur nachdenklich fort, »hatte ich gehofft, eine neue Heimat zu finden– an Bord der SOL. Aber diese Hoffnung war trügerisch, denn selbst die SOL-Geborenen, die dieses Schiff mit Fug und Recht als ihre Heimat ansehen, geraten in widersprüchliche Gefühle, sobald man mit ihnen über die Erde spricht. Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, dieses Schiff könnte meine Heimat werden?«




  »Sie sind unser Gast.«




  Langur pfiff laut. »Jeder Gast geht irgendwann einmal wieder.«




  »Sie wollen uns verlassen? Wohin wollen Sie gehen?«




  »Früher oder später werden Poser, Kaveer, Daloor und ich die SOL verlassen«, prophezeite Langur. »Zu viert wird es in der HÜPFER zwar ziemlich eng werden, aber wenn wir allein sind, können wir uns auf die Suche nach der Wahrheit konzentrieren.«




  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, denn Alaska Saedelaere und Bjo Breiskoll kamen aus der Schleusenkammer. »Gibt es Probleme?«, erkundigte sich der Transmittergeschädigte.




  »Unser Freund macht sich Gedanken über seine Zukunft«, sagte Louisyan.




  Douc Langur ärgerte sich darüber, dass der Ingenieur im Begriff stand, alles weiterzuerzählen. Saedelaere, der schon immer ein besonderes Gespür für die Gefühle des Extraterrestriers entwickelt hatte, ging jedoch überhaupt nicht auf Louisyans Bemerkung ein.




  »Wir starten in wenigen Minuten«, sagte der Maskenträger. »Atlan und eine Wachmannschaft sind für alle Fälle im Laderaum geblieben.«




  Langur ertappte sich bei dem Gedanken, dass er zu gern einmal Alaskas Gesicht gesehen hätte. Was verbarg sich hinter der Plastikmaske und dem Cappinfragment?




  »Befürchtet Atlan, dass es zu Zwischenfällen kommen könnte?«, wollte Louisyan wissen. »Die Inkarnation wurde doch paralysiert.«




  »Mhm«, machte Saedelaere. »Aber wer kann sagen, wie lange die Paralyse bei diesem Wesen anhält?«




  »Schade, dass die Sphäre sich verdunkelt hat«, bemerkte Douc Langur. »Ich hätte zu gern gewusst, was sich in ihrem Innern befindet.«




  »Das werden wir mit Hilfe der Untersuchungen auf der SOL herausfinden«, sagte Alaska Saedelaere zuversichtlich.




  »Wenn die SOL mein Schiff wäre, würde ich die Inkarnation jedenfalls nicht an Bord lassen«, erklärte Langur kategorisch und trottete in Richtung seiner Kabine davon.




  Alaska sah ihm nach. »Wir fürchten uns im Grunde genommen alle davor, dass die Inkarnation in die SOL gebracht wird«, murmelte er nachdenklich. »Trotzdem tun wir es. Handeln wir unter einem inneren Zwang?«




  Bjo Breiskoll räusperte sich unbehaglich. »Du glaubst, die Inkarnation hat uns dazu gebracht?«




  Der hagere Mann zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dass es verdammt gefährlich ist, was wir tun– das ist alles.«




  »Wir hätten uns von Anfang an aus dem Konflikt der Superintelligenzen heraushalten sollen«, sagte Louisyan. »Nun ist es zu spät. Wir stecken längst mittendrin.«




  Atlan richtete seinen Stabscheinwerfer auf die im Laderaum der KARIBU schwebende Sphäre. Das Licht wurde von der dunklen Außenhülle der deformierten Kugel reflektiert. Die bewaffneten Wachen schauten ihm aufmerksam zu. Er wiederum brauchte nur einen Blick in ihre Gesichter zu werfen, um zu erahnen, was sich in ihren Überlegungen abspielte.




  Sie hatten Angst!




  Du musst verhindern, dass dieses Ding an Bord der SOL gebracht wird!, meldete sich Atlans Extrasinn. Es ist unkalkulierbar, was danach geschehen kann.




  Der Logiksektor sprach nicht zum ersten Mal diese Warnung aus.




  Langsam umrundete der hochgewachsene Mann mit dem silberfarbenen Haar die Sphäre. Vielleicht befand sich die Inkarnation längst nicht mehr darin. Es war durchaus denkbar, dass CLERMAC, VERNOC und SHERNOC die Fähigkeit besaßen, sich zurückzuziehen.




  Unsinn!, protestierte der Extrasinn. Die Inkarnation ist noch da– und du weißt es.




  Atlan blieb stehen. Sollte er sich über Hyperfunk mit Perry Rhodan in Verbindung setzen und ihm alle Bedenken vortragen? Er entschied sich dagegen, denn er bezweifelte, dass der Terraner sich beirren lassen würde. Perry wollte unter allen Umständen Informationen über BARDIOC– und die konnte er nur von den Zustandsformen der Inkarnation bekommen.




  Außerdem war das Unternehmen, abgesehen von den Warnungen seines Logiksektors, nach Atlans Geschmack. Er liebte das Risiko, und er hielt es in diesem Fall sogar für angebracht.




  Die Inkarnation war paralysiert. Die Tatsache, dass keine Mentalimpulse mehr von ihr ausgingen, deutete darauf hin, dass ihre geistigen Aktivitäten völlig gelähmt waren. Sie schien sich im Zustand totaler Bewusstlosigkeit zu befinden.




  Atlan wandte sich an den Soldaten, der hinter dem schweren Paralysator stand. »Sobald Sie die geringste Regung in der Sphäre wahrnehmen, feuern Sie eine minimale Ladung ab!«, befahl er. »Sollte die Inkarnation eine Beeinflussung versuchen, verstärken Sie die Intensität!«




  Der Mann wollte lächeln, aber es wurde nur eine verzerrte Grimasse daraus. »Ich weiß, was ich zu tun habe!«, versicherte er. »Keiner von uns wird dieses Gebilde nur eine Sekunde lang aus den Augen lassen.«




  Davon war der Arkonide überzeugt.




  Er setzte sich mit der Zentrale in Verbindung. »Hören Sie zu, Mentro! Sobald wir mit der KARIBU den Bereich der veränderten Gravitationskonstante verlassen haben, fliegen Sie das Schiff dieses Quartoich an. Die Hulkoos müssen glauben, dass wir die Abmachung einhalten und ihnen die Inkarnation übergeben.«




  »Klar«, erwiderte Kosum. »Wir halten ihnen ihren Schatz unter die Nase und ziehen ihn danach so abrupt zurück, dass sie überhaupt nicht begreifen werden, was geschieht.«




  »Sie werden zumindest verblüfft sein«, pflichtete Atlan bei. »Doch wir dürfen sie deshalb nicht unterschätzen. Sobald die Hulkoos sich in Sicherheit wiegen, ändern Sie den Kurs zur SOL, die uns entgegenfliegen wird.«




  »Ich habe nichts von dem vergessen, was wir ausgemacht haben«, sagte Kosum sarkastisch.




  »Mein Sicherheitsbedürfnis ist hoch«, erklärte ihm Atlan. »Unter diesen Bedingungen überzeuge ich mich gern davon, dass alles wie besprochen abläuft.«




  Die Verbindung wurde von der Zentrale aus unterbrochen, ein sicheres Zeichen für Kosums Verärgerung.




  Wenn der Emotionaut missgelaunt war, pflegte er besonders aggressiv zu fliegen. Das konnte unter den gegebenen Umständen nur gut sein. Dreihundert Hulkoo-Schiffe waren eine Übermacht, mit der die SOL und erst recht die KARIBU sich besser nicht einließen.




  »Ich werde hier im Laderaum bleiben, bis wir die SOL erreicht haben«, entschied Atlan.




  Er fragte sich, ob die Inkarnation in der Lage war, die Vorgänge um sie herum zu registrieren. Wusste oder spürte sie, dass sie selbst in eine Falle geraten war?




  »Da kommen sie!«, rief Perry Rhodan, als die KARIBU aus der Atmosphäre des Planeten Wassytoir auftauchte und beschleunigte.




  Wie er würden auch die Hulkoos jedes Manöver des kleinen Kugelraumschiffs misstrauisch beobachten.




  Rhodan nickte Senco Ahrat zu. Der Emotionaut ließ die SERT-Haube über den Kopf gleiten. Die SOL war bereit für einen Alarmstart. Sobald die KARIBU den Kurs änderte, musste auch die SOL losfliegen. Die Hulkoos würden dann sofort erkennen, was tatsächlich gespielt wurde. Die Frage war nur, wie schnell sie zu reagieren in der Lage waren.




  »Ich muss mich erst mit dem Gedanken vertraut machen, dass es uns gelungen ist, die Inkarnation zu entführen«, gestand der neben Rhodan stehende Teleporter Tschubai. »Wenn mir das jemand vor wenigen Wochen prophezeit hätte…«




  »Noch haben wir sie nicht!« Rhodan war sich dessen bewusst, dass mancher an Bord über ein Scheitern des Unternehmens keineswegs unglücklich gewesen wäre. Er verstand diese Frauen und Männer sogar. Ihnen ging es ausschließlich um die Sicherheit des Schiffes.




  Perry Rhodan fühlte sich indes für aller Schicksal verantwortlich. Im Gegensatz zu der Kaiserin von Therm stellte BARDIOC eine Bedrohung dar. Rhodan war mittlerweile entschlossen, Kontakt mit dieser Superintelligenz aufzunehmen. Er wusste noch nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, aber irgendwie musste der totale Konflikt zwischen BARDIOC und der Duuhrt zu verhindern sein. Es gab zu viele abhängige Völker, die, genau wie die Menschheit, bei einer solchen Auseinandersetzung nur die Verlierer sein konnten.




  Er verdrängte diese Gedanken, denn die Ereignisse erforderten seine Aufmerksamkeit.




  Die KARIBU näherte sich dem Schiff Quartoichs, das wie vereinbart mehrere Lichtminuten abseits des Hulkoo-Verbandes wartete.




  Mentro Kosum an Bord der KARIBU musste den günstigsten Moment abwarten. Die größte Gefahr war, dass es einem oder mehreren Schiffen gelingen konnte, der Korvette den Weg zum Mutterschiff abzuschneiden.




  In dieser Sekunde änderte das Beiboot den Kurs– viel früher, als Perry Rhodan erwartet hatte.




  »Senco!«, rief er alarmiert, doch der Emotionaut hatte bereits reagiert. Die SOL beschleunigte mit Höchstwerten und raste der KARIBU entgegen. Das Manöver war für beide Schiffe nicht ungefährlich, denn im Grunde genommen gingen sie auf Kollisionskurs.




  Von der Geschicklichkeit, mit der die Emotionauten das Bremsmanöver durchführen würden, hing der Ausgang des Unternehmens ab. Rhodan spürte, dass seine Hände feucht wurden.




  Jetzt reagierten die Hulkoos.




  Hulkoo-Kommandant Quartoich saß zusammengekrümmt im Pilotensitz und fragte sich, ob das, was er beobachtet hatte, den Tatsachen entsprach oder ob er das Opfer einer Halluzination geworden war.




  Vor wenigen Augenblicken war das terranische Beiboot mit der Inkarnation in einen Hangar des riesigen Mutterschiffs eingeschleust worden. Die SOL war daraufhin mit wahnsinniger Beschleunigung geflohen, die Energiesalven der verfolgenden Hulkoo-Schiffe hatten sie nicht mehr gefährden können.




  Nur allmählich brachte Quartoich seine Gedanken unter Kontrolle. Die Hulkoos um ihn herum waren wie gelähmt und konnten ebenso wenig wie ihr Kommandant begreifen, was sich ereignet hatte.




  Sie haben die Inkarnation entführt!, erkannte Quartoich fassungslos.




  Noch vor Stunden hätte der bloße Gedanke daran genügt, einen tiefen Schock auszulösen– und nun war es geschehen.




  Wie alle anderen war Quartoich dazu erzogen, der Inkarnation blind zu gehorchen. CLERMAC, VERNOC und SHERNOC waren in seiner Vorstellung unüberwindbar und allmächtig. Niemand konnte ihnen etwas anhaben.




  Für Quartoich war nun eine Welt zusammengebrochen. Er vermied es, seine Leute anzusehen. Was sollte er ihnen sagen? Es gab keine Erklärung für diesen unglaublichen Vorgang.




  Egal, wie alles endete, für die Hulkoos, die das Geschehen als unmittelbare Zeugen erlebt hatten, würden immer nagende Zweifel zurückbleiben.




  Und BARDIOC?, dachte Quartoich. Warum greift er nicht ein?




  Der Ortungsimpuls, der die SOL markierte, erlosch in dem Moment. Für die Flotte gab es keine Möglichkeit, das fremde Schiff zu verfolgen.




  Mit einer mechanischen, beinahe roboterhaft wirkenden Bewegung zog Quartoich seine Waffe.




  »Kommandant!«, schrie einer der Umstehenden und stürzte sich auf ihn, um ihm die Waffe zu entreißen. Quartoich stieß den Mann zurück. Er richtete den Strahler auf seine Artgenossen.




  »Bleibt weg von mir!«, befahl er dumpf.




  Eine Zeit lang schaute er die anderen ausdruckslos an, dann sagte er langsam: »Wir sind verloren! Ihr dürft nicht zum Stützpunkt zurückfliegen, denn das wäre euer Ende. Versucht, eine unbekannte Welt zu erreichen und dort zu leben.«




  Sie starrten ihn an.




  »Das ist mein letzter Befehl!«, rief Quartoich. Er setzte sich die Projektormündung der Waffe an den Kopf und drückte ab.




  Wenige Wochen nach diesen Ereignissen begann die Gravitationskonstante im Bereich der drei Sonnensysteme der Varben, sich zu normalisieren.




  Die Bewohner von Dacommion und anderen Welten erholten sich verhältnismäßig schnell. Die Zerstörungen in den Städten waren groß. Glücklicherweise hatte es aber nicht viele Tote gegeben, und die Varben gingen, als wären sie von einer gewaltigen Last befreit, mit großer Kraft daran, die Ordnung wiederherzustellen.




  Auf Wassytoir wurde, ebenso wie auf den anderen Welten von Varben-Nest, eine Interimsregierung eingesetzt, der auch der ehemalige Weltverwalter Traiguthur angehörte. Die Varben führten eine neue Zeitrechnung ein und bezeichneten das beginnende Jahr als das Jahr eins nach der Großen Katastrophe.




  Alle Wohnkugeln des Schweren Magiers wurden zerstört. Eine neue energetische Bandstraße sollte hoch über die Wüste Tervth hinwegführen und zwei Siedlungen miteinander verbinden.




  Für seine privaten Interessen blieben dem ehemaligen Weltverwalter Traiguthur wenig Zeit, aber eines Morgens stieg er in seinen Sonker und flog in die Wüste hinaus. Er landete nahe der Stelle, wo sich vor kurzer Zeit noch die Behausung des Schweren Magiers erhoben hatte. Sand bedeckte die letzten Überreste der Anlage, und auch die alte Straße war vollkommen zugeweht.




  Traiguthur stieg aus und glitt auf eine starr zwischen den Dünen stehende Gestalt zu. Sie war das Einzige, was noch an die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit erinnerte, und die Varben hatten sich entschlossen, sie in der Wüste stehen zu lassen, als Mahnmal für kommende Generationen.




  Rund um die einsame Gestalt war eine Energiebarriere errichtet worden, die verhindern sollte, dass der Sand bis zu ihr vordrang.




  Traiguthur blieb stehen. »Da bin ich, Casey«, sagte er. »Ich bin gekommen, um dich zu besuchen– wie ich es versprochen habe.«




  Der Varbe erhielt keine Antwort, aber damit hatte er auch nicht gerechnet.




  Traiguthur blieb fast eine Stunde in der Einsamkeit der Wüste Tervth. Er fühlte sich endlich wieder sehr leicht.
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